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				1

				Martil hatte gehofft, die Königin mit seinen Kochkünsten beeindrucken zu können, aber ihm war schmerzlich bewusst, dass selbst die Palasthunde seinen Eintopf wahrscheinlich nur für mäßig gelungen gehalten hätten. Trotzdem schlangen sowohl Karia als auch Barrett ihn in erstaunlichen Mengen hinunter. Danach musste er sich ein Weilchen Karia widmen – sie schmollte, seit er sie angefahren hatte, und war geradezu empört gewesen über seine Bitte, ihm zu helfen. Für gewöhnlich gewann er durch einen Kampf einen klaren Kopf, sodass er in der Lage war, klar zu denken und vernünftig zu handeln, gleichgültig, wie blind vor Zorn er zuvor gewesen war. Das war aber, nachdem er das Schwert benutzt hatte, nicht passiert. Inzwischen begriff er natürlich, wodurch er sie aufgeregt hatte, und nun bedurfte es einiger Aprikosen in Honig, einer Entschuldigung und einer schmalzigen Sage über eine singende Prinzessin, die im Wald für sieben Elfen sorgte, um Karia zu beschwichtigen.

				Nach dem Essen berief die Königin einen Kriegsrat ein. Da sowohl Conal als auch Karia mit dabei sein sollten, hatte dieser Kriegsrat nur sehr entfernt Ähnlichkeit mit dem, was Martil unter diesem Namen bisher kannte. Karia saß bei ihm auf dem Schoß und verzehrte die Aprikosen, während sie beratschlagten.

				»Es ist ganz einfach. Wir müssen Gello überraschen. Sendric ist zwar nur eine kleine Stadt, aber da sie so weit im Norden liegt, verfügt sie über eine kleine Burg und eine beeindruckende Mauer zum Schutz vor Überfällen durch Kobolde. Und um die Sache noch besser zu machen, ist der Graf von Sendric ein alter Freund und zugleich ein erbitterter Gegner von Gello. Wir können in seiner Stadt unser Hauptquartier aufschlagen. Das Drachenschwert wird Männer aus dem ganzen Land anziehen. Sobald wir zahlreich genug sind, werden wir zurück in die Hauptstadt marschieren, unterwegs weitere Männer um uns scharen und Gello entweder absetzen oder vernichten«, erklärte die Königin.

				Martil schluckte. Er hatte gehofft, genau diesen Plan niemals zu hören zu bekommen. Abgesehen von seinen Befürchtungen, dass die Magie des Drachenschwertes mit ihm nicht funktionieren würde, hatte er eine ziemlich klare Vorstellung davon, was geschehen würde, wenn er sich Gellos Armee mit einigen Tausend schlecht bewaffneten Bauern entgegenstellte.

				»Majestät, was wird Gello in der Zwischenzeit machen?«, fragte er vorsichtig.

				»Was meint Ihr?«

				»Es wird Wochen, wahrscheinlich Monate dauern, bis wir genug Männer zusammenhaben. Euer Volk hat so lange in Frieden gelebt, dass es vielleicht eine ganze Weile braucht, es dazu zu bringen, sich uns anzuschließen. Wir wollen gewiss nicht mit weniger als zwanzigtausend Männern losmarschieren, und das auch nur, wenn wir damit rechnen können, dass sich uns auf dem Weg zur Hauptstadt noch einmal so viele anschließen. Gello hat zehntausend ausgebildete Soldaten, darunter Panzerreiter. Wenn wir nicht zahlenmäßig stark überlegen sind, werden wir abgeschlachtet. Außerdem müssen wir genug Waffen und Rüstungen für unsere Leute herstellen. Selbst wenn wir hundert Schmiede hätten, die Tag und Nacht arbeiteten, würde es Monate dauern, um ihnen nur Schwerter und Schilde zur Verfügung stellen zu können. Dann ist da das Problem, ein solches Heer zu ernähren. Ohne gutes Essen werden die Männer nicht die Energie haben zu kämpfen oder zu exerzieren. Und wir müssen ausreichende Vorräte mitführen für den Fall, dass Gello uns einlädt, ihn zu belagern. Zur Aufstellung einer Armee gehört mehr, als nur ein Schwert zu schwenken und Menschen zu bitten, sich einem anzuschließen. Ohne Waffen, Rüstung und Proviant haben wir gar nichts. Was wird Gello tun, während wir versuchen, all das zu bewerkstelligen? Er wird nicht in Eurem Palast sitzen und darauf warten, dass wir angreifen. Er wird uns vielmehr mit jedem Mann, den er hat, verfolgen, um uns zu vernichten, bevor wir unsere Kräfte um uns geschart haben. Es tut mir leid, Majestät, aber so leicht lässt sich das nicht bewerkstelligen.«

				Martil sah, wie sie enttäuscht das Gesicht verzog, während sie der Logik seiner Argumentation folgte. Dann riss sie sich zusammen.

				»Was schlagt Ihr denn vor, Hauptmann?«

				»Wir müssen zuerst eine kleine Truppe ausbilden, weniger als eine volle Kompanie. Sobald sie kampfbereit ist, taucht sie unter, und wir ziehen weiter in eine andere Stadt, um dort das Gleiche zu tun. Wenn wir uns dann schließlich erheben, wird es an so vielen Orten zugleich geschehen, dass Gello außerstande sein wird, seine Männer zu konzentrieren. Bis dahin dürfen wir Gello keine Gelegenheit geben, uns in einen Kampf zu verwickeln.«

				»Und wie lange wird das alles dauern?«, fragte Barrett.

				»Das weiß ich nicht«, gab Martil zu, »aber es wird funktionieren. Es hat für uns in den rallorischen Kriegen funktioniert. Der Versuch, eine gewaltige Armee aufzustellen und es dann zu früh mit Gello aufzunehmen, wird nur dazu führen, dass wir abgeschlachtet werden.«

				»Aber wenn das Schwert Gellos Männer überzeugen kann, für uns zu kämpfen?«, konterte Barrett.

				Die Königin hob eine Hand. »Ich bin mir sicher, dass nicht genug Männer sich einfach durch die Erhebung des Schwertes uns anschließen werden. Schon der Anblick von Gellos Männern in Aktion rund um den Palast und in der Hauptstadt sagt mir, dass er Soldaten ausgewählt hat, die an seine blutigen Eroberungsträume glauben. Und ich habe gehört, dass er seine Soldaten bei ihrer Ehre verpflichtet, ihm zu gehorchen. Die meisten werden diese Gelübde nicht brechen, ganz gleich, wie stark der Ruf des Schwertes sein mag. Hauptmann Martil hat recht.«

				In Barretts Augen blitzte Zorn auf, aber sie legte ihm eine Hand auf den Arm.

				»Hört auf mich. Meine Berater – diejenigen, die ich von meinem Vater übernommen habe – waren alle Edelleute. Als Kommandant der Armee war Herzog Gello der höchstrangige unter ihnen. Sie alle sind einer nach dem anderen entweder Gellos Schmeicheleien erlegen und zu ihm übergelaufen oder haben die Stadt verlassen wie Graf Sendric; anderenfalls hätten sie um ihr Leben fürchten müssen. Ihr seid meine neuen Berater. Ich bitte Euch, mir Eure Erfahrung zur Verfügung zu stellen und meine Reaktion nicht zu fürchten.«

				Sie sah sich am Tisch um. »Das gilt auch für Euch, Bandit. Ich würde Eure Meinung zu schätzen wissen.«

				Conal räusperte sich. »Nun, Martils Plan kommt mir vernünftig vor. Wir müssen im Geheimen zu Werke gehen, verdeckt arbeiten, damit Gello nicht weiß, wie es um unsere wahre Stärke bestellt ist. Banditen legen sich auf die Lauer, überraschen und verziehen sich, wenn sie bedroht werden. Das funktioniert, anderenfalls wäre ich nicht hier, um euch darüber zu berichten.«

				Die Königin lächelte. »Sosehr es mir widerstrebt, mich der Ansicht eines Banditen anzuschließen, es hat Sinn. Morgen werden wir Graf Sendric besuchen. Er kann uns mit Männern, Waffen, Essen und Geld versorgen. Jetzt jedoch will ich hören, wie Martil an das Schwert gekommen ist und Barrett gefunden hat.«

				Also erzählte Martil, wie er nach Norden gereist war, nachdem er bei der rallorischen Armee seinen Abschied genommen hatte, und überspielte so gut wie möglich seine Verantwortung für die Zerstörung von Bellic und die Albträume, die ihm das beschert hatte. Es schien viel einfacher, über Karia zu sprechen, und er berichtete von Pater Nott, der ihnen gesagt hatte, dass sie nach Tetril reisen sollten.

				Darüber lächelte die Königin. »Ihr müsst zugeben, es scheint eine glückliche Fügung gewesen zu sein. Ihr findet Karia und bringt sie zu ihrem Onkel, der zufällig gerade getötet worden ist, während er das Drachenschwert an sich brachte. Der Priester muss etwas gesehen haben.«

				Martil stimmte widerstrebend zu. »Darüber würde ich auch gern ein Wörtchen mit ihm reden.«

				»Es ist faszinierend. Er vertraut seine Enkeltochter einem Krieger mit einem Ruf wie dem Euren an. Er muss etwas in Euch gesehen haben …«

				Martils Herz machte einen kleinen Satz, als sie sagte, sie sei von ihm fasziniert, und er bemerkte, dass Barrett ihn kalt musterte. Dem Zauberer hat dieses Kompliment offensichtlich nicht geschmeckt, dachte Martil selbstgefällig und erzählte dann noch, wie sie auf Barrett gestoßen waren und schließlich die Königin gerettet hatten. Dann war Conal an der Reihe. Die Königin war besonders daran interessiert zu hören, wieso er sich entschieden hatte, sich Martil anzuschließen.

				»Wie hast du dich gefühlt?«, fragte sie.

				Conal dachte darüber nach. »Majestät, ich würde Euch ja gern erzählen, dass ich ein goldenes Leuchten gesehen und den Drang verspürt hätte, Gutes zu tun und für kleine Tiere zu sorgen, aber es war nichts in der Art. Mein altes Leben hatte mit Danirs Tod ein Ende gefunden, und ich musste mich neu orientieren. Obwohl ich mir zugegebenermaßen wünsche, einen königlichen Straferlass und vielleicht die Chance zu erhalten, wieder das zu werden, was ich einst war, ein Wachtmeister bei der Miliz.«

				»Bei Zorvas Eiern! Du warst so ein Scheißeschaufler von der Miliz?«, stieß Karia hervor.

				Die Königin wollte sie anfahren, sah aber noch rechtzeitig, dass Martil ihr hinter Karias Rücken hektisch Zeichen gab. »Es ist eine lange Geschichte«, war alles, was er laut sagte, »aber ich denke, wir sollten vielleicht vorsichtig damit sein, was wir in Karias Gegenwart besprechen. Dies ist meine Schuld.«

				»Ich war einmal bei der Miliz, Prinzessin«, gab Conal zu. »Kannst du mir das verzeihen?«

				Karia dachte einen Moment darüber nach. »Dann können sie nicht alle schlecht sein«, stimmte sie zu.

				»Was denkt Ihr, Barrett?«, fragte die Königin. »Über den Banditen, nicht über die seltsame Besessenheit des Mädchens von der Miliz.«

				»Es könnte so oder so laufen, Majestät. Das Schwert könnte bei ihm funktioniert haben, und er hat es nicht bemerkt. Oder es könnte eine Laune von ihm gewesen sein, und er zählt nicht, weil er ein Bandit ist.«

				»Ich habe einige dunkle Taten auf dem Gewissen, Majestät«, gestand Conal.

				Merren rieb sich die Augen. Es schien lächerlich, »Majestät« genannt zu werden, wenn sie an einem groben Holztisch in einer Hütte im Wald saßen. Der Titel wirkte beinahe obszön, wenn man all das bedachte, was geschehen war.

				»Ich denke, wir können die Majestät vergessen, wenn wir unter uns sind«, schlug sie vor. »Ihr dürft mich mit meinem Namen ansprechen.«

				Daraufhin entstand ein kurzes Schweigen.

				»Was wisst Ihr über das Schwert … Merren«, sagte Martil, erpicht zu prüfen, wie ihr Name klang. »Woher wisst Ihr, ob es für Euch arbeitet?«

				»Ich fürchte, das kann ich nicht sagen. Mein Vater hat nur selten mit mir darüber gesprochen, weil er wahrscheinlich dachte, dass ich, da ich es niemals würde ziehen können, nichts darüber zu wissen brauchte. Geradeso wie er darauf beharrte, dass ich niemals etwas über die Kriegskunst würde wissen müssen, da sich mein Cousin Gello um die Armee kümmern würde«, setzte sie verbittert hinzu. »Barrett, habt Ihr in Eurer Bibliothek irgendetwas gefunden?«

				Barrett nickte. »Wir haben tatsächlich ein Buch über das Drachenschwert gefunden. Darin heißt es, dass man an dem Drachen auf dem Griff sehen könne, wann seine Magie wirkt.«

				»Dann zeigt es uns«, verlangte Merren.

				Martil, der sich ein wenig dumm dabei vorkam, holte das Schwert hervor, und sie alle betrachteten den eingravierten Drachen.

				»Ich kann nichts erkennen«, erklärte Karia.

				Merren seufzte. »Wir werden es weiter beobachten müssen, um zu sehen, ob irgendeine Veränderung eintritt. Schließlich ist es eine der reinsten Formen von Magie.«

				»Darf ich es mal versuchen?«, fragte Karia sofort; bei dem Gedanken an Magie merkte sie auf. Für sie klang das alles sehr langweilig, was die Leute hier besprachen. Schlachten und Belagerungen – gähn! Sie wollte etwas über Elfen und Drachen hören. Oder mit Puppen spielen.

				»Ich denke nicht.« Martil lächelte.

				Merren sah Karia fragend an. »Willst du versuchen, Magie zu wirken?«

				»Ich denke, sie ist dazu vielleicht durchaus imstande«, unterbrach Barrett. »Tatsächlich können wir das jetzt mit einer kurzen Prüfung feststellen, wenn du magst.«

				»Ja bitte!«, sagte Karia aufgeregt. Das kam der Sache schon näher!

				»Ist das klug?«, fragte Martil ihn spitz. »Ist es sicher für sie?«

				»Natürlich. Ich werde ja hier sein.« Barrett lächelte. Wenn dieser Krieger Merren beeindrucken konnte, indem er ein kleines Kind mit Aprikosen fütterte, dann würde er sie noch mehr beeindrucken, indem er mit seiner Magie angab. Er sagte sich allerdings, dass dies lediglich ein günstiger Zeitpunkt war, um Karia zu prüfen; dass es viel weniger wichtig war, Merren zu beeindrucken und diesen arroganten Krieger auf seinen Platz zu verweisen. »Es wird nicht viel Energie kosten.«

				Die Hütte hatte nach vorn hinaus eine breite, von einem Geländer umgebene Veranda mit geschnitzten Holzbänken, die sich über die ganze Front zogen. Es war offensichtlich ein angenehmer Ort, um draußen zu sitzen und den Sonnenuntergang zu beobachten. Vor der Veranda lag ein gepflegtes Gartenbeet, in dem ein paar grüne Triebe sprossen. Martil hatte sich bereits gewundert, dass hier noch so spät im Jahr etwas ausgesät oder angepflanzt worden war, aber offensichtlich war der norstalische Winter noch weit entfernt – und wahrscheinlich milder als das rallorische Äquivalent. Barrett ließ Martil, Merren und Conal auf der Bank Platz nehmen und setzte sich selbst mit Karia dicht bei dem Beet auf die Stufen der Veranda.

				»Wer hält das Beet in Ordnung?«, wollte Conal wissen.

				»Die Familie, deren Aufgabe es ist, sich um die Hütte zu kümmern. Ich würde sagen, sie bauen hier nebenbei etwas Essbares an, das dann nicht der örtlichen Steuer unterworfen ist.« Barrett zuckte die Achseln. »Also, wenn wir mit den dummen Fragen durch sind, kann ich dann vielleicht anfangen?« Da niemand antwortete, lächelte er und bedeutete Karia, sich vorzubeugen.

				»Steck die Finger in die Erde«, lud er sie ein.

				»Ich spiele gern im Dreck.« Karia lächelte und bohrte die zappeligen Finger in die fruchtbare Erde.

				Barrett ahmte sie nach, dann schloss er die Augen. »Du musst ebenfalls die Augen zumachen, dann spürst du die Magie in der Erde. In die Erde sind reichlich Dung und Laubstreu eingebracht worden, daher sollte sie voller Erdmagie sein, die darauf wartet, dass etwas wächst.«

				Karia schloss die Augen, dann quetschte sie den Dreck zwischen den Fingern. Es war ein ungemein seltsames Gefühl. Das Beste, was ihr dazu einfiel, war die Erinnerung daran, wie sie eine schwangere Katze gestreichelt und gespürt hatte, wie sich die winzigen Kätzchen im Bauch ihrer Mutter geregt hatten. Es war etwas in der Art, aber auch ganz anders. »Ich kann es spüren!«, rief sie aufgeregt. »Da ist etwas!«

				»Kannst du die Wurzeln der Bäume ringsum fühlen, die Insekten oben und die Würmer unten?«

				»Ja!« Sie lachte entzückt, während sie spürte, wie diese Dinge ihren Geist streiften wie die denkbar schwächste Berührung einer Feder.

				Martil stand auf, beugte sich über das Geländer und versuchte zu sehen, was vorging.

				»Dann ruf nach den Würmern. Bitte sie, zu dir zu kommen.«

				»Hierher, Würmchen!, Kommt hierher, ihr Würmelzappelwürmchen!« Karia sang beinahe, und Martil hatte seine liebe Not, eine ernste Miene beizubehalten.

				Barrett räusperte sich nur. »Du brauchst die Worte nicht auszusprechen, Würmer können dich nicht wirklich verstehen. Du musst deinen Geist benutzen, um …« Seine Stimme verlor sich, als Dutzende von Würmern ans Tageslicht drängten und sich auf den Weg zu Karia machten.

				»Ich kann spüren, wie sie meine Finger kitzeln.« Karia kicherte.

				Barrett sah Martil für einen Moment an, dann konzentrierte er sich wieder. »Gut gemacht. Jetzt sag ihnen, dass sie wieder heimgehen sollen.«

				»Bis bald, Würmchen!«

				Sofort gruben die Würmer sich wieder in die Erde, und binnen weniger Herzschläge waren sie verschwunden.

				»Das hat Spaß gemacht!«, lachte Karia. »Können wir es noch einmal machen?«

				Martil war sich nicht sicher, was er von dieser Entwicklung halten sollte. »Ist es klug, mit ihr weiterzuarbeiten? Ich dachte, Magie sei gefährlich, und sie ist noch so klein«, sagte er leise.

				Barrett schüttelte den Kopf. »Dies ist die sicherste Methode für sie, ihre Kräfte zu erkunden. Viel gefährlicher wäre es, wenn sie sie allein benutzte, ohne Anleitung. Das könnte zu Problemen führen. Ich würde es nicht versuchen, wenn sie nicht die Fähigkeit dazu hätte. Und die hat sie. Dies war eine der ersten Prüfungen, die mir gestellt wurden. Das Herbeirufen primitiver Kreaturen ist eine relativ einfache Aufgabe. Und sie hat mindestens so viele an die Oberfläche geholt wie ich damals.«

				»Was wollt Ihr damit sagen?«

				»Sie wird genauso mächtig sein, wie ich es bin.« Barrett rang für eine Sekunde mit sich, dann seufzte er. So gern er Merren und die anderen beeindrucken wollte, die Magie an sich war erheblich wichtiger. »Vielleicht noch mächtiger.«

				»Noch mächtiger?«

				Barrett zuckte mit den Schultern. »Es hängt von der Hingabe ab. Ich hatte sie. Wenn sie sie nicht hat, dann wird sie nicht in der Lage sein, ihr Talent zu entwickeln. Aber ich sage Euch, dieses Mädchen hat einige besondere Kräfte.«

				»Sprecht ihr von mir?«, wollte Karia wissen.

				»Besondere Kräfte und lange Ohren«, murrte Martil. »Bist du müde?«, fragte er Karia, weil er sich daran erinnerte, wie erschöpft Barrett war, wenn er Magie gewirkt hatte.

				»Nein!«

				»Die Jungen sind in der Lage, sich schnell zu erholen. Sie haben grenzenlose Energie«, stimmte Barrett zu. »Wir können etwas anderes versuchen, aber vielleicht solltest du diesmal die Worte nicht laut aussprechen. Oder wenn du es tust, benutze ihre normalen Namen. Magier haben einen gewissen Ruf zu wahren. Die Leute zahlen dir nicht Unmengen Geld, wenn du herumläufst und so etwas rufst wie: ›Kommt her, Zappelwürmchen.‹«

				Karia fand das zum Schreien komisch.

				»Lass uns diesmal etwas mit Pflanzen versuchen. Wir werden einen Freiwilligen brauchen. Conal, wie steht es mit dir?«

				»Vielleicht hätte ich euch sagen sollen, dass Danirs Bande mich immer Conal den Mutlosen nannte«, brummte der alte Bandit, aber dann trat er wie ihm geheißen mitten in das Gartenbeet.

				»Also, Karia, sende deine Macht zu den kleinen Pflanzen, zwischen denen er steht. Spüre, wie sie wachsen. Spüre, wie die Magie sie durchpulst. Kannst du das?«

				Karia, die die Augen geschlossen hatte, nickte nur.

				»Gut. Jetzt lass sie wachsen! Stell sie dir als große Pflanzen vor, so groß wie Conal.«

				Karia murmelte: »Wachst!«, und sie beobachteten erstaunt die winzigen Schösslinge, die kaum über den Boden hinauslugten, nun in die Höhe schossen und binnen weniger Herzschläge die Größe von kleinen Bäumen angenommen hatten.

				»Hervorragend! Jetzt lass sie um Conal herumwachsen«, ermutigte Barrett sie.

				»He! Davon war nicht die Rede!«, protestierte Conal, aber es war zu spät. Die Pflanzen beugten sich vor und schlangen sich um seine Beine und seinen Körper, sodass er außerstande war, sich zu bewegen oder zu fliehen.

				»Versuch dich zu befreien«, drängte Barrett ihn.

				Conal kämpfte und schlug um sich, aber die Pflanzen hielten ihn fest.

				»Bei Zorvas Ei…!«, setzte er an, dann fing er sich gerade noch rechtzeitig. »Bei Zorvas stinkenden Füßen!«

				Barrett sah den alten Banditen an, dann befand er, dass es wahrscheinlich das Beste war einzugreifen. »Hervorragende Arbeit, Karia! Jetzt lass sie wieder zu kleinen Schösslingen werden. Sieh sie so, wie sie vorher waren.«

				Conal, der immer noch wild um sich schlug, kippte um, als die dicken Pflanzen, die ihn umrankt hatten, binnen eines Augenblicks wieder auf ihr alte Größe schrumpften.

				»Das sollte nicht viel Anstrengung gekostet haben, da wir die Magie ersetzt haben, indem wir die Pflanzen wieder zu Setzlingen gemacht haben«, erklärte Barrett.

				»Das hat nicht viel Anstrengung gekostet? Ich bin vollkommen erschöpft!«, protestierte Conal, als er zur Veranda zurückkam.

				»Habt ihr gesehen, was ich getan habe?« Karia hüpfte auf und ab. »Seid ihr stolz auf mich?«

				Martil, der immer noch das Gefühl hatte, er müsse sein früheres Benehmen wiedergutmachen, kam herbei. »Natürlich bin ich stolz auf dich!« Er lächelte.

				»Denkst du, dass du noch einer weiteren Prüfung gewachsen bist? Diese sollte einfach sein, aber sie wird zeigen, ob du eine gewisse Herrschaft über Tiere hast.«

				»Ja, bitte! Ich liebe Tiere!«

				Martil belächelte ihre Aufregung; ihre Begeisterung war ansteckend. Barrett wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, dann begann er leise zu sprechen und trat dicht vor sie hin. Für Martil sah es so aus, als wolle der Zauberer auch selbst ein wenig glänzen. »Schließ die Augen und spüre die Magie im Wald. Überlass dich ihr und finde ein Tier in der Nähe.« Sie gehorchte und atmete tief ein. Für kurze Zeit geschah gar nichts, dann zeigte sie nach links.

				»Da ist ein Kaninchen«, erklärte sie. »Hierher, Häschen, Häschen, Häschen!«

				Barrett wand sich förmlich bei ihren Worten, dann lächelte er, als ein kleines graues Kaninchen aus dem Wald gehoppelt kam und sich vor Karia auf die Hinterbeine stellte, um ihre Finger zu beschnuppern und zu berühren.

				»Es ist so niedlich!«, rief sie und streichelte das Tier sanft.

				»Kann es mit dir sprechen?«, fragte Barrett leise.

				Sie tätschelte das Kaninchen für einen Moment. »Es lebt in der Nähe und kommt hierher, um den Garten nach Essbarem abzusuchen«, berichtete sie. »Und Conal macht es nervös.«

				Aller Augen wandten sich dem alten Banditen zu, der Karia aufmerksam beobachtete.

				»Ich habe an Kaninchenbraten gedacht«, gestand er. »Ich bin das Rauchfleisch und Martils Haferbrei ein wenig leid. Dein Kaninchen sieht mächtig lecker aus. Könntest du ihm sagen, dass es in den Brattopf hüpfen soll?«

				Was als Nächstes geschah, ging für Martil fast zu schnell, als dass er es begreifen konnte. Er sah Conal an, der über die entsetzte Miene auf Karias Gesicht lächelte. Martil wusste, dass Karia sich immer wieder mit irgendwelchen Tieren angefreundet hatte, nur um dann mit ansehen zu müssen, wie ihr Vater sie tötete, um sie dann aufzutischen. Das hatte sie jedes Mal furchtbar aufgeregt. Er drehte sich um und wollte etwas sagen, als Karia erneut die Augen schloss.

				»Karia! Nein!«, brüllte Barrett drängend, und in seiner Stimme schwang ein Unterton echter Furcht mit.

				Martil sprang instinktiv auf, aber beim Anblick des Kaninchens hielt er inne. Es hatte dagesessen und sich von Karia streicheln lassen, dann war es binnen weniger Herzschläge gewachsen und gewachsen, bis es so groß war wie ein kleines Pferd. Seine Augen röteten sich und schoben sich in seinem Kopf nach vorn, seine Ohren schrumpften leicht. Es öffnete das Maul, um beeindruckend scharfe Zähne zu zeigen, dann bäumte es sich auf seinen mächtigen Hinterbeinen auf und überragte Karia. Aber es ignorierte das Mädchen. Seine Aufmerksamkeit galt Conal; es hob die Vorderpfoten, um anzugreifen, die glitzernden, scharfen Klauen ausgefahren.

				Conal brüllte und stolperte rückwärts, während Martil nach dem Drachenschwert griff. Aber Barrett war schneller. Er stieß eine Hand vor, und die seltsame Kreatur schrumpfte und wurde binnen eines Wimpernschlags von einem bösartigen Raubtier wieder zu einem sanften Pflanzenfresser.

				Das Kaninchen hockte da, als wäre es außerstande zu glauben, was gerade geschehen war, dann hoppelte es davon, und sein weißer Schwanz blitzte.

				Niemand sagte etwas, sie alle starrten Karia nur an.

				»Das war ein nettes Kaninchen. Es war mein Freund. Ich wollte nicht, dass ihm etwas Schlimmes zustößt«, stellte sie fest.

				»Ich werde nie wieder Kaninchenbraten essen. Tatsächlich könnte ich für den Rest meines Lebens durchaus nur Hafergrütze essen«, sagte ein benommener Conal und ließ sich auf den Boden sinken.

				»Ich bin jetzt sehr müde.« Karia gähnte. »Martil, kannst du mir eine Geschichte vorlesen?«

				Martil trat vor, seine Hände zitterten in Reaktion auf das, was er gesehen hatte. »Natürlich.« Er zwang sich zu einem ruhigen Tonfall. »Was würdest du denn gern hören?«

				»Nimm mich hoch«, bat sie, und er nahm sie in die Arme. Sie kuschelte sich an ihn und gähnte wieder. »Ich denke, ich würde …« Ihre Stimme verlor sich, ihr fielen die Augen zu, und ihr Atem ging leise und regelmäßig.

				»Erklärst du mir vielleicht, was im Namen von Zorvas behaartem Arsch gerade passiert ist?«, zischte Martil wütend.

				»Es ist schon gut. Du kannst mich anbrüllen, soviel du willst. Sie schläft tief und fest. Wahrscheinlich bis morgen früh, und dann wird sie mit einem Bärenhunger aufwachen«, meinte Barrett beiläufig.

				»Hast du nicht gesagt, es sei sicher? Hast du nicht gesagt, du würdest dich um sie kümmern?«

				»Und das habe ich getan. Hast du bemerkt, dass ich das Tier wieder auf seine ursprüngliche Größe habe schrumpfen lassen? Stell nicht meine Entscheidungen in Dingen infrage, von denen du keine Ahnung hast!«, knurrte Barrett. Es war für ihn eine ebenso große Überraschung gewesen wie für alle anderen, aber er hatte nicht die Absicht, das vor Merren zuzugeben.

				»Barrett, was ist da gerade passiert? Könnt Ihr es erklären?«, fragte die Königin schnell.

				Barrett deutete auf Conal. »Der Bandit hier wollte einen Scherz machen. Aber wie er jetzt gelernt hat, ist es nicht klug, einen Zauberer zu verärgern.« An diesem Punkt sah er zu Martil, der seinen grimmigen Blick erwiderte. »Sie hatte das Gefühl, dass ihr neuer Freund in Gefahr war, daher hat sie Maßnahmen ergriffen, um sicherzustellen, dass Conal ihm nichts antun konnte.«

				»Aber was hat sie getan?«

				Barrett wischte sich die Stirn ab. »Es ist schwierig, es jemandem zu erklären, der mit Magie nicht vertraut ist. Ihr versteht doch, dass alles wächst, ständig? Nun, gleichzeitig verändern sich viele Dinge. Früher einmal hatten die Menschen und die Kreaturen, die wir grausamerweise Kobolde nennen, die gleichen Vorfahren. Wir haben uns in eine Richtung entwickelt, die Kobolde sind geblieben, wie sie waren. Wir sehen nicht länger genauso aus wie sie, aber sie sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich. Andere Kreaturen sterben aus oder verändern ihren Zustand. Es gibt, wie ihr wisst, Vögel, die nicht länger fliegen können. Karia hat Folgendes getan: Sie hat diesen Prozess auf ein Tier angewandt, das sich gar nicht verändern muss, und dann das, was normalerweise Jahrtausende brauchen würde, innerhalb weniger Herzschläge geschehen lassen.«

				»Ich bin dir für eine Weile gefolgt, dann habe ich nichts mehr verstanden«, gab Conal zu. »Aber kann sie es wieder tun? Wer braucht eine Armee von Männern, wenn man eine Armee von einen Meter achtzig großen, mit Reißzähnen ausgestatteten Kaninchen haben kann?«

				Barrett schüttelte den Kopf. »Sie hätte es nicht tun sollen. Auf keinen Fall hätte diese Kreatur so am Leben bleiben können. Es war ein Affront gegen die Natur und gegen die Magie. Wenn wir versuchen würden, etwas in der Art zu erschaffen, müssten wir erwarten, dass die Drachen eingreifen, um es zu vernichten – und uns wahrscheinlich gleich mit.«

				Martil hatte genug gehört. »Ich will nicht, dass sie weitere Magie wirkt, es ist zu gefährlich«, erklärte er.

				Zum ersten Mal wirkte Barrett alarmiert. »Sie braucht eine Ausbildung! Wir haben diese Tür geöffnet, und es gibt kein Zurück mehr. Stell dir vor, was passieren würde, wenn sie so etwas auf Schritt und Tritt machen würde! Sie muss Disziplin lernen, muss lernen, ihre Kräfte zu konzentrieren, und herausfinden, wie weit diese Kräfte reichen.«

				Martil sah diese Logik widerstrebend ein. »In Ordnung. Aber Conal hält sich von ihr fern, wenn sie Magie wirkt.«

				»Das ist mir nur recht«, stimmte der alte Bandit zu. »Also, wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss den Abort besuchen.«

				»Ist sie wirklich so mächtig wie Ihr?«, erkundigte Merren sich leise.

				Barrett lächelte. »Ihr habt gesehen, was sie getan hat. Um Magie auf eine solche Weise zu wirken, muss sie dringend ausgebildet werden. Ihre Kräfte sind groß, aber ihre Fantasie ist noch größer. Das ist die wahre Quelle von Magie.«

				»Nun, ich werde sie jetzt zu Bett bringen.« Martils Schulter begann zu schmerzen, weil er sie so lange gehalten hatte.

				»Ich denke, ich werde mich ebenfalls ausruhen, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben«, stimmte Barrett zu.

				Als Martil zurückkam, nachdem er Karia ins Bett gebracht hatte, war Conal immer noch nicht vom Abort zurück. Martil trat zu Merren auf die Veranda.

				»Wir müssen morgen in aller Frühe nach Sendric aufbrechen. Sobald wir mit dem Grafen gesprochen haben, wird es viel zu tun geben. Und alles direkt vor der Nase von Gellos Garnison«, sagte sie.

				Martil nickte. Aber er wollte jetzt, da sie allein waren, noch weiter mit ihr reden.

				»Was wird geschehen, sobald wir Gello besiegt haben?«

				Merren lächelte. »Mir gefällt Eure Denkweise. Macht gleich einen großen Satz vorwärts zu den Siegesfeiern.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Nun, Ihr und Karia könnt im Palast leben. Nach dem, was ich gerade gesehen habe, vermute ich, dass sie vielleicht die nächste Magierin der Königin werden wird. Ihr werdet natürlich der Streiter der Königin sein bis zu dem Zeitpunkt, da Ihr sterbt oder meine Kinder das Drachenschwert ergreifen.«

				»Eure Kinder?« Martil fragte sich, worauf sie hinauswollte.

				»Nun, wenn ich einen Mann aus dem gemeinen Volk als Streiter habe, gibt mir das das Beste aus beiden Welten. Ich habe einen Streiter, der das Schwert führt, und gleichzeitig steht es mir frei, eine politische Heirat einzugehen. Ich kann die Edelleute gegeneinander ausspielen und sie auf meine Seite ziehen durch die Aussicht, Prinzgemahl zu werden und wahrscheinlich der Vater des nächsten Königs.«

				Bei dem Gedanken stieg eine Woge des Zorns in Martil auf, und er musste sich zu einer ausdruckslosen Miene zwingen.

				»Wisst Ihr, es ist wirklich ein Segen, dass Ihr Karia habt. Wenn Ihr mit ihr im Palast einzieht, wird es erheblich weniger Gerüchte geben. Ich bin mir sicher, Ihr habt die Sagen gehört oder gelesen, in denen die Königin und ihr Streiter am Ende ein Paar werden. Natürlich werden die meisten Männer in diesem Land annehmen, dass ich, eine schwache Frau, nicht ohne einen starken Mann an meiner Seite regieren kann. Dass ich unausweichlich in Eure Arme fallen werde. Männer können so dumm sein.«

				Martil zwang sich zu einem kurzen Lachen. »In der Tat«, stimmte er zu.

				»Die Suche nach einem Prinzgemahl könnte eine schwierige Aufgabe werden. Hoffentlich werden wir, wenn dies zu Ende ist, ein klareres Bild von den Männern haben, die zu ehelichen ich vielleicht zum Wohl des Landes bereit wäre.«

				Martil nickte nur und dachte insgeheim, dass wenige Edelmänner diesen kommenden Krieg überleben würden, wenn er ein Wörtchen dabei mitzureden hatte.
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				Als Karia am nächsten Morgen erwachte, zeigte sie nicht die geringsten Nachwirkungen ihrer Magieanwendung am vergangenen Tag – abgesehen von einem Hunger, der selbst für ihre Verhältnisse ungewöhnlich war. Im Gegensatz zu Karia wirkte der Zauberer müde und ausgezehrt.

				»Ich hoffe, ich brauche heute nicht viel Magie zu wirken«, gestand er.

				»Könnten wir nicht einfach hinausgehen und noch etwas versuchen?«, wollte Karia wissen.

				»Keine Zeit. Wir müssen bald aufbrechen.« Merren kam angekleidet und reisefertig aus ihrem Schlafzimmer. Sie trug erneut das Hemd und die Hosen, in denen sie reiten konnte, und sprühte praktisch vor Tatendrang.

				»Heute ist der erste Tag des Feldzugs, um mein Reich zurückzugewinnen«, verkündete sie.

				Martil sah sie an und wusste, dass er mit ihr zusammen sein wollte. Es war Wahnsinn, aber er kam nicht dagegen an.

				»Was war das?«, fragte Karia, die am Tisch saß und jetzt plötzlich aufblickte.

				»Das tut mir leid. Das passiert mir immer, wenn ich Hafergrütze esse«, entschuldigte sich Conal, der ihr gegenübersaß.

				Aber Barrett hatte es ebenfalls gespürt, und er wusste genau, was es war. Es war Zeit, den Dingen Einhalt zu gebieten, befand er. Man musste diesem arroganten Rallorer die Umstände einer königlichen Existenz erklären. Martil musste lernen, sich im Geheimen nach Merren zu verzehren, gerade so, wie er selbst es seit Jahren tat. Sonst würde er noch, da er ein ignoranter Rallorer war, irgendeine Dummheit machen, zum Beispiel seinen Gefühlen Taten folgen zu lassen.

				»Kein Grund zur Sorge«, erklärte er laut. »Es war nur ein Aufwallen der Magie. Martil, willst du mir bei den Pferden zur Hand gehen?« Er sah Martil fest in die Augen.

				Martil hatte keine Ahnung, wovon der Zauberer sprach, aber er wollte offensichtlich unter vier Augen mit ihm reden, daher folgte er ihm zu den Ställen hinaus. Er holte den mit langen Schritten ausschreitenden Zauberer an den Stalltüren ein, und Barrett fuhr zu ihm herum.

				»Es darf nicht sein, verstehst du?«, stellte er fest, um gleich alles klarzumachen. Sobald sie dieses kleine Gespräch geführt hatten, musste Martil wissen, dass er hier war, um eine Aufgabe zu erfüllen, und zu nichts sonst.

				»Was?« Martil stand vor einem Rätsel.

				»Du und die Königin. Schlag es dir aus dem Kopf.« Martils scheinbare Unschuld verärgerte Barrett nur. Er hatte ohnehin für Krieger nie viel übriggehabt. Sie schienen immer das Mädchen zu bekommen, selbst wenn offensichtlich war, dass ihr ganzes Gehirn in ihren Schwertern steckte. Wie viele Male hatte ihn eine Frau, die er mochte, trotz seines brillanten Verstands einfach ignoriert und war mit einem muskelbepackten Narren davongegangen? Nun, er würde nicht zusehen, wie es wieder geschah.

				»Was meinst du …? Woher weißt du …?«, stotterte Martil, gleichzeitig zornig und verwirrt.

				»Spiel nicht den Unschuldigen. Als sie herauskam, waren deine Gefühle für sie offensichtlich. So offensichtlich, dass sie eine Störung in der Magie bewirkt haben, eine so große Störung, dass selbst Karia es gespürt hat.«

				»Wie …?«

				»Liebe ist ein machtvolles Gefühl. Eines, das zu Magie führt, das vielleicht sogar von Magie geschaffen wird. Was immer der Grund dafür ist, jene, die mit Macht ausgestattet sind, können es spüren. Und wir haben es gewiss heute Morgen gespürt. Deswegen wollte ich dich warnen. Die Königin ist nicht für dich bestimmt. Besser, du begreifst das jetzt, als dass du später verletzt wirst.«

				Martils Zorn loderte auf, und er hatte große Mühe, diesen arroganten Zauberer nicht zu verprügeln. »Du sagst das nur, weil du sie selbst willst.«

				Barrett zuckte zusammen, als wäre er geohrfeigt worden. Wie hatte dieser begriffsstutzige Krieger das erkennen können? Ihm war auf schreckliche Weise bewusst, dass sein Schweigen ihn verdammte. »Du bist wahnsinnig«, höhnte Barrett schließlich.

				»Du bist mit Lahra bekannt. Was sollte sie für dich tun? Hat sie für die Königin gespielt? Du kannst mir nicht erzählen, dass du nichts für sie empfindest. Es ist wie ein Wettstreit zwischen uns, seit wir sie gerettet haben.« Martil konnte sehen, dass seine Worte ins Schwarze trafen. Verdammte Zauberer. Sie dachten immer, sie wären besser als alle anderen.

				Barrett spürte, wie er die Beherrschung verlor. Er war seit Jahren nicht mehr herausgefordert worden. »Dies ist kein Spiel. Ja, ich empfinde Zuneigung für die Königin. Aber ich bin nicht derjenige, dem die Zunge aus dem Maul hängt und der ein Gesicht macht wie ein liebeskranker Welpe.«

				»Mir ist nicht aufgefallen, dass sie sich darüber beklagt hätte. Vielleicht ist deine eigentliche Sorge, dass du während der letzten Jahre mit ihr zusammen warst und sie dich keines zweiten Blicks gewürdigt hat? Und ich fasziniere sie«, zischte Martil.

				»Weil sie nicht versteht, dass ein mordlustiger Bastard wie du an das Drachenschwert herankommen konnte!«

				Martil trat einen Schritt näher an den Zauberer heran. »Nun, ich habe das Drachenschwert bekommen. Was mich zu einem besseren Mann machen muss, als du es bist!«

				Barrett knurrte vor Zorn, und Martil spannte die Muskeln an, bereit, nach dem Schwert zu greifen, falls der Zauberer auch nur mit den Händen zuckte.

				»Braucht ihr Hilfe bei den Pferden?«, fragte Conal plötzlich.

				Sie drehten sich beide um, als der alte Bandit zwischen sie trat. Nur dass er nicht länger aussah wie ein alter Bandit, sondern eher wie ein Wachtmeister der Miliz, der gekommen war, um einen Streit zu schlichten.

				»Tut mir leid, etwas zu stören, das nach einer interessanten Diskussion aussah, aber bei Zorvas behaartem Arsch, ich denke, ihr wollt nicht, dass die Königin es hört – und ich denke, sie wird kaum wollen, dass genau die beiden Männer, die ihr vielleicht wieder zu ihrem Reich verhelfen können, einander umbringen.«

				Martil trat zurück, während Barrett, der seinen Stab umklammert hatte, seinen Griff lockerte.

				»Also, ich habe nicht alles mitbekommen, aber ich habe genug gehört. Und während ich nicht einmal im Traum daran denken würde, euch beiden einen Rat in Sachen Magie oder Kriegskunst zu erteilen, weiß ich ein wenig mehr über die Damen als ihr. Und die simple Tatsache ist die, dass Merren eine Königin ist. Sie wird tun, was sie will. Sie könnte einen von euch wollen oder beide oder keinen. Es liegt nicht in euren Händen. Sie ist kein Preis, den man gewinnen kann. Also, sind wir fertig, oder muss ich so tun, als könnte ich euch eins hinter die Ohren geben?«

				Sie sahen einander an, dann schauten sie wieder zu dem Banditen hinüber, und schließlich nickten sie beide.

				»Dann schlage ich vor, dass Barrett geht und ich Martil bei den Pferden helfe.«

				Während in ihm immer noch etwas loderte, das an Hass grenzte, sah Martil Barrett hinterher. Er hatte nicht mehr getan, als sich einem kleinen Tagtraum über die Königin hinzugeben. Und Barrett hatte sich benommen, als hätte er um ihre Hand angehalten, ohne ihr mehr bieten zu können als eine Hütte als Wohnstatt und ein verfaultes Schwein als Morgengabe. Er hatte seit vielen Jahren nicht mehr so für eine Frau empfunden, und jetzt hatte der Zauberer dafür gesorgt, dass er sich deswegen schmutzig fühlte.

				»Hauptmann, ich will nicht Partei ergreifen, aber ich muss dir eines sagen: Setz deine Hoffnungen und dein Herz nicht auf die Königin. Sie wird tun, was das Beste für das Land und für sie ist. Es wird sie nicht scheren, was das für dich bedeutet«, sagte Conal leise.

				»Ich will nicht darüber reden«, entgegnete Martil knapp.

				Conal zuckte die Achseln und machte sich daran, die Pferde zu striegeln. Er wünschte, er könnte die richtigen Worte finden, um Martil zu erreichen. In der Schlacht mochte der Mann ein Dämon sein, aber gegen Merren war er schutzlos. Die Liebe konnte Furchtbares mit ihm anrichten, das wusste er.

				In der Zwischenzeit striegelte und sattelte Martil schweigend die Pferde und hoffte, dass die Garnison heute versuchen würde, ihn festzuhalten. Er hatte das Gefühl, als müsse er seinen Zorn im Kampf austoben. Er stellte sich vor, dass die Wachen am Tor sie aufhielten, dann malte er sich aus, was er ihnen mit dem Drachenschwert antun konnte. Und was für eine Schande es wäre, wenn Barrett während des Kampfes etwas zustieße.

				Diese Gedanken hielten ihn auf dem Weg nach Sendric aufrecht. Tatsächlich war er der Einzige, der marschierte, da Karia und Merren auf Tomon ritten, Barrett auf seinem eigenen Pferd saß und Conal Noxie hatte, seinen Esel. Wann immer er zu Barrett aufschaute, der behaglich im Sattel saß, stieg neuer Zorn in ihm auf. Er hatte daran gedacht, Karia mit Barrett reiten zu lassen und die Königin zu sich auf Tomon zu holen. Schließlich war Tomon ein viel größeres Pferd als Barretts Ross. Aber nach ihrem Gespräch wusste er, dass Barrett deswegen einen Streit vom Zaun brechen würde.

				»Wir sollten uns bemühen, jeden Ärger zu vermeiden. Kämpft nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt«, sagte Merren, als sie über die Kuppe des Hügels kamen und in der Ferne Sendric sahen. »Die Wachen werden nicht erwarten, dass wir hier sind, und sie werden nicht nach uns Ausschau halten.«

				»Und benutz keine Magie, es sei denn, ich sage es dir, Karia«, fügte Barrett hinzu.

				»In Ordnung. Wenn sie sie alle in Mörderkaninchen verwandelt, werden wir in noch größere Schwierigkeiten geraten«, witzelte Conal.

				»Ich könnte sie auch in Würmchen verwandeln«, lachte Karia.

				»Die Sache ist ernst! Du könntest dich verletzen. Keine Magie!«, blaffte Martil, was ihm einen gekränkten Blick von Karia eintrug. Er schaute weg, außerstande, ihr in die Augen zu sehen.

				Das gab seinem Ärger noch mehr Nahrung. Krampfhaft versuchte er, sich darauf zu besinnen, dass er und Merren aus verschiedenen Welten kamen und er sich in Wirklichkeit nur ein Haus am Meer wünschte; er wollte gar nicht in einem Palast leben, sich wie ein Narr kleiden und den ganzen Tag mit Edelmännern reden müssen. Aber darum allein ging es nicht. Niemand schrieb ihm vor, was er tun durfte und was nicht.

				Als sie ans Tor kamen, führte er Tomon nur mit der Linken, sodass es seine Rechte nie weit zum Schwert haben würde.

				Die Wachen am Tor waren müde und gelangweilt, und die oberflächliche Befragung der größeren der beiden blieb kurz – nicht zuletzt, weil es den Mann etwas unruhig machte, wie der Krieger ihn anstarrte.

				»Wer waren sie?«, fragte sein Kamerad. »Du hast sie so schnell hereingelassen, dass ich dachte, sie müssten Verwandte von dir sein.«

				»Keine Ahnung, aber der Krieger sah so aus, als sei er bereit, jemanden zu töten.«

				»Hätten wir sie nicht aufhalten sollen?«

				»Wir zwei? Bist du wahnsinnig? Schick eine Nachricht, dass ein gut bewaffnetes Kommando sie abfangen soll.«

				Die Königin beschrieb Martil leise den Weg durch die Stadt. Um Koboldangriffen standzuhalten, war Sendric so angelegt, dass keine direkte Verbindung vom Tor zur Burg führte. Deshalb waren sie gezwungen, mehrmals abzubiegen. Die Straßen waren durchaus friedlich; einige Karren rumpelten über das Pflaster, und eine Handvoll Menschen war auf dem Weg zur Arbeit. Wachen waren keine zu sehen. Martil war enttäuscht. Er hatte sich darauf gefreut, eine Patrouille zu zerhacken.

				»Wir sind fast da«, sagte Merren voller Erleichterung und deutete auf eine kleine Burg, die die übrigen Häuser ein wenig überragte.

				Martil kam sie zu klein vor für eine brauchbare Festung, aber er wusste, dass sie zum Schutz vor Kobolden gebaut war, nicht zum Schutz vor Menschen. Kobolde benutzten keine Belagerungsmaschinen, und für gewöhnlich griffen sie in großer Zahl in Wellen an und versuchten, mit selbstgedrehten Tauen die Mauern zu überwinden.

				Dann erklang hinter ihnen ein Ruf, und Martil drehte sich um. Er lächelte, als ihm klar wurde, dass die Wachen am Tor sich doch auf ihr Geschäft verstanden. Ein Trupp Soldaten war aus einer Nebenstraße gekommen und eilte jetzt auf sie zu.

				»Halt! Im Namen des Herzogs!«

				»Vielleicht können wir ihnen davonlaufen«, meinte Conal zweifelnd.

				»Und uns in eine Falle jagen lassen? Gib mir Tomon, und ich werde sie uns vom Hals schaffen.« Martil hatte zweierlei im Sinn: Er wollte seinen Zorn an den Wachen austoben und die Königin beeindrucken.

				Merren zögerte, sah die Soldaten näher kommen, erinnerte sich daran, was Martil bei Barretts Haus mit Gellos Soldaten gemacht hatte, schnappte sich Karia und ließ sich aus dem Sattel gleiten.

				»Du bleibst hier und bewachst die Königin«, befahl Martil Barrett, entschlossen, diesmal den Ruhm mit niemandem zu teilen.

				Ohne abzuwarten, wie Barretts Antwort ausfiel, trieb er Tomon zu einem Galopp an; die Hufe des großen Pferdes schlugen auf den Pflastersteinen Funken. Er nahm am Rande wahr, dass Conal versuchte, sich Noxies Zügel um den Stumpf seines linken Arms zu binden und gleichzeitig sein Schwert zu halten, aber er ignorierte das und zückte das Drachenschwert. Normalerweise wäre es Wahnsinn gewesen, es mit fast einem Dutzend Soldaten aufzunehmen, aber er hatte das Drachenschwert.

				Die Soldaten hielten in ihrem Lauf inne, als sie begriffen, dass Martil nicht die Absicht hatte zu fliehen, sondern sie angriff. Ihr Wachtmeister war jung und überlegte offensichtlich, wie er Martil aufhalten sollte. Die Männer trugen weder Speere noch Schilde, daher ließ er seinen Trupp zwei Reihen bilden und die Männer in der vorderen Reihe niederknien. Alle streckten sie ihre Schwerter aus und hofften, dass Martil von seinem Angriff abließ oder sie ihn, falls er sie erreichte, überwältigen konnten, bevor er zu viele von ihnen tötete. Aber Martil hatte nicht die Absicht, sich aus dem Sattel zerren zu lassen. Er zog kurz an einem der Zügel, und Tomon wich nach links aus. Im Vorbeiritt riss Martil das Drachenschwert hoch; dem knienden Soldaten wurde der Kopf gespalten, während der Mann hinter ihm mit aufgeschnittener Kehle niederstürzte. Die Soldaten neben ihnen kriegten das aus den Wunden spritzende Blut ab, während ihr Wachtmeister versuchte, seine Männer dazu zu bringen, sich umzudrehen und sich wieder zu formieren. Aber Martil war schneller und ritt bereits am anderen Ende der Reihe vorbei, bevor die hinteren Männer sich hingekniet hatten. Diesmal hielt er das Drachenschwert lediglich auf Kopfhöhe, und beide Männer an diesem Ende der Reihe verloren ihre Köpfe, als er vorbeijagte. Die beiden Köpfe landeten mit einem dumpfen Laut auf den Pflastersteinen.

				Der Rest der schockierten Truppe erstarrte eine Sekunde lang, durchweicht vom Blut ihrer toten Gefährten, bevor die Formation sich auflöste, als Martil sich ihr ein weiteres Mal zuwandte. Es waren gut ausgebildete Männer, aber die Art, wie er fast die Hälfte von ihnen abgeschlachtet hatte, war beunruhigend.

				Es war das Schlechteste, was ihnen hätte einfallen können.

				Mit dem Drachenschwert hieb er sie einfach von oben nieder, oder er hielt es tief und durchbohrte ihnen den Rücken. Drei weitere Männer waren gefallen, und der vierte, der Wachtmeister, drehte sich zu ihm um. Der Mann war sichtlich verängstigt, und als Martil näher heranritt, warf er sein Schwert nieder und hob die Hände. Aber Martil hatte bereits zu seinem Hieb ausgeholt, der den Wachtmeister nicht nur den Kopf kostete, sondern auch die Arme. Martil ignorierte die verstümmelte Leiche, die hinter ihm zusammenbrach; er betrachtete die beiden letzten Männer. Sie rannten, als wären Dämonen hinter ihnen her, aber er war zu Pferd, und er würde sie binnen Augenblicken eingeholt haben. Dann schoss eine Taube auf seinen Kopf herab, und er duckte sich und sah, dass ihr andere folgten. Und nicht nur Tauben. Stare und Spatzen kreisten um seinen Kopf. Instinktiv wendete er Tomon, und sie flogen davon.

				»Martil, der Weg ist frei! Komm!«, brüllte Barrett, und Martil begriff, dass der Zauberer die Vögel geschickt hatte.

				Er trabte zurück, vorbei an den niedergemetzelten Soldaten, dorthin, wo Merren Karias Gesicht von dem schauerlichen Anblick abschirmte. Wie immer nach einem Kampf hatte sein Zorn sich aufgelöst, und an seine Stelle war Bedauern darüber getreten, dass er so viele getötet hatte. Bedauern, das die Königin in Schuldgefühle verwandelte.

				»Ich danke Euch für Euer promptes Handeln, aber musstet Ihr sie jagen wie Hunde?«, fragte Merren steif.

				Wenn Barrett diese Worte ausgesprochen hätte, wäre Martil bereit gewesen, auf ihn loszugehen. Aber so verspürte er den Drang, sich zu rechtfertigen.

				»Ich musste es tun. Sie hätten andere zu Hilfe gerufen, hätte ich sie laufen lassen. Wie die Dinge liegen, werden sie sich erst einmal verstecken – und bis dahin werden wir den Grafen auf unserer Seite haben«, argumentierte Martil.

				Merren wirkte skeptisch. »Sie hätten uns getötet oder unter Arrest gestellt, also kann ich mich nicht darüber beklagen, frei zu sein. Aber ich bezweifle, dass das Drachenschwert viele weitere Taten wie diese gutheißen wird.«

				Martil schaute auf das Schwert hinab. Es war makellos sauber, obwohl Martils Hände und Arme mit Blut bedeckt waren. Tomon war ebenfalls mit Blut und Schlimmerem bespritzt, und Merren trat zur Seite.

				»Ich denke, wir werden zu Fuß gehen«, erklärte sie. »Ihr solltet Euch säubern.«

				Barrett ritt hinter ihnen her und funkelte Martil wütend an, während Conal ihm wortlos ein altes Hemd reichte, das er benutzte, um den schlimmsten Dreck von seinem Gesicht und seinen Händen zu wischen.

				Als Martil und Conal Barrett, Karia und Merren eingeholt hatten, hatte der Zauberer dafür gesorgt, dass die beiden Wachen an den Burgtoren eingeschlafen waren; er ging zu Fuß, während Merren und Karia auf seinem Pferd ritten.

				»Eine viel sauberere Weise, die Dinge zu regeln«, sagte der Zauberer anzüglich.

				Martil war nicht in der Stimmung, mit ihm zu streiten. Was er Merren gesagt hatte, war wahr gewesen, in einem gewissen Maße. Aber der wahre Grund, warum er die Männer gejagt hatte, war der Jubel, mit dem es ihn erfüllte, sie zu töten. Und durch das Drachenschwert wurde es noch schlimmer. Die Macht des Schwertes machte einen unbesiegbar. Er ignorierte Barrett und hoffte, dass seine Albträume nicht zurückkehren würden.

				Sie ritten durch die offenen Tore und in einen langen Tortunnel, gesäumt von Pfeilschlitzen und Löchern in der Decke.

				»Wozu sind die denn da?«, erkundigte Karia sich.

				»Damit die Verteidiger Dinge auf die Angreifer werfen können«, antwortete Martil automatisch.

				»Das ist nicht sehr nett!«

				Martil, immer noch verklebt von dem Blut der Männer, die er getötet hatte, sagte nichts.

				Am anderen Ende des Tunnels befand sich ein Fallgitter, das in der Decke des Tunnels festgerostet zu sein schien. Dann gelangten sie in den großen Burghof. Er war an drei Seiten von einer Mauer umgeben, auf der vierten Seite lagen die Wohngebäude. Entlang einer der Mauern erstreckten sich Ställe, an einer anderen lagen Lagerräume. Es war relativ still; kaum ein Dutzend Menschen war im Hof, und es dauerte einige Momente, bevor Merren einen davon heranwinken konnte.

				»Ja?« Der Diener, ein hochgewachsener, hagerer Mann mit langer Nase und fliehendem Haar, machte eine knappe Verbeugung, sprach sie aber nicht mit einem Titel an. Er starrte auf den blutbespritzten Martil.

				»Sag dem Grafen, eine alte Spielgefährtin seiner Tochter sei hier, um ihn zu sehen«, befahl Merren ihm vorsichtig.

				Diesmal machte der Diener eine tiefe Verbeugung.

				»Ja, Herrin. Darf ich vorschlagen, dass Ihr Eure Pferde und diese andere Kreatur in den Ställen lasst und Euch vielleicht säubert? Ich werde gehen und mit dem Grafen sprechen.«

				»Der Graf wird wissen, wer ich bin, sobald er die Nachricht erhält«, erklärte Merren zuversichtlich, während sie beobachtete, wie der Mann auf den Wohntrakt zueilte.

				»Solange er nicht beschäftigt ist. Es kann nicht lange dauern, bis der Tod dieser Soldaten dem Kommandeur der hiesigen Garnison gemeldet wird«, sagte Barrett.

				Martil ignorierte ihn.

				Die Gästeställe waren fast leer, und zwei gelangweilte Stalljungen waren durchaus glücklich, sich um ihre Pferde kümmern zu dürfen, obwohl Martil beiden jeweils ein Silberstück anbieten musste, um sie dazu zu bringen, Tomon zu säubern. Er trat hinter einige Heuballen, schlüpfte aus seinen blutigen Kleidern und benutzte einen alten Pferdeeimer, um sich den Rest des Blutes vom Gesicht und von den Händen zu waschen.

				»Beeil dich, Hauptmann, der Diener kommt zurück«, rief Conal.

				Martil zog schnell ein frisches Hemd an und gesellte sich zu den anderen, während der Diener beinahe in die Ställe gerannt kam.

				»Ich würde sagen, der Graf hat ihm aufgetragen, uns so zu behandeln, als sei ich die Königin«, meinte Merren mit einem Lächeln. »Also, Martil, zeigt das Drachenschwert nicht, bevor ich es Euch sage.«

				Martil zuckte mit den Schultern. Er war plötzlich unsicher, dass es nicht auf ihn reagieren könnte. Schließlich hatte er gerade einen Mann getötet, der versucht hatte, sich zu ergeben. Eine weitere Erinnerung, die ich vergessen muss, dachte er verbittert.

				»Der Graf … erwartet Euch … in seinem Audienzsaal.« Der Diener verneigte sich tief und respektvoll.

				»Das wurde aber auch Zeit«, bemerkte Merren kühl.

				Der schwitzende Diener führte sie über den Innenhof und in den Wohntrakt. Dieses Gebäude war anders als die meisten Burganlagen, die Martil bisher gesehen hatte. Auf den Böden lagen Teppiche, die Schießscharten waren mit Glas verschlossen, und Laternen und Gemälde ließen die dumpfen Steinmauern weicher erscheinen.

				Im Treppenhaus konnten sie Musik und Gelächter hören. Im Gegensatz zu anderen Burgen waren diese Treppen hier breit und hölzern, nicht schmal und aus Stein.

				»Ich wette, selbst in den Kerkern liegen schöne, warme Teppiche«, kommentierte Conal, während er einen riesigen Bildteppich an einer Wand anstarrte.

				»Ein kurzer Rat: Spar dir dem Grafen gegenüber deine Worte. Er ist ein Edelmann der alten Schule. Ich mag meine ungewöhnliche Situation akzeptieren und daher deine kecken Bemerkungen dulden, aber der Graf wird das nicht tun. Verstanden?«

				Conal machte eine flüchtige Verbeugung. »Entschuldigt, Majestät. Ich werde still sein.«

				Merren hatte keine Zeit, weitere Ratschläge zu erteilen, denn der Diener führte sie durch einen kurzen Flur, der vor einer prächtigen eichenen Doppeltür endete, vor der zwei Diener in der himmelblauen Livree des Grafen standen.

				»Da wären wir«, sagte der Diener schlicht.

				Auf sein Geheiß hin wurden die Türen geöffnet, und sie traten in einen großen Raum. Die grauen Steinmauern waren fast zur Gänze bedeckt mit farbenprächtigen Gemälden und Wandteppichen. Beleuchtet wurde er durch breite Fenster, die die Sonne einließen. Ein großer Tisch mit etwa zwanzig Stühlen beherrschte den Saal, an dem aber nur ein einziger Mann saß. Der Mann erhob sich, sobald sie hereinkamen.

				»Lass uns allein«, befahl er dem Diener, wandte sich ihnen aber erst zu, als der Mann sich verbeugt, den Raum verlassen und die Türen hinter sich zugezogen hatte.

				Martil sah den Grafen an – denn gewiss musste er es sein, ein älterer Mann mit bereits schütterem grauem Haar und kurz geschorenem grauem Bart. Er war kostbar gekleidet, obwohl seine Weste sich an der Taille ein wenig spannte, und sein gefurchtes Gesicht zeigte Anspannung und Sorge.

				Sobald die Türen geschlossen waren, ließ der Graf sich auf ein Knie nieder.

				»Euer Majestät! Ich habe kaum gewagt, es zu glauben! Wie seid Ihr entkommen?«

				Merren trat vor, streckte die Hand aus und zog den Grafen auf die Füße.

				»Sendric, das Drachenschwert hat endlich seine Wahl getroffen, ich habe einen Streiter. Meine Flucht verdanke ich ihm und meinem Magier Barrett. Ich verdanke sie nicht Euch und den anderen Edelmännern, die mich schutzlos in meinem eigenen Palast zurückgelassen haben, außerstande, den Machenschaften Gellos Einhalt zu gebieten. Aber ich gebe Euch die Gelegenheit, Euer Verhalten wiedergutzumachen und Euch von der Schande, Eure Königin in der Zeit der Not verlassen zu haben, reinzuwaschen.«

				Martil zuckte bei dem Ausdruck auf Sendrics Gesicht zusammen.

				»Euer Majestät, ich wurde durch einen Trick dazu gebracht. Gello hat Männer ausgeschickt, meine Stadt zu übernehmen. Gewiss könnt Ihr …«, begann Sendric, aber sie fiel ihm ins Wort.

				»Ich würde gern Eure Gründe hören, aber ich fürchte, unsere Zeit ist knapp bemessen. Wir waren gezwungen, uns einiger von Gellos Männern zu erwehren. Die Truppen der Garnison könnten jederzeit ausrücken.«

				»Was? Gello hat hier inzwischen drei Kompanien Fußsoldaten stationiert, nicht wie sonst überall nur eine. Meine Leibgarde hat keine zwei Dutzend Männer, und obwohl viele der dienstälteren Milizsoldaten mir treu ergeben sind, könnte ich sie nicht bitten, gegen bewaffnete Soldaten zu kämpfen. Der Garnisonskommandeur ist ein durchaus anständiger Mann, er hat die Verwaltung der Stadt mir überlassen und sorgt nur dafür, dass es auf den Straßen weder Protest noch Aufruhr gibt, aber wenn er weiß, dass Ihr hier seid …«

				Merren unterbrach ihn abermals. »Mein lieber Sendric, wie ich Euch erklärt habe: Wir haben das Drachenschwert. Gebt uns Männer, Waffen und Geld, und wir werden zuerst das Umland, dann die Stadt auf unsere Seite bringen und Sendric als Ausgangspunkt benutzen, um das Land zurückzuerobern.«

				Sendric erbleichte bei ihren Worten.

				»Euer Majestät, Euer Vorschlag birgt erhebliche Risiken sowohl für mich als auch für meine Familie. Und ich muss fragen, wo ist meine Tochter?«

				Merren tat seine Frage mit einem Achselzucken ab. »Sie ist zurückgeblieben, sie hat geholfen, meine Flucht zu verschleiern. Also, ich habe eine Liste der Dinge, die wir brauchen …«

				Der Graf neigte den Kopf.

				»Der Herzog ist bei all seinen Fehlern kein törichter Mann. Er weiß, wie sehr ich meine Tochter liebe. Seit dem Tod meiner Frau ist sie … Majestät, er wird sie gegen mich benutzen, wenn ich Euch helfe. Ich weiß, dass er das tun wird!«

				Martil verspürte das erste Zwicken von Bestürzung. Hier waren sie, auf Gedeih und Verderb einem Mann ausgeliefert, der nicht riskieren wollte, in eine Rebellion hineingezogen zu werden.

				»Auch ich fürchte um Ranas Sicherheit«, pflichtete Merren ihm bei. »Aber ich fürchte noch viel mehr um unser Land! Eure Tochter, mein liebster Freund, hat dieses Land über ihr eigenes Wohl gestellt. Beleidigt diese Geste nicht, Sendric. Sie wusste, was sie riskierte. Wir haben das Drachenschwert. Mit ihm können wir die Männer dieser Stadt davon überzeugen, sich mit uns zu erheben. Drei Kompanien hat Gello hier, sagt Ihr? Nun, in dieser Stadt und den umliegenden Dörfern gibt es dreitausend Männer. Sobald sie wissen, dass wir das Drachenschwert haben, werden sie sich uns anschließen!«

				Das Gesicht des Grafen spiegelte seinen inneren Kampf wider. Er fing Martils Blick auf, und Martil wusste, was er dachte. Sie mochten in der Lage sein, einiges Volk auf die Straße zu bringen, aber womit würden diese Männer bewaffnet sein? Mit Mistgabeln und Küchenmessern? Selbst dreihundert ausgebildete Männer konnten ein schreckliches Gemetzel unter solchen Gegnern anrichten, bevor sie besiegt wurden. Und es gab keine Garantie, dass die Masse einem disziplinierten Angriff standhielt, dass nicht jeder Einzelne einfach um sein Leben lief. Was immer geschah, seine Stadt würde einen schrecklichen Preis bezahlen, und wahrscheinlich würde seine Tochter den höchsten Preis für seine Taten bezahlen.

				»Majestät«, begann Sendric bedrückt. »Die Menschen sind nicht bereit, sich zu erheben. Die Ankunft so vieler Soldaten hat sie eingeschüchtert, nicht erzürnt. Die Zeit ist nicht reif …«

				Wieder wurde er unterbrochen, diesmal von einem Hornsignal, gefolgt von einem zweiten und dann einem dritten.

				»Sie haben die vermisste Patrouille entdeckt«, zischte Conal.

				Die Worte schienen dem Grafen zu einer Entscheidung zu verhelfen.

				»Folgt mir. Ich werde Euch helfen, von hier zu fliehen. Ich nehme an, Ihr werdet im Magierquartier einige Meilen entfernt von hier absteigen?«

				»Woher wisst Ihr davon?«, knurrte Barrett, bevor die Königin ihm Schweigen gebieten konnte.

				»Einige meiner Jäger haben die Hütte entdeckt. Keine Bange, sie haben Geheimhaltung geschworen. Ich werde Euch dorthin weitere Nachricht schicken«, sagte er.

				»Aber, Graf … bedeutet das, Ihr weigert Euch, uns zu helfen?«

				»Meine Königin, ich kann es nicht riskieren. Meine Tochter, meine Stadt und die Menschen, mit denen ich gelebt und die ich jahrzehntelang beschützt habe – ich kann in diesen Straßen keine blutige Schlacht zulassen. Aber ich werde Euch helfen zu fliehen. Vielleicht kann das Drachenschwert Männer dazu bringen, sich in den Hügeln zu sammeln.«

				»Männer, die Nahrung brauchen, ein Dach über dem Kopf und Waffen und Rüstung«, blaffte Martil. »Wir haben das Drachenschwert! Ich dachte, das bedeute für euch Norstaliner alles?« Er zog das Schwert und hielt es dem Grafen zu näherer Betrachtung hin.

				Seine Augen verrieten seine Betrübnis, aber Sendric senkte nur den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte helfen. Aber ich kenne den Geist dieser Stadt – und kann an nichts anderes denken als an meine Tochter, die in Herzog Gellos Händen ist. Ihr Leben hängt von seiner Gnade ab. Es tut mir leid. Mehr kann ich nicht tun.«

				Merren trat mit flammenden Augen vor.

				»Sendric. Ich bitte nicht. Ich bin Eure Königin und befehle Euch, Eure Pflicht zu tun!«

				Der Graf senkte den Kopf, und seine Stimme war so leise, dass man ihn kaum hören konnte. »Aber wie Ihr selbst wisst, habt Ihr den Thron derzeit nicht in Besitz, Euer Majestät. Ich kann nicht tun, worum Ihr bittet.« Statt sie anzusehen, schritt er zu der Wand und zog an einem goldenen Glockenzug. Fast sofort kam derselbe Diener wie vorher durch die Türen gestürzt.

				»Gratt, diese Gäste sollen die Burg ungesehen verlassen, verstehst du? Der Geheimgang zu den Ställen und dann der untere Tunnel hinaus aus der Stadt«, wies er den Mann an.

				»Sendric, ich flehe Euch an …«, begann die Königin.

				Sendric sagte nichts, er setzte sich lediglich auf einen Stuhl und weigerte sich, sie alle anzusehen.

				Der Diener trat an einen großen, nicht entzündeten Kerzenleuchter, der an der Wand befestigt war, und zog daran. Ein lautes Klicken ertönte, und dann drückte er mit aller Macht gegen das riesige Gemälde eines Drachen, das von der Wand wegschwang wie eine Tür, um eine verborgene Treppe freizugeben.

				»Beeilt Euch, bitte!«, drängte der Diener, griff nach einer Laterne und entzündete sie.

				Sie sahen die Königin an, aber Merren schien wie betäubt von Sendrics Weigerung.

				»Lasst uns gehen«, sagte Martil schließlich.

				Merren rührte sich immer noch nicht, und Karia musste nach ihrer Hand greifen und sie beinahe hinter sich her zerren, um sie aus dem Audienzsaal herauszubekommen. Martil und die anderen folgten. Als die Tür sich knirschend schloss, warf er einen Blick über die Schulter und sah den Grafen in sich zusammengesunken am Tisch sitzen, das Gesicht in den Händen verborgen.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Conal.

				Merren antwortete ihm nicht, und nach einer Pause ergriff Barrett das Wort.

				»Wir gehen zurück zur Hütte und schmieden einen neuen Plan. Dies ist ein Rückschlag, aber wir werden uns wieder fangen«, erklärte der Zauberer, der ganz so klang, als versuche er, sich selbst zu überzeugen. Er war in dem schwachen Licht kaum sichtbar, dann bewegte er die Hand über das obere Ende seines Stabes, und im nächsten Moment brannte dort eine Flamme, die Licht aussandte, ohne Rauch zu entwickeln, eine Flamme, die das Holz nicht beschädigte. Karia stieß einen entzückten Ausruf aus, und die Augen des Dieners weiteten sich vor Schreck, aber die Königin ging einfach weiter.

				»Er hätte uns helfen sollen. Und er hat sich geweigert, selbst als er das Drachenschwert sah! Warum hat es bei ihm nicht gewirkt? Er ist ein guter Mann«, murmelte Merren, beinahe als würde sie mit sich selbst sprechen.

				»Es könnte der, ähm, Zwischenfall mit den Wachen gewesen sein. Das Drachenschwert kann kaum beeindruckt gewesen sein von der Art, wie es benutzt wurde«, meinte Barrett mit einem Blick auf Martil.

				»Also hätte ich den Wachen einfach erlauben sollen, uns unter Arrest zu stellen? Wäre das besser gewesen?« Martils Temperament loderte auf. »Warum ist es meine Schuld?«

				»Nun, du warst derjenige, der einen unbewaffneten Mann niedergemacht hat«, bemerkte Barrett.

				Martil war nicht bereit, dem Zauberer gegenüber seine Schuld einzugestehen. »Wenn du mich für so nutzlos hältst, warum suchst du dann keinen anderen, der dieses Schwert führt? Ach ja, du konntest ja keinen finden!«, knurrte er, und seine Stimme hallte auf der Treppe wider.

				Barrett hielt inne. »Ich habe dich nicht gefunden. Du hast mich gefunden. Und wie dem auch sei, die Strafe für einen unwürdigen Auserwählten des Schwertes ist schlimmer als alles, was ich mir zusammenträumen könnte. Du wirst eines schrecklichen Todes sterben, wenn du dem Schwert nicht gerecht wirst«, rief er.

				Karia schrie erschrocken auf, und Martil trat vor und öffnete den Mund, um den Streit fortzusetzen, als der Diener eingriff, die Hände erhoben.

				»Dies ist ein geheimer Gang, aber er wird nicht geheim bleiben, wenn Ihr einander weiter anschreit«, sagte er scharf, dann verbeugte er sich, als sie ihn anfunkelten.

				»Geh voran«, murrte Martil.

				Die Treppe beschrieb immer neue Kehren, bis sie auf einem gepflasterten Gang endete. Der Gang war überraschend breit und hoch, und sie konnten eine leichte Brise auf den Gesichtern spüren. Trotzdem roch es nach Moder. Der Diener führte sie weiter bis zu einer Wand, wo er zwei lange Bolzen hochzog, die an einer Stelle, an der die Steinmauer einen dunkleren Fleck aufwies, in den Boden versenkt waren.

				»Ich werde hier ein wenig Hilfe brauchen«, stellte er fest und drückte die Schulter gegen die Wand. Martil beugte sich vor, um zu helfen, und gemeinsam schoben sie die Tür mit Gewalt auf. Ein plötzlicher Lichtstrahl fiel in den dunklen Gang.

				»Das sind die Ställe. Geht dort hinein und holt Euch schnell Eure Pferde. Die Wachen könnten jeden Moment hier sein«, wies der Diener sie an.

				Martil trat durch die Tür und blinzelte im Licht, obwohl es in den Ställen nicht so hell war wie draußen. Conal kam mit ihm. Immer noch ertönten Signalhörner, und glücklicherweise hatte der Lärm die Stalljungen auf den Burghof gelockt. So hatten Martil und Conal Zeit genug, die Pferde zu satteln und zu bepacken, bevor sie sie in den Tunnel führten. Der Boden im Stall war sauber, daher würde es keine mysteriösen Hufabdrücke geben, die in einer Mauer verschwanden. Das Beste von allem, die Stalljungen hatten ihre Sache gut gemacht, Tomon in der kurzen Zeit zu reinigen, wie Martil zu seiner Freude sah. Sobald sie sicher im Tunnel waren, half Martil dem Diener, an einem großen Eisenring zu ziehen, um die Tür zu schließen, und drückte anschließend die Sicherungsbolzen vor der Tür in den Boden.

				»Sie werden die Tür niemals finden, und wenn sie es tun, werden sie sie niemals öffnen können«, sagte er befriedigt.

				»Wie kommt es überhaupt, dass es sie gibt?«, wollte Conal wissen.

				»Der Gang wurde in den Tagen der Koboldangriffe gebaut. Sie waren nicht dafür bekannt, dass sie Gefangene machten«, meinte der Diener achselzuckend. »Nur die Familie des Grafen, seine loyalsten Diener und Wachen wissen von der Existenz des Gangs und haben Geheimhaltung geschworen. Beeilen wir uns.«

				Wieder setzten sie sich in Bewegung, aber die dunkle Atmosphäre hatte nichts mit dem schlecht beleuchteten Tunnel zu tun. Karia hielt dies für ein recht interessantes Abenteuer, war aber ein wenig nervös, was den Mann betraf, der sie hier unten führte. Sie fühlte sich auch in Martils Nähe verunsichert. Der Martil, der Männer in Stücke gehackt hatte und blutbedeckt zu ihr zurückgekehrt war, war ein anderer Martil als der, den sie mochte.

				Martil litt immer noch unter Barretts Beschuldigung, während den Zauberer mehrere Sorgen umtrieben. Er hatte nichts übrig für Martil, und normalerweise hätte ihn der Gedanke, dass das Schwert dem Krieger das Mark aus den Knochen saugen könnte, nicht beunruhigt. Aber ohne das Drachenschwert würde Gello gewinnen. Barrett sorgte sich auch um Merren. Sie hatte Sendrics Weigerung nicht gut aufgenommen und seither kein Wort gesagt. Er hatte sie schon früher zornig erlebt, hatte gesehen, wie sie im Ratssaal über Edelleute hergefallen war, aber jetzt lagen die Dinge anders. Das Gespräch mit Sendric hätte ganz anders geführt werden müssen. Der Graf wäre vielleicht bereit gewesen, ihnen im Geheimen zu helfen, wenn sie auf Überredung gesetzt hätte statt auf Befehle. Er hatte versucht, ihr das zuvor nahezulegen. Viele der Edelleute waren stolze Männer, die der Krone schon lange gedient hatten. Sie ließen sich nicht gern zu etwas zwingen. Es war jedoch selbst zu den besten Zeiten schwierig, sie umzustimmen. Und er wusste eindeutig nicht, was er jetzt sagen sollte.

				Merren war immer noch wie benommen. Wie war es möglich, dass Graf Sendric nicht helfen wollte? Es wäre so perfekt gewesen. Sendric war die größte Stadt im Norden, aber mehr als das, es beherrschte den Nordosten. Dank eines glücklichen Zufalls der Geografie brauchte man nur drei Pässe zu blockieren und hatte damit diesen Teil von Norstalos vom Rest isoliert – die Stadt Sendric, zwei kleinere Marktflecken, eine ganze Anzahl Dörfer und fast sämtliche Silber- und Goldminen des Landes. Wenn man eine Rebellion beginnen wollte, war dies genau der richtige Ort dafür. Sie wusste, dass sie anfangen musste, über einen anderen Plan nachzudenken, aber im Moment hatte sie einfach nicht die Energie dazu.

				Conal konnte die Anspannung der anderen spüren, aber sie machte ihm keine Sorgen. Er war schon in schlimmeren Situationen gewesen. Sie alle marschierten weiter, obwohl der Tunnel breit und hoch genug war für zwei Reiter nebeneinander.

				»Verstärkung könnte durch diesen Gang hereinkommen, ebenso könnten Menschen hinausgelangen, wenn es notwendig wäre«, überlegte Martil laut und strich über die Tunnelwand.

				Sie gingen weiter, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, als der Tunnel sich nach unten neigte und sie unter die Stadt führte. Aber ein schweigender Marsch war nicht gut genug für Karia, die schon bald wissen wollte, wohin sie gingen, warum sie dorthin gingen und was dies für ein Ort war.

				Martil setzte sie auf Tomon und fand einen Haferkeks für sie, woraufhin sie verstummte und er frei war, darüber nachzugrübeln, was schiefgegangen war.

				Die Brise wurde ein wenig stärker, als der Gang langsam wieder anstieg.

				»Von hier aus solltet Ihr sicher sein«, sagte Gratt plötzlich. »Geht einfach weiter, und Ihr werdet Euch in einem kleinen Wald einige Meilen außerhalb der Stadt wiederfinden. Ich muss zurückkehren. Man weiß, dass ich einer der wichtigsten Diener des Grafen bin – wenn ich also vermisst werde, wird man Verdacht schöpfen.«

				Er reichte Conal die Laterne, und bevor sie mehr tun konnten, als ihm für seine Hilfe zu danken, lief er auch schon zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

				»Marschieren wir in eine Falle?«, fragte Martil sich.

				»Wenn ja, wird es ihnen leidtun«, erklärte Barrett grimmig.

				Aber ohne dass sie auf jemanden gestoßen wären, wurde der Tunnel heller, die Brise stärker und der Weg steiler, bis sie schließlich in eine Höhle an der Flanke eines kleinen Hügels gelangten, der von dichtem Wald bedeckt war.

				Barrett löschte die kleine Flammenkugel an der Spitze seines Stabes und wedelte dann damit in Richtung der Bäume. Fast sofort flogen zwei Vögel zu ihm herab und hockten sich auf seinen Zauberstab. Nach einigen Momenten flogen die Vögel wieder davon.

				»Sie werden uns den Weg zur Hütte zeigen«, erklärte er.

				Da Merren immer noch etwas benommen wirkte, half Barrett ihr dabei, Tomon zu besteigen, und sie machten sich auf den Rückweg.

				»Gibt es hier in der Nähe andere loyale Adlige?«, erkundigte Martil sich.

				»Das werden wir abwarten müssen.« Barrett zuckte die Achseln. »Zuerst brauchen wir eine ordentliche Mahlzeit.«

				Es war ein langer Weg zurück zur Hütte, und selbst Karia war verstummt, als sie sie endlich erreichten. Die Königin zog sich sofort in eines der Schlafzimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.

				»Wir sollten sie für ein Weilchen in Ruhe lassen. Ich denke, sie hat fest darauf gebaut, dass der Graf uns helfen würde«, sagte Barrett. »Sie hat geglaubt, ihre Schwierigkeiten würden zu Ende sein, sobald das Drachenschwert wiedergefunden ist.«

				Martil öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Karia kam ihm zuvor.

				»Ich habe Hunger«, verkündete sie.

				»Wir werden kochen«, stimmte Martil zu.

				»Und dann werden wir nachdenken«, murmelte Conal.

				Es herrschte eine unangenehme Atmosphäre.

				Barrett unterhielt Karia damit, dass er ihr zeigte, wie er einen Löffel anwärmen, seine Gestalt verändern und ihn dann wieder in einen normalen Löffel verwandeln konnte. Niemandem sonst war danach zumute zu lachen.

				»Wir sind knapp an frischen Vorräten«, berichtete der alte Bandit. »Wenn wir für eine Weile hierbleiben, wonach es aussieht, dann brauchen wir wirklich mehr.«

				»Wir werden etwas aus einem nahe gelegenen Dorf holen«, stimmte Barrett zu. »Conal, du erledigst besser die Einkäufe; ich werde mit dir kommen, um dir den Weg zu zeigen. Wir brechen am besten sofort auf, wenn wir zurück sein wollen, bevor es dunkel wird. Martil, wirst du damit zurechtkommen, die Königin zu bewachen?«

				»Das könnte ich vielleicht schaffen«, erwiderte Martil, der für sich selbst und Karia Eintopf in Schalen schöpfte.

				Barrett sah ihn für einen Moment an, dann zuckte er mit den Schultern. »Morgen werden wir einen neuen Plan fassen müssen«, sagte er. »Vielleicht könntest du über einige unserer Möglichkeiten nachdenken? Ich gehe doch richtig in der Annahme, dass du dich in den rallorischen Kriegen einige Male in einer verzweifelten Lage befunden hast?«

				»Allerdings«, gab Martil ihm recht und versuchte, nicht allzu viel über diese Gelegenheiten nachzudenken.

				Barrett wartete noch einen Moment länger, aber als offenbar wurde, dass Martil nicht mehr sagen würde, seufzte er. »Lass die Tür verriegelt. Ich bezweifle, dass irgendjemand zufällig des Weges kommt, aber man kann nicht wissen, wie die Garnison der Stadt reagiert. Wir werden ein spezielles Klopfzeichen benutzen.« Barrett demonstrierte es, eine Abfolge von Klopflauten an der Tür. »Damit ihr wisst, dass wir es sind.«

				Martil starrte ihn nur an. »Bringt ein paar frische Früchte mit«, war alles, was er erwiderte.

				Conal winkte ihnen zu, dann waren er und Barrett verschwunden.

				Martil entspannte sich, sobald der Zauberer gegangen war.

				»Wo wollen sie hin?«, fragte Karia.

				»Sie wollen nur etwas zu essen holen. Wir werden uns um die Königin kümmern«, antwortete Martil.

				»Ich wäre gern mitgegangen«, beklagte Karia sich. »Hier ist es langweilig.«

				Seltsamerweise wurde Martil in Karias Nähe ruhiger. »Zu gefährlich. Und außerdem musst du mir helfen, mich um die Königin zu kümmern«, sagte er fast automatisch.

				Karia schaute zu den Schlafzimmern hinüber. »Sollten wir hineingehen und sie wecken, damit ich mich um sie kümmern kann?«

				»Nein, lass sie schlafen«, erwiderte Martil hastig.

				Genau in dem Moment hörten sie Conal und Barrett davonreiten, und Merren musste es ebenfalls gehört haben, denn die Schlafzimmertür wurde geöffnet, und die Königin trat in den Raum.

				»Was ist los?«, wollte sie wissen.

				»Barrett und Conal sind zum nächsten Dorf unterwegs, um frischen Proviant zu besorgen«, erklärte Martil.

				Die Königin entspannte sich. »Ich dachte … ich habe mich gefragt, wo sie hingehen …«

				»Wir würden Euch niemals verlassen«, beteuerte Martil schnell, denn er verstand ihre Sorge.

				Merren lächelte ihm schwach zu, dann setzte sie sich an den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. Verschwunden waren die Macht und die Haltung, die Martil gesehen hatte, seit er ihr das erste Mal begegnet war, und stattdessen saß da eine junge Frau, die müde an Körper und Geist wirkte.

				Er und Karia verzehrten für eine Minute schweigend ihre Mahlzeit, und Martil fragte sich, ob er Merren eine Schale von dem ziemlich geschmacksneutralen Eintopf anbieten sollte.

				»Warum?«, platzte Merren plötzlich heraus.

				»Was?«, sagten Martil und Karia wie aus einem Mund.

				»Warum hat der Graf uns nicht geholfen? Ich verstehe es nicht. In den Sagen ist es immer so einfach! Da frage ich mich doch, ob Gello und seine Kumpane recht hatten und Aroaril keine Frau auf dem Thron von Norstalos haben will.«

				»Das kann nicht wahr sein«, erwiderte Martil sofort.

				»Nachdem ich in den letzten Jahren so viel durchgemacht habe, nachdem ich geplant und gekämpft habe und doppelt so hart kämpfen musste wie jeder männliche König, um auch nur halbwegs respektiert zu werden, hätte ich nie gedacht, dass es Probleme geben würde, sobald ich das Schwert habe!« Sie schien beinahe mit sich selbst zu sprechen, aber Martil hatte das Gefühl, als würden sich ihre Worte ihm direkt ins Herz bohren. Es war offensichtlich, dass sie im Augenblick nicht die Königin war, die alle auf Abstand hielt – sie war jetzt Merren, die Frau, die sie normalerweise verborgen hielt.

				»Und wisst Ihr, was das Schlimmste ist? Ich habe mich niemals richtig von meinen Freundinnen verabschiedet. Ich habe sie in schrecklicher Gefahr zurückgelassen, ohne sie auch nur zu umarmen. Warum? Weil ich so viel Zeit damit verbracht habe zu versuchen, die Art von harter Herrscherin zu sein, die die Edelleute wollen, sodass ich nicht länger ich selbst sein konnte. Und die ganze Zeit über spielte es keine Rolle. Ich hätte es auf meine Weise tun können, und Gello hätte trotzdem diesen Pfad beschritten.« Sie rieb sich müde das Gesicht. Karia schlüpfte von ihrem Stuhl und ging zu Merren hinüber. Sie verstand nicht wirklich, was Merren sagte, aber es war offensichtlich, dass die Königin außer sich war. Also umarmte sie sie.

				Merren strich Karia geistesabwesend übers Haar, dann half sie ihr auf ihren Schoß. »Es gibt Dinge, die ich hätte besser machen können. Wenn ich die Chance noch einmal bekomme, wird es anders sein. Obwohl diese Chance jetzt ziemlich gering erscheint. Ich hätte gute Lust, einfach zu gehen. Das Land zerbrechen zu lassen, Gello zu erlauben, es auf den Weg Richtung Krieg und Zerstörung zu führen. Ich könnte in Tetril sitzen oder sogar unten in Rallora, als ganz gewöhnliche Person. Ich könnte tun, was ich möchte, sagen, was ich möchte, heiraten, wen ich möchte. Mal sehen, was sie davon halten würden.«

				Martils Herz hatte einen Satz getan, als sie gesagt hatte, sie wolle heiraten, wen sie möchte, aber er erkannte, dass es ihr nicht wirklich ernst war, dass sie nur versuchte, einige der Gefühle herauszulassen, die in ihr aufstiegen. Er fühlte sich ihr in diesem Moment so nah. »Ihr werdet das nicht tun«, sagte er leise.

				»Nein, das werde ich nicht«, stimmte sie ihm zu. »Denn das ist es, was sie wollen. Sie wollen, dass ich weglaufe, damit sie sagen können, Norstalos hätte niemals eine Königin haben sollen. Nun, ich werde es ihnen zeigen. Ich werde die beste Herrscherin sein, die dieses Land je gesehen hat!«

				Während Martil ihren Worten lauschte, war sein Essen vergessen. Er fühlte sich durch die Jahre zurückversetzt, zu dem Tag, da der Werber des Königs ins Dorf gekommen war. Alle hatten dem Mann zugehört, der davon gesprochen hatte, dass das Land in ein goldenes Zeitalter eintreten würde, sobald die brutalen Berellianer zurückgeschlagen waren. Die Worte hatten sich als ebenso falsch erwiesen wie das Versprechen der Berellianer, Frieden zu halten. Er hätte gedacht, dass er nie wieder einer solchen Ansprache Glauben schenken würde. Er hatte zu seiner Zeit zu viele honigsüße Lügen von Königen und Edelleuten gehört. Aber aus Merrens Mund war es etwas anderes. Sie hatte nichts zu gewinnen, sie sagte einfach, was ihr durch den Kopf ging. Er hatte das Gefühl, dass dies ein entscheidender Augenblick war. Mit den richtigen Worten jetzt konnte er sie dazu überreden, von ihrem Plan abzulassen, das Land zurückzuerobern. Aber er stellte fest, dass er das nicht wollte. Da war etwas an ihr, das zu ihm sprach. Er konnte ihre Träume nicht zerschmettern. Stattdessen wollte er ihr Hoffnung schenken, obwohl ihn das einem neuerlichen Krieg noch näher bringen würde. Er hatte diese Reise aus einer Laune heraus begonnen, und jetzt würde er den ersten wohlerwogenen Schritt in einem Feldzug tun, nicht nur um ihren Krieg zu gewinnen, sondern, wichtiger noch, um sie zu gewinnen.

				»Merren, es war nicht Eure Schuld. Aber es ist keineswegs alles verloren. Wir können immer noch meinen Plan weiterverfolgen. Es wird nur ohne Sendrics Hilfe sehr viel länger dauern«, sagte er entschieden.

				»Wie?«

				»Nach der Schlacht von Meads war die rallorische Armee zerschlagen. Wir hatten es zwar in die Berge geschafft, einige Tausend von uns, aber wir konnten uns nicht länger in offener Feldschlacht den Berellianern und den Avishen stellen. Sie brauchten uns nur noch restlos auszulöschen und das Land dann aufzuteilen. Zu unserem Glück beschlossen sie, unser Land aufzuteilen, bevor sie uns den Garaus machten, und zerstritten sich darüber. Wir hatten noch immer nicht die Kraft, es auch nur mit den Berellianern aufzunehmen, also bildeten wir Gruppen und begannen mit Überfällen. Wir setzten ihnen zu, bis die Berellianer das Land, das sie besaßen, nur noch bewachten. Dann begannen wir Dörfer und Kleinstädte zurückzuerobern. Und das ist es, was wir jetzt tun werden.«

				»Ihr denkt, wir können das tun und siegen?«, fragte Merren zweifelnd.

				»Wenn die Rallorer es ohne die Kraft eines Drachenschwertes geschafft haben, dann können wir es gewiss auch«, sagte er lächelnd.

				»Ich wünschte, ich könnte das glauben«, seufzte sie.

				Martil holte tief Luft. Er hatte sich geschworen, dies niemals zu tun, aber der Weg, den er erwählt hatte, verlangte es von ihm. Für einen Moment fragte er sich, ob er es auch tun würde, wenn er sich nicht zu ihr hingezogen fühlte. Aber das war fruchtlos; er fühlte sich zu ihr hingezogen, und er hatte sich entschieden. Er stand auf, ging um den Tisch herum, zog dann das Drachenschwert und ließ sich neben ihr auf ein Knie fallen. Er ergriff ihre Hand, und sein Herz schlug ein wenig schneller. Es kostete einige Anstrengung, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren. Ihre Augen schienen tief in ihn hineinzuschauen, und er versuchte, sich nichts von seinen Gefühlen anmerken zu lassen.

				»Ich gelobe es bei meinem Leben. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr wieder den Thron besteigt, oder ich werde sterben«, sagte er schlicht. Schließlich hatte der Zauberer darauf bestanden, dass dies geschehen würde, daher war es keine allzu dramatische Erklärung, sagte er sich.

				Sie lächelte ihn an, und sein Herz tat erneut einen Satz.

				»Du willst nicht sterben!«, rief Karia aus und brach damit den Bann.

				»Ich habe den Sieg immer dem Tod vorgezogen«, lachte Merren. »Ist noch Eintopf übrig? Ich bin vollkommen ausgehungert.«

				Martil zwang sich zu einem Lachen, gab etwas Eintopf auf einen Teller und versuchte, nicht an das Versprechen zu denken, das er gerade gegeben hatte.

				»Aber eines noch: Wie lange haben die rallorischen Kriege gedauert?«

				»Nun, es waren fast siebzehn Jahre«, antwortete er.

				Merren wirkte bekümmert. »Das ist meine Sorge. Es gefällt mir nicht, Gello so lange die Macht zu überlassen. Und wenn Ihr die verborgenen Kräfte des Drachenschwertes nicht erschließen könnt, werdet Ihr nicht so viel Zeit haben. Ihr werdet vorher sterben. Ihr müsst ein guter Mann sein.«

				»Er ist nett«, verteidigte Karia ihn. »Ich will nicht, dass er stirbt. Wer soll mir dann Röstbrot machen oder mit mir und meinen Puppen spielen?«

				Martil sah Merren an, auf deren Gesicht ein erheitertes Lächeln stand. »Ihr spielt mit Puppen? Der sagenumwobene Hauptmann Martil, einer der Schlächter von Bellic, spielt mit Puppen?«

				Er zuckte die Achseln. »Manchmal. Und wir spielen Fangen. Wenn ich es nicht vermeiden kann, singe ich Schlaflieder.«

				Merren sah ihn fragend an. »Ich kann das Problem des Drachenschwertes erkennen. Wer ist der Auserwählte wirklich? Ist es der Mann, der sich um ein kleines Mädchen kümmert, das nicht seine eigene Tochter ist, der Mann, der gelassen mit Bitten um mehr Essen und mehr Bücher umgeht, oder der Mann, der sich in der Schlacht so sehr verliert, dass er unbewaffnete Männer tötet?«

				»Können wir dem Schwert sagen, welchem von beiden es glauben soll?«, fragte Martil halb im Scherz.

				»Vielleicht sollten wir noch nicht daran denken, die Rebellion zu beginnen. Vielleicht sollten wir irgendwo ruhig leben, bis das Drachenschwert davon überzeugt ist, dass Ihr der rechtmäßige Benutzer seid, und dann kommen wir zurück.«

				Martil verspürte die unwiderstehliche Verlockung dieses Angebots. Irgendwo ruhig zu leben mit dieser Frau und diesem Kind, nun, das war die Art von Leben, von der er geträumt hatte, als er Rallora verließ und sich auf den Weg in die Länder des Nordens gemacht hatte, von denen er dachte, sie seien friedlich. Nun gut, die ideale Frau war keine Königin gewesen, und sie hätte wahrscheinlich von der Natur etwas großzügiger bedacht worden sein sollen, eher mit den Kurven Rabbags als denen Merrens. Und die Kinder, die er sich vorgestellt hatte, wären Jungen gewesen, zähe kleine Burschen, die er lehren konnte, wie man ritt und wie man ein Schwert benutzte. Aber er schaute zu ihnen hinüber, wie sie da am Tisch saßen, und irgendwie wusste er tief in seiner Seele, dass diese beiden besser waren als der Traum.

				»Das klingt gut«, sagte er sehnsüchtig.

				Merren sah ihn an, und er fragte sich, ob er ein wenig zu viel von seinen Gefühlen in seine Stimme hatte fließen lassen. Er vertuschte es hastig, indem er sich erbot, Karia ein Buch vorzulesen, und er benutzte ihre Aufregung, um seine eigenen Gefühle zu verschleiern.

				Aber es war schwer, sich nicht zu entspannen, wie sie da in der stillen Hütte saßen; ein kleines Mädchen auf seinem Schoß, das zuhörte, während er ihm vorlas, eine schöne Frau, die ruhig dasaß und sie beide beobachtete. Schwer auch, keinen Tagträumen nachzuhängen, sich vorzustellen, dies sei das wirkliche Leben.

				Karia genoss die Aufmerksamkeit. Dies kam der Sache schon näher. Kein Geschrei, kein Zorn und kein mit Blut beschmutzter Martil. Nur ein schönes Feuer, eine komische Sage über eine Prinzessin, die mit einem kleinen Gemüse unter ihrer Matratze schlafen musste, und sie selbst im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Das war die Art Leben, von der Pater Nott gesprochen hatte. Dies war das Leben, das sie wollte.

				Merren beobachtete Martil, wie er Karia vorlas, und verspürte einen seltsamen Stich der Wehmut. Ihre Mutter war jung gestorben, und sie war von einer Reihe Ammen und Lehrer großgezogen worden. Ihr Vater war distanziert gewesen und hatte selten genug Zeit für sie gehabt. Selbst nach ihrer Salbung zur zukünftigen Königin hatte er mit ihr nur über königliche Pflichten sprechen wollen. Als kleines Mädchen hatte sie sich nach solchen Stunden mit ihrem Vater gesehnt. Es war nie dazu gekommen. Er hatte immer zu viel zu tun gehabt. Wären die Dinge anders gewesen, wäre so etwas jemals vorgekommen? Sie konnte es unmöglich sagen. Trotzdem, es ließ sie an ihre eigenen zukünftigen Kinder denken. Sie würden Fürsorge und Aufmerksamkeit brauchen, wenn sie zu Menschen heranwachsen sollten, die das Drachenschwert akzeptieren konnte. Sie sah Martil an, während er dem kleinen Mädchen leise vorlas. Sie war nicht blind; sie hatte gespürt, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Sie hatte sofort gedacht, dass es etwas war, das sie benutzen konnte, um sich seine Loyalität zu sichern, so wie es mit Barrett funktionierte. Zumindest war sie sich ziemlich sicher, dass es so funktionieren konnte. Doch wie dem auch sei, es war wichtig, ihn dazu zu ermutigen, weiter ein guter Mann zu sein und nicht der Schlächter von Bellic. Als toter Erwählter des Drachenschwertes war er für sie ohne Wert.

				Hufgeklapper störte die behagliche Szene. Martil vermutete, dass Barrett und Conal zurückkehrten. Er blieb auf dem Stuhl und wollte die Magie des Augenblicks festhalten. Aber etwas machte ihn argwöhnisch; da war etwas an den Schritten, als sie die Veranda überquerten und sich zur Tür schleppten. Er war bereits in Bewegung und hob Karia hoch, als eine Hand an die Tür hämmerte und eine von Gefühlen heisere Stimme brüllte:

				»Aufmachen! Im Namen Aroarils!«

				Martil reichte Karia an Merren weiter und deutete auf die Schlafzimmer. Merren nickte sofort und huschte mit dem Mädchen in einen der Räume. Martil spürte, wie sein Kopf klar wurde, während er sich auf den Kampf vorbereitete. Nichts, was vor dieser Tür stehen konnte, würde an die beiden herankommen.

				Er zog den Riegel zurück und sprang zur Seite, das Drachenschwert fest im Griff in Erwartung eines Angriffs.

				Stattdessen schwang die Tür auf, und ein einzelner Mann kam hereingestolpert. Ein Mann, der auf die Knie fiel und Martil flehend die Hände entgegenstreckte. Erst als er sein tränenüberströmtes Gesicht zu ihm erhob, erkannte Martil ihn.

				»Graf Sendric!«
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				Cezar schlüpfte durchs Fenster in den Raum und schlich lautlos auf das Bett zu. Es war eine lange Jagd gewesen. Seine verspätete Rückkehr aus Norstalos hatte es Graf Byrez beinahe ermöglicht, in einem geheimen Netzwerk von Aroaril-Anhängern und Sympathisanten unterzutauchen.

				Aber nach seinem Versagen in Norstalos war Cezar nicht in der Stimmung gewesen. Ein Nachmittag der Folter hatte ihm diesen Ort offenbart, und er war nur Schritte davon entfernt, seine Mission zu Ende zu bringen.

				Die Gestalt im Bett lag reglos, während er sich leise über die Dielenbretter schob. Das Wispern eines Geräuschs zu seiner Linken ließ ihn sich ducken und vorschnellen – gerade rechtzeitig, denn dort, wo er sich eben noch befunden hatte, zischte auf Höhe seines Halses ein Schwert durch die Luft.

				Immer noch in gebückter Haltung warf Cezar ein paar Messer nach seinem Angreifer. Eines bohrte sich in die Wand, das andere traf sein Ziel.

				Der Mann keuchte vor Schmerz auf, und Cezar zog ein Kurzschwert, sprang vor, wehrte einen schwachen Hieb ab und trieb seinem Opfer die Klinge in den Leib.

				Der Verletzte taumelte zurück, und im Mondlicht, das durchs Fenster fiel, erkannte Cezar ihn als Graf Byrez.

				»Dies ist nicht das Ende«, stöhnte der Sterbende. »Mein Sohn wird für Markuz’ Vernichtung sorgen.«

				»Nein, das wird er nicht«, erwiderte Cezar kalt, bevor er dem Grafen die Kehle aufschlitzte.

				Da war wenig von der Befriedigung, die er normalerweise bei der Verübung eines Mordes verspürte. Ihn quälte noch immer sein Unvermögen, Martil zu töten, und jetzt hatte Onzalez ihm gesagt, dass er nicht unverzüglich nach Norstalos zurückkehren könne. Er musste auf eine Nachricht von Ezok warten. Aber Onzalez hatte ihn beruhigt: »Ihr werdet Euch ihm entgegenstellen, und der Kampf wird damit enden, dass Ihr über seinem gefallenen Leichnam steht. Ich habe es gesehen.«

				Es war schwer, Geduld zu haben, aber zumindest war dieser Gedanke ein Trost. Er würde warten, und das Warten würde den Sieg umso süßer machen.

				Merren, Martil und Karia schauten zu, wie der Graf einen Becher Wein leerte. Martil hatte dem Grafen geholfen, sich an den Tisch zu setzen, und dann Merren und Karia aus dem Schlafzimmer gerufen.

				»Was ist passiert?«, verlangte Merren zu erfahren.

				Der Graf strich sich mit einer zitternden Hand übers Gesicht. »Meine Tochter. Es ist meine Tochter. Nachdem Ihr gegangen wart, sind Soldaten gekommen und haben Antworten verlangt. Ich habe ihnen gesagt, ich hätte Euch weggeschickt, und Ihr wärt auf magische Weise verschwunden. Ich habe sie eingeladen, die Burg zu durchsuchen, was sie getan haben, und sie sind unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Ich bin dann fast sofort zu dem alten Pater Quiller gelaufen, dem Priester unserer Familie. Ich habe ihn gebeten, sich mit Freunden in der Hauptstadt in Verbindung zu setzen, um zu erfahren, ob es meiner Tochter gut gehe und ob Gello irgendwelche Schritte gegen Rana und die anderen Hofdamen unternommen habe. Ich hatte im Sinn, an den örtlichen Kommandanten, einen Mann namens Jennar, zu appellieren, den Herzog darüber zu unterrichten, dass ich nichts getan habe, um Euch zu helfen. Auf diese Weise könnte meine Tochter freigelassen werden. Aber binnen einer Drehung des Stundenglases erreichte uns die Nachricht.«

				»Ja?« Das Gesicht der Königin war weiß geworden.

				Der Graf schaute zu ihr auf und schien in sich zusammenzufallen. Tränen strömten ihm über die Wangen. »Majestät, Gellos Männer haben meine Tochter … missbraucht … und dann getötet, ebenso wie die übrigen Eurer Hofdamen. Meine Freunde konnten so schnell antworten, weil sie die nackten Leichen von den Palastmauern haben hängen sehen.«

				Der Graf stützte den Kopf in die Hände, aber Martil wandte sich zu Merren um. Ihr Gesicht war bleich, und in ihrem Kinn zuckte ein Muskel; sie schien sich nur durch eine ungeheure Willensanstrengung zurückzuhalten. Er machte Anstalten, die Hand nach ihr auszustrecken, ihr eine Schulter anzubieten, an der sie sich ausweinen konnte, eine tröstende Umarmung – er wusste es nicht, er wusste nur, dass er irgendwie helfen sollte.

				Aber sie hob lediglich die Hand. Eine einzelne Träne rollte ihr die Wange herunter, bis sie sie wütend wegwischte.

				»Nun, Sendric, Ihr seht, womit wir es zu tun haben. Dafür, dass sie Gello getrotzt haben, sind meine Freundinnen und auch Eure Tochter missbraucht und ermordet worden«, sagte sie mit eisiger Stimme. »Aber wenn Ihr und die anderen Edelleute, die Gello hassen, sich vor Jahren einig hinter mich gestellt hättet, wäre es nicht so weit gekommen. Jetzt müssen wir Gello vernichten, um die Dinge wieder ins Lot zu bringen.«

				Sendric blickte hoch. »Meine Königin, ich bin bereit, alles zu tun, was Ihr von mir verlangt. Mein Leben ist unwichtig. Erbittet von mir, was Ihr wollt.«

				Merren stand auf, ging um den Tisch herum und half Sendric auf die Füße.

				»Ich teile Euren Schmerz, Sendric. Mein Schmerz wird noch bitterer durch das Wissen, dass gute Männer wie Ihr selbst bisher zu ängstlich waren, um etwas zu unternehmen. Aber ich kann Euch versprechen, dass wir unsere Rache bekommen werden.«

				»Was ist mit der Hure, die ich dafür bezahlt habe, dass sie sich als die Königin ausgab?«, konnte Martil nicht umhin zu fragen. Er bedauerte den Tod der Hofdamen, aber zumindest hatten sie gewusst, worauf sie sich einließen. Lahra oder Rabbag dagegen war unwissentlich mit in diese Sache hineingezogen worden.

				»Soweit ich weiß, wurde sie freigelassen. Man hat nur die Leichen der Hofdamen an die Mauern gehängt«, antwortete Sendric mit einem Achselzucken; das Schicksal einer Hure interessierte ihn offensichtlich nicht.

				»Gello hat bald Geburtstag. Sie ist wahrscheinlich gebucht worden, um bei dieser Gelegenheit aufzutreten«, sagte Merren verbittert.

				Martil beschloss, schnell das Thema zu wechseln.

				»Graf Sendric, Gellos Taten machen drei Dinge deutlich. Erstens, er ist unglaublich zuversichtlich. Er ist bereit, vier Edelmänner gegen sich aufzubringen, indem er ihre Töchter tötet …«

				»Einen Edelmann«, verbesserte Merren ihn. »Die anderen drei waren Töchter wohlhabender Kaufleute oder ehemaliger Soldaten.«

				»Trotzdem, er war bereit, einen Edelmann gegen sich aufzubringen. Zweitens, er will den Menschen zeigen, was jenen zustößt, die sich ihm entgegenstellen. Drittens, er macht sich keine Sorgen, dass Ihr herausfinden werdet, wie Eure Tochter gestorben ist. Ihr wisst, was das bedeutet.«

				»Jawohl. Entweder ist eine Streitmacht auf dem Weg, um mich zu töten, oder die hiesige Garnison hat Order, das zu erledigen.«

				»Dann müssen wir alle Männer versammeln, die Ihr zusammentrommeln könnt, und einen stillen Ort als Stützpunkt finden. Diese Hütte ist zu klein und zu leicht zu finden. Wir werden mit Überfällen beginnen, und dann werden wir Gello nach und nach das Fürchten lehren.«

				»Wie viele Männer werdet Ihr brauchen? Ich habe meine Leibgarde und meine Jäger, und ich bin mir sicher, dass sich einige der Milizsoldaten uns anschließen würden.«

				»Nicht mehr als fünfzig. Wir müssen klein anfangen und langsam wachsen«, sagte Martil selbstbewusst.

				»Pferde!«, rief Sendric erschrocken.

				Sie alle konnten Hufschläge hören, aber Martil streckte die Hand aus.

				»Nur zwei. Es werden Barrett und Conal sein – es sei denn, Ihr glaubt, man hat Euch verfolgt, Graf?«

				»Nein. Ich habe den geheimen Gang benutzt, um die Burg zu verlassen. Niemand konnte mir folgen.«

				Und tatsächlich, Barretts geheimes Klopfzeichen hallte einen Moment später durch die Hütte. Er und Conal brachten säckeweise frischen Proviant und waren entsetzt über die Neuigkeiten des Grafen, doch auch erfreut, weil es bedeutete, dass sie anfangen konnten, auf Gellos Sturz hinzuarbeiten.

				»Wir haben heute Nacht viel vor. Wir müssen uns aufteilen, die Männer und die Vorräte holen und uns einen neuen Lagerplatz suchen«, erklärte Martil.

				»Graf Sendric, ich weiß es zu würdigen, dass Ihr der einzige Edelmann in dieser kleinen Gruppe seid, aber Kriegshauptmann Martil ist ein Veteran der rallorischen Kriege. Er ist außerdem der Auserwählte des Drachenschwertes. Ich wünschte, ich wäre in den Künsten des Krieges ausgebildet worden, aber mein lieber Vater und meine Tante haben beschlossen, mir dies vorzuenthalten. Da ich selbst keinen Feldzug anführen kann, bestimme ich Martil zum Oberbefehlshaber meiner Streitmacht.«

				Der Graf zuckte mit den Schultern. »Das ist mir recht. Ich suche nur Rache und dann einen schnellen Tod.«

				Merren ging zu ihm hinüber und zwang ihn, sie anzusehen.

				»Unser Ziel ist es, nicht zu sterben. Wir wollen siegen. Einverstanden? Ihr werdet alle meine Ratgeber sein. Mein Vater hat mir verboten, die Kriegskunst zu studieren, aber ich lerne schnell. Also werde ich jeden Abend hören, welche Fortschritte unsere Pläne machen. Und nun kommt, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

				Nach einigen anstrengenden Tagen nahm die winzige Rebellion Gestalt an. Für Martil waren dies seltsam vertraute Zeiten. Das Ganze führte ihn beinahe zurück zu den Tagen, da er seine Ausbildung bei der rallorischen Armee gemacht hatte. Sendric hatte fast fünfzig Männer zu ihnen gebracht, die sich zusammensetzten aus seiner Leibgarde, seinen Jägern und einer Reihe sehr erfahrener Milizsoldaten, denen er vertrauen konnte. Außerdem hatte Sendric Pater Quiller auf seine Seite ziehen wollen, aber der alte Priester hatte sich geweigert und erklärt, er müsse sich um seine Herde kümmern. Das war ein Rückschlag gewesen, da sie die heilenden Kräfte eines Priesters auf jeden Fall irgendwann benötigen würden. Aber zumindest hatten sie dank Sendrics Jägern das perfekte Lager gefunden. Ein Höhlensystem in den Bergen, verborgen in dichtem Wald.

				Martil fürchtete, dass es in den Höhlen im tiefen Winter unangenehm werden würde, aber Merren versicherte ihm, dass der Winter noch Monate entfernt war. Die Höhlen waren geräumig genug, um alle Männer und ihre Familien zu beherbergen, es gab außerdem jede Menge Süßwasser dort von einem nahen Bach und eine Überfülle an Wild im Wald. Barrett achtete darauf, Karia nichts davon zu erzählen, aber jeden Tag rief er Rehe oder Vögel oder Kaninchen herbei, die dann in die Kochtöpfe wanderten. Außerdem hatten alle Rebellen große Mengen Hafer und auch Salz mitgebracht.

				Die Höhlen waren kaum behaglich zu nennen, aber die Rebellen taten ihr Bestes, um sie bewohnbar zu machen – wieder einmal. Sie hatten einige ungewöhnliche Zeichnungen an den Wänden vorgefunden, außerdem Haufen von alten Knochen und verrotteten Tierfellen.

				»Hier müssen Kobolde gehaust haben«, befand Sendric. »Vielleicht sogar ihr Häuptling! Bevor wir sie in den Norden getrieben haben, waren sie hier im Wald allgegenwärtig. Die Höhlen müssen ideale Unterkünfte für sie gewesen sein.«

				Martil betrachtete die primitiven Zeichnungen von Jagden und Tänzen und fragte sich, was für ein Leben die Kobolde hier zurückgelassen hatten. Nach dem, was er gehört hatte, waren die Berge im Norden hart und unwirtlich. Die Gemälde faszinierten auch Karia.

				»Was für Wesen sind diese Kobolde?«, fragte sie und versuchte, die Größe ihrer Hand mit den Handabdrücken auf den Höhlenwänden zu vergleichen.

				»Sie sehen uns ähnlich, sind ein wenig kleiner und viel behaarter, aber ihre Sprache ist eine ganz andere. Früher einmal hat all das ihnen gehört. Aber dies ist ein reiches Land mit prächtigen Wäldern, gutem Bauernland und reichen Vorkommen an Gold und Silber. Als unsere Vorfahren anfingen, dieses Land zu besiedeln, versuchten die Kobolde, sie zu vertreiben. Aber sie hatten keine Chance, unsere Panzerreiter, Bogenschützen und gepanzerten Jagdreiter aufzuhalten. Jahrelang überfielen sie uns und kämpften gegen uns, aber dann haben sie die Realität akzeptiert, dass dies ihnen nie wieder gehören wird, und sie lassen uns in Ruhe«, erklärte Sendric ihr.

				»Ich würde schrecklich gern einen kennenlernen«, seufzte Karia.

				»Ich denke nicht, dass das geschehen wird.« Sendric lächelte.

				Martil überlegte, ob die Kobolde vielleicht nicht gewusst hatten, wie sie ihr Land gegen die eindringenden Norstaliner verteidigen konnten, aber sie hatten auf jeden Fall gewusst, wie man ein gutes Heim fand. Die Höhlen waren fast ideal. Sie hatten praktischerweise primitive Steinmauern benutzt, um sie in kleinere Bereiche aufzuteilen. Mit Karias begeisterter Hilfe beschwor Barrett mächtige Windstöße herauf, um das Labyrinth der Höhlen zu reinigen, dann ließ er gewaltige Mengen von Kräutern wachsen, die anschließend magisch getrocknet und um die Höhlen herum ausgelegt wurden. Der Geruch von Lavendel, Zitronenbalsam und Thymian frischte die etwas abgestandene Luft auf. Möbel aus der Hütte des Magiers ebenso wie aus Sendrics Landsitz waren auf Packtieren herbeigebracht worden.

				Der Landsitz, ein riesiges Gebäude mit Dutzenden von Schlafzimmern, hatte sich als Gottesgeschenk erwiesen und sie mit allem ausgestattet, angefangen von einer Vielzahl an Kleidern und Decken bis hin zu Tischen, Stühlen, Tellern, Besteck, Essen, Gewürzen und einer Anzahl Haustiere und sogar zwei Dienerinnen, die bemerkenswert entgegenkommend waren. Sendric, Martil und Barrett fanden, dass es nicht notwendig sei, Merren auf diese Tatsache aufmerksam zu machen. Die Familien hatten nur so viel mitnehmen können, wie sie tragen konnten – es war schon schwierig genug gewesen, sie alle aus der Stadt zu bringen. Glücklicherweise hatte der unterirdische Tunnel einen weiteren Eingang im Keller eines Hauses, das dem Kommandanten von Sendrics Leibgarde gehörte. Die Männer und ihre Familien hatten teils durch die geheimen Gänge, teils durch die Stadttore Sendric verlassen. Offensichtlich waren sie gezwungen gewesen, viel zurückzulassen, und alles, was ihnen fehlte, Betten zum Beispiel, musste jetzt gebaut werden.

				Sobald die ersten Arbeiten an den Höhlen erledigt waren, stellte sich eine Art Normalität ein und eine gewisse Regelmäßigkeit des täglichen Lebens.

				Tagsüber legten die Frauen Pflanzbeete an, machten in den Höhlen sauber und versuchten, sie etwas bequemer und gefälliger einzurichten. Sie hatten außerdem die nimmer endende Aufgabe, Kleider zu waschen und zu säubern. Sendrics Landsitz hatte jede Menge zu bieten gehabt, aber das Leben im Wald und in den Höhlen, die Arbeit und das Exerzieren bedeuteten, dass keine Kleidung lange sauber blieb.

				Bei den Männern war das Wichtigste ihre Ausbildung. Sie waren in drei Gruppen eingeteilt, Martil nutzte die Rivalität zwischen ihnen, um die Männer anzuspornen.

				Sendrics Leibgarde bestand aus zwei Gruppen von jeweils zehn Mann, zwei Wachtmeistern und einem Leutnant namens Rocus. Sie waren alle gut bewaffnet mit Kettenhemden, glänzenden Helmen, Schilden mit dem Wappen des Grafen und langen Schwertern. Und sie waren perfekt gedrillt – um zeremonielle Pflichten zu erfüllen. Jedoch war der Parademarsch nicht die beste Gangart, um eine feindliche Linie zu durchbrechen. Mit dem Schwert wirkten die Leibgardisten unbeholfen, und ihre körperliche Verfassung ließ ebenfalls zu wünschen übrig. Sie hatten zu viel Zeit mit Wachdienst verbracht und waren zu wenig gerannt. Nach einem ersten Vorgeschmack auf Martils Anforderungen waren sie fix und fertig.

				Die Jäger waren zu elft, ihr Anführer Tarik mitgerechnet. Die körperlich fitten Männer marschierten Tag und Nacht durch, wenn es darauf ankam, und beeindruckten obendrein als Bogenschützen. Aber die Zusammenarbeit mit anderen gehörte bisher nicht zu ihrem Repertoire. Sie erfüllten ihre Aufgaben für gewöhnlich allein, höchstens zu zweit oder zu dritt und taten sich schwer damit, Befehlen zu folgen.

				Bei den Milizsoldaten hatte Sendric versucht, Männer auszuwählen, die mindestens zehn Jahre Dienst auf dem Buckel hatten, aber doch noch nicht zu alt für diese Art von Unternehmen waren. Es war ein Dutzend, darunter ein Leutnant namens Wime, zähe Veteranen mit viel Erfahrung aus Tavernenschlägereien und Straßenkämpfen. Martil wusste, dass man diese Art von Erfahrung brauchte, um eine Schlacht zu überleben. Diese Männer waren gerissen und es gewohnt, Befehle entgegenzunehmen. Und sie wussten alles über die Zusammenarbeit als Gruppe und darüber, wie man einander im Kampf Rückendeckung gab. Aber sie waren lediglich mit dicken Holzstöcken bewaffnet und trugen zum Schutz nur Mäntel aus gekochtem Leder.

				Jede Gruppe hatte ihre eigenen Fähigkeiten und ihre eigenen Schwächen. Daraus das Beste zu machen war die eigentliche Herausforderung.

				Martil hielt es für wichtig, sie so hart arbeiten zu lassen, dass sie aufhörten, darüber nachzudenken, was sie taten. Gehorsam und Loyalität gegenüber Graf Sendric hatten sie hierhergeführt. Aber das würde nicht genug sein, wenn es um eine Schlacht ging. Sie mussten an ihre Sache glauben. Und das würde seine Zeit dauern.

				Am ersten Tag bot seine Truppe einen seltsamen Anblick. Die Leibgardisten waren tadellos in zwei Reihen aufgestellt, die Wachtmeister an den Enden, Rocus an der Spitze, alle in ihrer polierten Rüstung und in Habtachtstellung. Die Jäger bildeten eine lockere Gruppe und plauderten miteinander, während die Milizsoldaten sich zu einer groben Reihe formiert hatten, jedoch entspannt dastanden und darauf warteten, was Martil tun würde.

				Der hatte nicht die Absicht, ihnen eine große Ansprache zu halten oder sie mit seinen Kriegsgeschichten zu beeindrucken. Wichtiger war es, ihren Respekt zu gewinnen.

				Er ließ sie in Paaren gegeneinander antreten und versuchte, dafür zu sorgen, dass jeder von ihnen gegen einen Mann aus einer anderen Gruppe kämpfte. Das führte zu einigen heftigen Wortgefechten, als einige Leibgardisten den Milizsoldaten unfaire Taktiken vorwarfen, weil diese Kniffe anwandten, die sie in Straßenkämpfen gelernt hatten.

				Martil versuchte, ihnen allen zu zeigen, wie sie besser mit ihren Schwertern umgehen konnten, und den Männern von der Garde klarzumachen, dass noch nie jemand vom Schlachtfeld geschickt worden war, weil er mogelte; außerdem erklärte er ihnen, dass es nichts nützte, sich zu beschweren, wenn einem die Eingeweide aus dem Leib hingen.

				Martil nahm sie hart ran, damit die Männer zuerst einmal in bessere Form kamen. In dieser Hinsicht stachen Jäger heraus und ließen die beiden anderen Gruppen bei den Läufen schlecht aussehen. Die Leibgardisten taten sich sogar bei strammen Märschen schwer.

				Aber obwohl sie meist als Letzte ins Ziel kam, hatte die Leibgarde einen halsstarrigen Stolz, der ihm gefiel. Den brauchte man in der Schlacht.

				Natürlich gab es auch andere Probleme.

				Karia war nicht sehr angetan, dass Martil so viel Zeit auf die Ausbildung der Männer verwandte. Sie wollte dabei sein, aber das war unmöglich. Martil hatte es den Familien der Männer verboten, bei der Ausbildung zuzusehen – er wollte nicht, dass die Männer abgelenkt oder vor ihren Frauen und Kindern gedemütigt wurden. In den Höhlen lebten jetzt zwar etliche Kinder, aber Karia fand es schwierig, mit ihnen zu spielen. Ihre Neigung, Dinge zu verkünden, die besser ungesagt blieben, hatte bedeutet, dass einige Kinder der Milizsoldaten inzwischen fragten, was ein »Scheißeschaufler« sei. Barrett und seine Lektionen in Magie erwiesen sich als Rettung, obwohl es Martil nicht gefiel, dass sie so viel Zeit mit ihm verbrachte.

				Merren war ein anderes Problem. Sie war zwar etwas zufriedener, dass jetzt überhaupt etwas geschah, aber sie verlangte in ihren regelmäßigen Ratssitzungen immer mehr. Conal und Sendric hatten zu einer merkwürdigen Partnerschaft gefunden und ritten jeden Morgen aus, um die Gegend auszukundschaften und herauszufinden, wo sie vielleicht verletzbar waren – und wo sie selbst Hinterhalte planen konnten. Von ihnen verlangte Merren Neuigkeiten und drängte sie, Verbindung mit sämtlichen Bauern in der Gegend aufzunehmen. Barrett, der die einheimischen Vögel als seine Späher benutzte, erhielt den Befehl, in weiterem Umkreis für Aufklärung zu sorgen, um mehr herauszufinden und eine Möglichkeit zu entdecken, wie Martil das Drachenschwert richtig einsetzen konnte.

				Die Versammlungen begannen immer mit einer feierlichen Untersuchung des Drachenschwertes, um zu sehen, ob der Drache auf dem Griff irgendetwas preisgab. Er blieb halsstarrig unbelebt. Martil begann diese Versammlungen zu fürchten und tat sein Bestes, um ihnen auszuweichen. Aber es gab kein Entkommen. Merren bestand darauf, dass er sie außerdem in die Künste der Taktik und Logik einführte. So wollte sie die Lektionen in der Kriegskunst nachholen, die man ihr in ihrer Kindheit verweigert hatte. Dies genoss er sehr, denn sie lernte schnell und begriff bald, dass es beim Aufbau einer Streitmacht nicht nur darum ging, Männer zu versammeln, sondern auch um Waffen, Versorgung und Ausbildung.

				Vielleicht lernte sie zu schnell, denn Martil erhielt die Order, die Männer härter anzutreiben. Berichte über stetige Fortschritte wurden geringschätzig abgetan. Sie wollte, dass die Dinge sofort geschahen, wenn sie nicht gar schon am Vortag hätten erledigt werden sollen. Vor allem aber wollte sie wissen, was Gello tat, und das konnte ihr zu ihrer großen Verstimmung niemand sagen. Die Versammlungen endeten oft damit, dass sie die Fassung verlor, ihre Berater anschrie und hinausschickte.

				Nach einem bedauerlichen Zwischenfall gleich zu Beginn versuchten ihre Berater außerdem, Merren von den Familien der Männer fernzuhalten. Einige der Frauen waren natürlich besorgt, sowohl um ihre Männer als auch um sich selbst. Das galt vor allem für die Familien der Leibgardisten. Diese waren aus ihren angenehmen Quartieren gerissen worden, wo sie ein privilegiertes Leben geführt hatten, und dann hatte man sie in den Wald verfrachtet. Das Lager war durchaus brauchbar, es gab genug zu essen, Wasser und Schutz vor den Elementen, aber man konnte es natürlich kaum mit den adretten Häusern vergleichen, in denen die geachteten Leibgardisten gelebt hatten.

				Eine Delegation war bei der Königin vorstellig geworden, um zu fragen, wie lange sie hier draußen bleiben und wann sie die Stadt zurückerobern würden. Merren war wenig begeistert gewesen, diese Delegation zu empfangen, da die langsamen Fortschritte ihr bereits selbst genug zu schaffen machten. Nach einigen ausgewählten Worten wurden die Ehefrauen fortgeschickt, und Martil musste die Familien mithilfe von Rocus und seinen Wachtmeistern beruhigen. Danach sorgten sie dafür, dass alle Anfragen der Familien zuerst an Sendric gerichtet wurden.

				Ein weiterer ihrer Ausbrüche hatte sogar dazu geführt, dass Martil zum ersten Mal mit Barrett taktierte – gegen sie.

				»Es ist unerträglich, dass wir uns auf diese Weise verkriechen! Warum lassen wir uns nicht einfach von Barrett in die Stadt Norstalos bringen? Wir könnten diese Männer mitnehmen und dann seine Macht benutzen, um den Palast zu stürmen und Gello zu vernichten!«, erklärte sie eines Abends. »Schließlich sollte es kein Problem sein, wenn er ein so mächtiger Zauberer ist und Ihr ein so tüchtiger Krieger seid!«

				Martil und Barrett hatten entsetzte Blicke getauscht, bevor Barrett hastig das Wort ergriff.

				»Meine Königin, meine Macht ist begrenzt. Ja, ich könnte all diese Männer zu meinem Haus in der Hauptstadt bringen. Aber die Anstrengung würde mich erschöpfen. Ich könnte kaum etwas tun, um in den Palast einzudringen. Und dabei setze ich immer voraus, dass ich überhaupt aus dem Haus gelangen könnte. Nach der Art, wie wir Euch gerettet haben, hat Gello das Haus zweifellos unter Bewachung gestellt. Wir könnten direkt in eine Falle tappen.«

				Martil beschloss, Barrett lieber zu unterstützen. »Merren, Ihr habt gesehen, wie Gello den Palast bewachen lässt. Es ist zu jeder Zeit eine ganze Schwadron Berittener dort postiert. Er wird sich nicht so überrumpeln lassen, wie Eure eigene Wache es getan hat. Wir würden angegriffen werden, sobald wir den Platz vor dem Palast erreichen. Das bedeutet, dass die Panzerreiter Zeit hätten aufzusitzen und uns anzugreifen, bevor wir ans Tor kämen. Es würde ein Massaker geben. Und selbst wenn Barrett uns an ihnen vorbeibringen könnte, steht eine zweite Schwadron als Reserve bereit. Es würden vier Männer von ihnen auf einen von uns kommen. Und wenn wir es trotzdem irgendwie schaffen sollten, uns hineinzuschleichen und Gello zu töten, während unsere Männer draußen ihr Leben opfern, um uns Zeit zu verschaffen, wäre der Tod Gellos vielleicht nicht einmal das Ende. Ihr habt den Thron verloren. All jene, die Euch unterstützen, sind hier draußen, während Gello viele Gefolgsleute hat. Die Führer seiner Armee könnten versuchen, die Kontrolle zu übernehmen, oder einer derjenigen Adligen, die ihn jetzt unterstützen.«

				»In der Tat«, stimmte Sendric zu. »Entweder Cessor oder Worick würden sich selbst als die nächsten logischen Thronfolger sehen. Denkt Ihr, sie würden sich zahm wieder Eurer Herrschaft unterwerfen?«

				Merren gab ihnen schließlich recht, aber es war deutlich, dass sie noch Tage später deswegen schäumte.

				Trotzdem, dies waren für die meisten vergnügliche Tage: Der Wald, in dem sie arbeiteten und lebten, war weit entfernt von allen Dörfern, und abgesehen von Merrens Versammlungen schien es fast so, als seien sie vom Rest des Landes und seinen Problemen abgeschnitten. Martil aß immer mit Karia; häufig gesellte Conal sich zu ihm und später Wime, Tarik, Rocus und ihre Familien. Conal schien sich ebenfalls zu verändern. Er machte immer noch lieber einen Scherz, statt etwas ernsthaft vorzubringen, aber die Tatsache, dass er mit Graf Sendric reiten und arbeiten konnte und nichts als Lob von dem alten Edelmann erfuhr, sprach Bände.

				Die stillen Zeiten mit Karia waren das perfekte Gegengewicht zu Martils Tagesgeschäft, obwohl sie es immer noch gern hatte, wenn er mit ihr mit Puppen spielte. Nicht über Taktik oder Fertigkeit in Magie nachdenken zu müssen oder über die politische Situation im Süden war wahrhaft entspannend.

				Karia hatte die Vorstellung, im Wald zu leben, zuerst etwas zugesetzt – das letzte Mal hatte sie es gehasst. Aber jetzt war alles ganz anders. Es war eine bessere Jahreszeit, wärmer, mit weniger Regen zum einen. Dann war da das Essen, da war Martil, und schließlich war da ihre Magie. Die Zusammenarbeit mit Barrett war aufregend, und jede neue Entdeckung war erregend. Sie freute sich auf die Prüfungen und Übungsstunden beinahe so sehr, wie sie sich auf Martils Geschichten freute. Allerdings fragte sie sich, warum Barrett sie immer wieder zur Königin brachte und über ihre Fortschritte sprach, aber sie dachte, dass er einfach nett war. Es war seltsam. Er war freundlich zu ihr, und Martil war freundlich zu ihr, aber die beiden Männer waren niemals freundlich zueinander. Sie fragte sich manchmal, warum das so war.

				Eines Tages schlenderten Barrett und Karia am Exerzierplatz vorbei, während Martil demonstrierte, wie ein Mann mit nur einem Schwert sich gegen einen Mann durchsetzen konnte, der ein Schwert und einen Schild hatte.

				»Willst du dich uns anschließen?«, rief er Barrett zu. »Willst du mal einen echten Beitrag zu unserem Feldzug leisten?«

				Daraufhin gab es reichlich Gekicher von den Männern. Der Zauberer mochte auf ihrer Seite stehen, aber das bedeutete nicht, dass die Männer ihn besonders mochten oder ihm vertrauten.

				»Nein danke, es würde mir nicht gefallen, unseren Kriegshauptmann vor seinen Männern zu blamieren«, rief Barrett zurück.

				Einige der Zuhörer keuchten ungläubig auf; sie hatten reichlich Gelegenheit gehabt zu sehen, wie gut Martil mit einer Klinge war.

				Martil beäugte Barrett. Er hätte den Mann schnell seiner Wege schicken sollen, damit Karia nicht verlangte, dass sie während des Rests des Nachmittags zuschauen durfte – das würde den Männern nicht gefallen, deren eigene Kinder ebenfalls zuschauen wollten. Aber gewiss wollte der Magier nicht vor den Männern gedemütigt werden. Er hatte genug Zauberer kennengelernt, um zu wissen, dass sie auf dem Schlachtfeld kaum etwas taugten. »Willst du damit andeuten, du könntest es im Kampf mit mir aufnehmen?«

				»Nein«, erwiderte Barrett.

				Martil machte Anstalten, sich abzuwenden, ein kleines Lächeln auf dem Gesicht.

				»Ich würde dich besiegen.«

				Martil drehte sich wieder um. Er wusste, er hätte einen Scherz machen und Barrett dann ruhig bitten sollen weiterzugehen, aber er war nicht Kriegshauptmann geworden, indem er das Ruhige, das Vernünftige tat. Außerdem war jetzt seine Chance gekommen, diesem verdammten Zauberer das Maul zu stopfen.

				»Dann komm doch her und zeig es mir«, schlug er vor.

				Barrett lächelte kalt. »Es sollte eine kurze Lektion werden«, gab er zurück. Er wusste, er hätte dem muskelbepackten Tölpel seinen Augenblick des Spaßes gönnen und sich einfach umdrehen sollen, aber in Wahrheit hatte er das Gefühl, dass er nicht geschätzt wurde. Merren war niemals glücklich über seine Berichte; Meldungen von Martil schienen sie irgendwie mehr zu erfreuen. Er hatte das Gefühl, dass die Schuld daran die Lektionen trugen, die Martil ihr vermittelte. Dann waren da die Männer dieser kleinen Rebellenschar. Er war der königliche Magier, einer der mächtigsten Männer, die jemals in den Neunten Zirkel aufgenommen worden waren. Er war außerdem verantwortlich dafür, dass alle genug zu essen bekamen. Aber wurde er gefeiert, wurde er bewundert und belobigt? Nein, es war dieser verdammte Rallorer, über den alle sprachen. Er hatte genug.

				Binnen Augenblicken standen die beiden in einem riesigen Kreis von Männern, und viele der Frauen und Kinder kamen ebenfalls herbeigeeilt. Beide Männer trugen Hemd und Hose, und Martil hielt zwei kurze Holzschwerter in Händen, während Barrett nur seinen Zauberstab hatte – bis er die Augen für einen Moment schloss.

				Die Menge keuchte auf, als Barretts Stab, ein kräftiger Stock von vielleicht einer Spanne, jetzt doppelt so lang war wie zuvor und dick genug, dass man ihn nicht mit zwei Händen umfassen konnte. Und Barrett wirbelte ihn herum, als wöge er nicht mehr als eine Feder. Martil hatte keinen Zweifel, dass der Stock sich nicht wie eine Feder anfühlen würde, wenn er ihn traf. Nun, das war ein kluger Schachzug des Zauberers, aber das Spiel hatte noch nicht einmal begonnen.

				»Wann immer du bereit bist«, lud Martil den anderen Mann ein.

				Barrett nickte, nahm sich etwas zurück und sprang los, erhob sich auf doppelte Mannshöhe in die Luft und ließ bei der Landung den Zauberstab herabsausen, dass es nur so pfiff und der Wind den Zuschauern die Haare zerzauste.

				Aber Martil war nicht da, wo der Knüppel auftraf; er hatte sich während Barretts Sprung geduckt und weggerollt.

				»Ja, wenn du das in der Schlacht fertigbrächtest, hätten wir wohl Verwendung für dich auf unserer Seite«, bemerkte er im Plauderton.

				»Ich kann es noch besser machen. Pass auf!« Barrett lächelte, und die Menge schnappte nach Luft und schrie auf, als seine Haut sich verdunkelte und die Farbe von Baumrinde annahm. »Pfeile werden von mir einfach abprallen. Schwerter könnten meine Haut nur anritzen. Einzig ein Axthieb könnte mich jetzt verletzen.«

				»Das ist ein schlauer Trick«, gab Martil zu, dann griff er an, noch während er redete. Er würde Barrett schlagen können, wenn er den furchterregenden Stab unterlief und dicht genug an den Zauberer herankam.

				Aber Barrett wartete nicht darauf, dass er näher kam, sondern sprang über Martils Kopf hinweg und schlug zurück, sobald er landete. Martil wirbelte herum, duckte sich unter dem Stab hinweg und stach mit seinen Holzschwertern nach der Brust des Zauberers.

				Barrett schien rückwärtszuschweben, der massive Stab bewegte sich unwahrscheinlich schnell, um jeden von Martils Hieben abzublocken, während die Füße des Zauberers kaum den Boden berührten.

				Martil, der jetzt schwitzte, gab die Verfolgung auf, und sofort sprang Barrett vor, der riesige Stab sauste hin und her, auf und nieder und brummte von der Wucht eines jeden Hiebes. Jetzt war es an Martil, zurück- und auszuweichen. Er duckte sich, sprang zur Seite und benutzte beide Schwerter, um die Hiebe abzuwehren. Seine Beinarbeit war sinnverwirrend. Jeder Trick, den er auf den südlichen Schlachtfeldern gelernt hatte, kam zum Einsatz. Aber er dachte nicht darüber nach. Die Schreie und Rufe der Menge, die Tatsache, dass selbst Merren herausgekommen war, um zu sehen, was es mit dem Aufruhr auf sich hatte, nichts von all diesen Dingen hatte eine Wirkung auf ihn.

				Selbst der Wettstreit zwischen ihm und Barrett war vergessen. Es ging nur noch um Reaktion, Instinkt und Geschick. Er konnte nur auf sich und seine Fähigkeiten vertrauen. Das Einzige, das er wahrnahm, war die Art, wie jetzt der Schweiß an Barrett herunterlief. Der Zauberer benutzte offensichtlich jede Menge Energie, um seine Magie zu wirken, und er musste bald ermüden. Es ging nur darum, länger durchzuhalten als er.

				Barretts Gesicht begann sich vor Anstrengung anzuspannen, und plötzlich nahm seine Haut wieder ihre normale helle Färbung an, Beweis dafür, dass er seinen magischen Schutz hatte fallen lassen, der gegen Martils Holzschwerter ohnehin überflüssig gewesen war. Sofort sprang Martil vor und zwang Barrett, einen weiteren seiner riesigen Sätze zu vollführen. Aber diesmal setzte Martil nach und griff bedingungslos an.

				Barrett sprang über Martil hinweg, und der Stab pfiff durch die Luft; es waren seine Reaktionen, die Martil retteten, als er den gewaltigen Schlag über der Schulter abwehrte. Die Anspannung auf Barretts Gesicht war jetzt unverkennbar, und Martil zielte mit einem seiner Schwerter auf den Hals des Zauberers. Der Stab kam hoch und wehrte den Stich ab, dann wirbelte er herum. Martil ließ sich auf ein Knie fallen, damit der Hieb über ihn hinwegging, aber der Stab sauste auf ihn herab; Barrett hatte das Gefühl, dass Martil ihm diesmal nicht entkommen konnte. Und Martil versuchte gar nicht zu entkommen, sondern wich nur zur Seite aus, als der Stab herunterschoss, und schlug dann selbst mit beiden Schwertern zu – nicht nach Barrett, sondern nach dem Stab, den er mit gekreuzten Schwertern zu Boden drückte. Sofort trat er nach Barretts Beinen und zwang den Zauberer, wegzuspringen und seinen Stab loszulassen.

				Martil rappelte sich schwer atmend hoch, um zu sehen, wie ein trotziger Barrett einige Schritte entfernt schnaufte und schwitzte. Martil erwartete, dass er seine Niederlage eingestehen würde, aber der Zauberer wirkte nur zornig.

				Barrett hätte sich selbst einen Tritt dafür versetzen mögen, dass er seinen Zauberstab losgelassen hatte. Aber er wusste, wie er ihn zurückbekommen konnte. Es würde sehr viel Macht erfordern, aber es war nicht wichtig, ob er sich erschöpfte. Wichtig war, Martil zu besiegen und sich Respekt zu verschaffen.

				»Dann komm her, beende es«, lud er Martil ein.

				Martil sah ihm in die Augen und hatte das schreckliche Gefühl, dass der Zauberer weitere Magie versuchen würde, wenn er vortrat. Irgendetwas, das sie beide verletzen würde.

				»Welch ein beeindruckender Kampf und was für ein wunderbares Ende!«, sagte Merren laut, trat in den Kreis und applaudierte ihnen.

				Sofort fielen die Männer, Frauen und Kinder ein, die den Kampf beobachtet hatten, und sowohl Martil als auch Barrett waren gezwungen, die Menge zur Kenntnis zu nehmen.

				»Ihr könnt in dem Wissen in die Schlacht ziehen, dass ihr mit dem mächtigsten Magier und dem mächtigsten Krieger der Welt kämpfen werdet!«, lobte Merren beide und trat dann nahe genug an sie heran, um ihnen für die Zuschauer unhörbar zuzuzischen: »Schüttelt Euch die Hände! Sofort! Zwingt mich nicht, noch einmal darum zu bitten!«

				Martil beugte sich widerstrebend vor, und Barrett ergriff mit gleichem Widerstreben die ihm angebotene Hand, und der Applaus verdoppelte sich.

				Barrett wandte sich wieder Karias Unterricht zu, während Martil von den Männern in Beschlag genommen wurde, die von ihm einige der Schritt- und Hiebfolgen aus dem Kampf gegen Barrett lernen wollten.

				Aber damit war die Sache noch nicht ausgestanden. Sie versuchten beide, einander aus dem Weg zu gehen, weil sie beide wussten, dass sie im Unrecht gewesen waren, weil sie Karia aufgeregt hatten – ihr gefiel es nicht, dass sie einander nicht mochten. Und beide wussten, dass Merren sie genau beobachtete. Um Karias willen versuchten sie vorzugeben, das Ganze sei ein Scherz gewesen. Aber ironischerweise war es gerade Karia, derentwegen ihre Feindseligkeit einmal mehr aufloderte.

				»Ich hoffe, du treibst sie nicht zu sehr an«, ermahnte Martil den Zauberer eines Abends, nachdem Karia während des ganzen Abendessens gegähnt hatte; Merren hatte eine volle Ratssitzung bei geröstetem Lamm angeordnet, und dann hatte sie sie alle wegen des Mangels an Fortschritten ebenfalls geröstet.

				»Was weiß du über Magie? Kennst du die richtige Methode, jemanden darin auszubilden?«, verteidigte Barrett sich.

				Martil sah seine Chance, Barrett an seinen Platz zu verweisen.

				»Nein, aber ich kenne Karia. Sie wird sagen, dass sie weitermachen will, selbst wenn sie müde ist. Was sie zufälligerweise niemals zugeben wird, selbst wenn ihr die Augen zufallen und sie kaum noch ein Wort herausbekommen kann, weil sie so sehr gähnt«, blaffte Martil.

				»Ich kann spüren, wie müde sie ist, ich erkenne es an der Art, wie sie ihre Übungen macht«, argumentierte Barrett. »Außerdem geht es beim Erlernen von Magie auch darum, seine Grenzen zu erfahren und sich selbst anzutreiben. Ich weiß, wie sie sich fühlt – und wann es Zeit ist aufzuhören.«

				»Sie ist zu klein, um zu weit getrieben zu werden! Ich kenne sie besser!«, beharrte Martil.

				»Besser? Weil du ihren Vater und ihre Brüder getötet hast?«, höhnte Barrett.

				»Genug!« Merrens Stimme war wie ein Peitschenhieb. »Ich muss ein Wort mit Euch beiden sprechen.«

				Martil funkelte Barrett an, der dem Blick des Kriegers standhielt, und die beiden folgten ihr tiefer in das Höhlensystem, weg von der großen Höhle, die Merren zu ihrem Audienzsaal erklärt hatte und wo sie alle an dem Holztisch aus der Hütte gegessen hatten.

				»Ich weiß, worum es hier geht«, erklärte sie ihnen leise und mit schneidender, zorniger Stimme.

				Diesmal war der Blick, den Martil und Barrett tauschten, halb nervös, halb anklagend.

				»Ihr beide wollt der Held sein und versucht, einander zu übertreffen, um meine Aufmerksamkeit zu erringen. Was genau Ihr damit bezweckt, weiß ich nicht. In der Tat, ich will nicht darüber nachdenken. Die Zukunft dieses Landes, meine Zukunft, hängt von Euren Fähigkeiten ab. Wenn Ihr nicht zusammenarbeiten könnt, dann haben wir keine Chance, Gello zu schlagen. Ich muss Euch beide jetzt bitten, Eure Zwistigkeiten entweder beiseitezuschieben oder zu gehen. Ihr braucht einander nicht zu mögen, aber ich weigere mich, mich selbst oder Karia als Schachfiguren in einem lächerlichen Spiel zwischen Euch beiden zu sehen. Ist das klar?«

				»Ich entschuldige mich, Majestät, Ihr braucht nicht länger über dieses Problem nachzudenken.« Barrett verneigte sich tief. Innerlich lächelte er. Sich zuerst zu entschuldigen war immer der beste Schritt. Er wusste, dass es Frauen beeindruckte.

				»Wir werden zusammenarbeiten«, stimmte Martil hastig zu. Er hatte nicht vor, sich uneinsichtiger zu zeigen als Barrett.

				»Dann lasst uns nichts mehr darüber hören.«

				Martil wusste, dass Barrett die Königin seit Jahren liebte. Entweder ahnte sie es nicht, oder sie wollte ihn nicht ermutigen – vielleicht weil sie diese Gefühle nicht erwiderte. Martil hoffte, dass es Letzteres war. Natürlich wollte er selbst ihr ebenfalls nahe sein, wollte ihre Anerkennung gewinnen, und dank des Drachenschwertes war er in der idealen Position dafür. Manchmal ertappte er sich dabei, dass er sich wünschte, diese Zeit in den Höhlen würde ewig dauern.

				Am nächsten Tag veränderte sich alles.

				Barrett und Karia hatten mit den Vögeln gesprochen und sie gebeten, nach verschiedenen Dingen Ausschau zu halten – und einer kam mit der Nachricht zurück, dass eine Armee auf Sendric zumarschiere. Weitere Vögel wurden ausgeschickt, um Genaueres in Erfahrung zu bringen, und zwei Milizsoldaten wurde befohlen, sich nach Sendric zurückzuschleichen, um herauszufinden, was dort vorging.

				Die Nachricht, mit der sie zurückkehrten, war ebenso besorgniserregend wie interessant. Eine Streitmacht von fünfhundert Berittenen war eingetroffen, angeführt von einem Hauptmann Havrick. Martil hatte das zunächst nicht glauben wollen, aber als sie berichteten, dass der Mann eine gebrochene Nase habe, war er überzeugt, dass der Mann mit Absicht nach Norden geschickt worden war.

				Zusammen mit den dreihundert Fußsoldaten, die die Garnison der Stadt bildeten, sollten sie das Gebiet durchsuchen und die Rebellen zur Strecke bringen. Achthundert Männer, darunter zweihundert Panzerreiter, waren eine mächtige Truppe. Die gesamte tetrische Streitmacht hätte Schwierigkeiten, sie zu besiegen. Im Kriegsrat in den Höhlen gab es an diesem Abend nur ernste Gesichter.

				»Was sollen wir tun?«, fragte Merren, nicht verzweifelt, sondern in Form einer ernst gemeinten Erkundigung.

				»Es ist klar, dass wir sie nicht zu einer offenen Feldschlacht herausfordern werden. Vielmehr müssen wir dafür sorgen, dass sie möglichst dumm dastehen. Gello hat genau das getan, worauf ich gehofft habe.« Martil lächelte über den Ausdruck auf den Gesichtern der anderen und fuhr fort: »Er hat zu viele Männer geschickt, und auch noch unter einem unerfahrenen Kommandanten. Ich habe selbst gesehen, wie Havrick für seine Männer und Pferde sorgt, nämlich gar nicht. Also sollten wir versuchen, sie so lange wie möglich in Bewegung zu halten. Schon bald werden sie knapp an Proviant sein, denn achthundert Männer und insbesondere fünfhundert Pferde haben einen enormen Verbrauch an Nahrung und Futter. Sie werden ziemlich bald lahme Pferde haben und hungrige Männer. Sie werden wahrscheinlich anfangen, die umliegenden Höfe zu plündern – das wird die Bauern dazu bringen, uns zu helfen. In der Zwischenzeit werden wir ihren Tross mit den Vorräten angreifen. Dann wird es langsam kälter werden; es wird mehr Regen geben. Krankheiten werden sich unter Menschen und Tieren ausbreiten. Es wird nicht lange dauern, bis wir sie kleingekriegt haben. Jetzt ist es eine stolze, gut ausgerüstete Streitmacht, die es mit allem aufnehmen wird. In einigen Monaten werden sie uns auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Und wir werden mit dem Tross anfangen, der ihnen folgen muss.«

				»Wird er nicht direkt hinter ihnen sein?«, fragte Barrett.

				»Er ist zu groß und wird inzwischen der Truppe mindestens einen Tag hinterher sein. Natürlich wird er bewacht sein bei der Menge an Rüstung, Waffen und Proviant, die sie mitführen müssen. Aber wenn wir uns die Überraschung zunutze machen, können wir den Tross erobern. Mit dem erbeuteten Proviant und den Waffen werden wir auf halbem Weg zum Sieg sein.«

				Merren lächelte breit. »Dann sollte das unser erster Schlag gegen Gello sein! Und es wird auch Zeit!«

				Sendric breitete eine Karte der Gegend auf dem Tisch aus, und Conal beugte sich vor, um die ideale Stelle für einen Hinterhalt zu markieren. Dort führte die Straße unter einem steilen Abhang entlang.

				»Es gibt andere Stellen, aber nirgendwo wären sie verletzbarer«, erklärte er. »Der Ort ist außerdem nah genug am Wald. Es gibt eine Stelle, die noch näher ist, aber wir werden dort nicht annähernd so viel Schutz und kein Überraschungsmoment haben.«

				»Ich will die Anführer unserer Truppen sehen«, erklärte Merren.

				Diese Bitte machte Martil etwas nervös, nachdem sie unlängst die Familien der Männer so schroff abgewiesen hatte, aber sie war die Königin, und sie alle kämpften für sie, also wurde nach den Männern geschickt, und die drei Anführer kamen. Rocus war der Erste, wie Martil geahnt hatte. Hochgewachsen, blond, mit kantigem Kinn und blauen Augen war er die perfekte Verkörperung des Sagenhelden. Unglücklicherweise war er außerdem eigensinnig, und Martil hatte ihn etliche Male dabei ertappt, wie er sich selbst im Spiegelbild seines eigenen Helms bewundert hatte. Er war durchaus mutig, aber Martil konnte noch nicht darauf vertrauen, dass er nicht etwas Törichtes tun würde.

				Tarik war hager, aber mit den massigen Armen und der Brust eines Bogenschützen. Sein Gesicht war von der Sonne verbrannt, und es widerstrebte ihm, zu lächeln oder auch nur zu sprechen. Aber er war ruhig und vernünftig und würde seine Aufgaben erfüllen, ganz gleich, womit er es zu tun bekam. Martil vertraute ihm schon jetzt.

				Wime hatte zwanzig Jahre auf den Straßen verbracht, und das merkte man. Selbst eine Stadt wie Sendric hatte ihren Anteil an Mördern und Dieben, ebenso an Männern, die darauf aus waren, sich nach einigen Gläsern Bier zu prügeln. Er hatte eine Narbe auf der Wange, dank einer abgebrochenen Flasche, und sein Haar wich an den Schläfen zurück. Er war verlässlich, führte seine Männer gut und verlor während eines Kampfes nicht die Konzentration.

				Martil erklärte ihnen ihre Rollen. Die Doppelreihe von Rocus’ Leibgardisten sollte die Eskorte des Trosses zu einem Angriff verleiten, die Bogenschützen würden diesen Angriff zu einer Katastrophe machen, und die Miliz konnte der Eskorte dann den Rest geben.

				»Wir werden diese Vorräte entweder zerstören oder so viel wie möglich davon hierherschaffen«, erklärte er ihnen. »Wir müssen uns die Wagen sichern. Havrick darf nichts bekommen, was er benötigt.«

				»Wie sollen wir sie durch den Wald schaffen, ohne eine Spur zu hinterlassen, der selbst ein Blinder folgen könnte?«, knurrte Tarik.

				»Dabei werdet ihr Hilfe haben«, sagte Barrett zuversichtlich.

				»Ich muss gestehen, mir gefällt der Gedanke nicht besonders. Ich war immer darauf eingeschworen, Banditentum und Diebstahl auszurotten«, brummte Rocus.

				»Keine Sorge, du wirst keinen Diebstahl begehen. Und wenn du dich zu schlecht fühlst, können wir dafür sorgen, dass du nichts von den Vorräten abbekommst, die wir uns nehmen«, bot Conal an und zwinkerte Martil zu.

				Rocus starrte ihn nur an, unsicher, ob der alte Bandit scherzte oder es ernst meinte.

				»Nun, wir sind alle darauf eingeschworen, Gello zu vernichten. Morgen fangen wir damit an. Ich will von unserem ersten Sieg hören.« Merren klatschte in die Hände, und die Ratsversammlung war beendet.

				»Sagt Euren Männern, dass sie heute Abend gut essen und Zeit mit ihren Familien verbringen sollen«, wies Martil die drei Zugführer an und beschloss, seinen eigenen Rat zu beherzigen. Er setzte sich zu Karia und sprach mit ihr über ihre neuen magischen Fähigkeiten und das kleine Haus, das sie aus Holz und Steinen für ihre Puppen gebaut hatte.

				»Kann ich morgen mitkommen? Ich kann helfen!«, bat Karia.

				»Ich fürchte, das kannst du nicht. Es könnte gefährlich für dich werden«, sagte Martil sanft.

				»Warum?«

				Martil dachte sorgfältig über diese Frage nach. Er wollte sie nicht ängstigen, noch wollte er sie bei einem Hinterhalt dabeihaben, wo Männer sterben würden.

				»Es gibt da einige böse Männer, die wir angreifen werden. Menschen werden verletzt werden.«

				»Ich kann dich beschützen! Ich weiß, wie Barrett seine Haut geschützt hat, und ich kann das für dich tun!«

				Martil war ein wenig mulmig bei dem Gedanken, so auszusehen wie ein Baumstamm.

				»Warum holen wir dir nicht etwas Milch, und ich lese dir eine Geschichte vor?«, wechselte er hastig das Thema. Im Lager gab es eine Handvoll Ziegen, die jeden Tag frische Milch lieferten, und für Karia wurde immer eine Tasse Milch übrig gelassen. Also bekam sie ihre Milch, und er las ihr eine Geschichte vor, aber sie war immer noch nicht bereit einzuschlafen.

				»Wer wird auf mich aufpassen, während du und Barrett fort seid?«, fragte sie.

				Martil war am Ende mit seiner Weisheit. Dies war noch nie zuvor ein Problem für ihn gewesen. »Wie wäre es, wenn du bei einer der anderen Mütter bleiben würdest?«

				Karia verzog das Gesicht. Auf keinen Fall wollte sie hierbleiben. Sie wusste, dass sie Martil helfen konnte. Aber wie sollte sie ihn dazu bewegen, sie mitzunehmen? Dann lächelte sie. Natürlich! Sie musste verlangen, bei jemandem bleiben zu dürfen, der sich nicht um sie würde kümmern wollen.

				»Ich werde bei Merren bleiben oder bei niemandem«, verkündete sie. »Entweder sie passt auf mich auf, oder ich werde dir folgen.«

				Martil musterte sie eingehend. »Du willst bei Merren bleiben? Warum?«

				Karia dachte schnell nach. »Sie sagte, ich könne eine Prinzessin sein. Ich will jetzt anfangen zu lernen.«

				Martil hatte den starken Verdacht, dass er zum Narren gehalten wurde, aber er erkannte auch den Ausdruck in ihren Augen und die entschlossene Haltung ihres Kinns. »Ich werde sie fragen«, stimmte er zu.

				»Gut. Kannst du mich jetzt in den Schlaf singen?«

				Er sang, bis er sicher war, dass sie schlief, dann warf er ihr eine Kusshand zu und schlüpfte aus ihrer Schlafnische. Die Höhlen waren durch aufgehängte Decken unterteilt worden. Er ließ die Decke vor ihrem Bett fallen, dann machte er sich auf die Suche nach Merren.

				Graf Sendric war es gelungen, Förderlisten von mehreren der Goldminen aus seinem Landhaus zu besorgen, und Merren wusste, dass sie sie durchgehen und versuchen sollte einzuschätzen, wie viel Geld sie aus diesen Minen herausholen konnten. Sie mussten sich Waffen und Rüstungen beschaffen, um ihren Mangel an Ausrüstung auszugleichen. Aber sie war außerstande, sich zu konzentrieren. Die vergangenen Tage waren besonders zermürbend gewesen. Zuerst hatten die Fortschritte sie durchaus zufriedengestellt, aber jetzt hatte sie das Gefühl, dass die Dinge zu langsam vorangingen. Gello zementierte offensichtlich seine Herrschaft über Norstalos, und was tat sie? Sie sah einer Handvoll Männern bei ihrer Ausbildung zu! Es war das Unvermögen, etwas zu tun, um die Dinge zu beschleunigen, das sie am meisten erbitterte. Sie war abhängig von Martil, Barrett, Conal und Sendric, die für sie die Arbeit erledigten. Das allein war ärgerlich genug, aber ihre größte Unzufriedenheit ging auf das Gefühl zurück, dass sich bisher nichts geändert hatte. Im Palast war sie praktisch machtlos gewesen. Hier hatte sie Gefolgsleute, aber sie hatte immer noch keine Macht. Es trieb sie in den Wahnsinn. Sie wollte eine gewaltige Armee aufstellen und Gello aus dem Land jagen, wollte Rache üben für das, was er ihren Freunden angetan hatte. Und das alles nur, weil die dummen Drachen und ihr idiotischer Vorfahr, König Riel, nicht daran gedacht hatten, ein Drachenschwert zu schmieden, das von einer Frau benutzt werden konnte. Sie wollte Gello vom Thron vertreiben, aber stattdessen saß sie in einer Höhle und empfing nur regelmäßige Berichte.

				Angewidert warf sie die Förderverzeichnisse auf den Tisch. Martil und Barrett anzuschreien hatte ihre Anspannung etwas gelindert, aber zu guter Letzt nicht dazu beigetragen, ihre Sache zu fördern. Es war die gleiche Methode, die ihr mit ihren Edelleuten Probleme eingetragen hatte. Sie hatten ihr getrotzt, sie hatten das Volk betrogen, sie hatten sogar Lahra in ihren Dienst genommen, damit sie bei ihren Festen auftrat, um sie, die Königin, zu verspotten, aber wenn sie sie anschrie, schmollten sie und wurden zu Gefolgsleuten Gellos.

				Sie wusste, dass sie eine gute Herrscherin sein würde. Sie hatte so viele Hoffnungen und Ideen für das Land, um die Zustände zu verbessern, wenn sie nur eine Möglichkeit finden konnte, mit Männern zusammenzuarbeiten. Sie waren das eigentliche Problem, überlegte sie. Ein König konnte sie beschimpfen, konnte sie schlagen und ins Exil schicken und würde einfach als starker Anführer gelten. Wenn sie das Gleiche tat, war sie ein kaltherziges Miststück. Unterm Strich dachten die Edelleute, dass sie nur dazu da war, einen Erben hervorzubringen. Sie wollte das ändern; es gab so vieles, das sie ändern wollte, doch sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen und immer tiefer in ihren Schwierigkeiten zu versinken, die sie während ihrer Regentschaft behindert hatten. Es musste eine Möglichkeit zur Veränderung geben!

				Martils Räuspern riss sie aus ihren Überlegungen.

				»Was gibt es, Hauptmann?«, fragte sie scharf, dann hätte sie sich auf die Zunge beißen mögen, dass sie wieder in diese Gewohnheit verfallen war.

				»Merren, ich muss Euch um Eure Hilfe bitten.« Er nahm ihr gegenüber Platz. »Karia hat gefragt, ob Ihr Euch um sie kümmern könnt, während ich fort bin. Ich weiß nicht, warum sie das getan hat – es könnte sein, dass sie es getan hat, weil sie uns auf den Plünderzug begleiten will –, und ich weiß, dass Ihr beschäftigt sein werdet …«

				Merren dachte darüber nach. Beschäftigt würde sie in der Tat sein. Beschäftigt damit, nichts Nützliches zu tun und sich Sorgen darüber zu machen, dass sie nur eine Art Galionsfigur war. Ihr erster Instinkt trieb sie dazu abzulehnen – sie hatte bisher nichts mit Kindern zu tun gehabt und jede Absicht, es dabei zu belassen –, aber dann besann sie sich. Irgendetwas sagte ihr, dass es vielleicht eine ganz gute Idee war. Zumindest würde sie etwas Interessanteres tun, als Förderlisten zu analysieren und zu versuchen, nicht an ihre toten Freunde zu denken.

				Sie nickte. »Natürlich werde ich auf sie aufpassen. Ich werde damit beginnen, sie zu lehren, wie man sich als Dame benimmt, für die Zeit, da sie bei Hof sein wird.«

				Martil war überrascht von ihrem Ja, aber es löste tatsächlich ein Problem, daher lächelte er. »Vielen Dank. Ich werde Karia sagen, dass Ihr auf sie aufpassen werdet, bis ich zurückkehre.«

				Merren schaute ihm nach und fragte sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte. Trotzdem, es konnte nicht schlimmer sein, als Förderlisten durchzusehen – oder?
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				Martil betrachtete voller Zufriedenheit den eroberten Konvoi. Es waren mehr als zwanzig schwer beladene Wagen, die von einer entsprechenden Anzahl von Jagdreitern eskortiert worden waren. Es war alles planmäßig verlaufen. Die Jagdreiter hatten sich miteinander unterhalten, sich die Landschaft angesehen und sich einfach so benommen, als wären sie auf einem kleinen Ausritt zu ihrem Vergnügen. Nachdem ein halbes Dutzend Pferde durch Barretts magischen Trick mit den Stöcken zu Fall gebracht worden war und Tariks Bogenschützen die Reiter mit Pfeilen gespickt hatten, waren die Miliz und die Leibgarde tätig geworden. Sie hatten sich der Fuhrleute und überlebenden Jagdreiter angenommen.

				»Schnell jetzt! Wir müssen heute so weit wie möglich kommen«, drängte Martil die Männer.

				Es gab viel zu tun. Einige der Zugpferde wurden benutzt, um tote Pferde der Berittenen aus dem Weg zu räumen. Rocus ließ die verletzten Soldaten in den Schatten bringen und erlaubte den nicht oder nur leicht Verletzten, sich um ihre Kameraden zu kümmern, während Wime und Martil die Wagen inspizierten und entschieden, was sie behalten und was sie zerstören würden.

				Es war alles da, worauf Martil gehofft hatte, und noch mehr. Tausende von Pfeilen in Köchern, viele Dutzend Schilde und Schwerter und Kisten mit Streitäxten. Zwei Wagen allein waren gefüllt mit dicken Wämsern aus gekochtem Leder, nicht annähernd so gut wie Kettenhemden, aber doch genug, um die meisten Schwerthiebe zu bremsen. Außerdem fanden sie alles, was benötigt wurde, um fünfhundert Pferde im Feld zu versorgen – Ersatzsättel, Zügel und Zaumzeug, Fässer mit Hufeisen und eine tragbare Schmiede.

				Viele Wagen waren auch mit Säcken voller Getreide für die Pferde oder mit Zwieback und Trockenfleisch für die Männer beladen. Genug, um eine kleine Armee für Monate zu ernähren.

				»Wir werden die fünf Wagen mit Waffen nehmen. Tarik, du wirst mit der Hälfte deiner Männer zurückbleiben. Gebt uns Zeit bis zum Einbruch der Nacht – oder bis Feinde auftauchen –, dann verbrennt, was übrig ist, und folgt uns, so schnell ihr könnt«, ordnete Martil an.

				Es war harte Arbeit, aber Martil glaubte, dass sie würden abziehen können, keine zwei Drehungen des Stundenglases nachdem die ersten Pfeile geflogen waren. Dank Barretts magischer Fähigkeiten, die Bäume zu Saatkörnern zurückschrumpfen zu lassen, konnten sie die Wagen tief in den Wald fahren, bis die Bäume zu dicht wurden und Barrett zu müde. Dort spannten sie die Zugpferde aus und beluden sie mit allem, was sie tragen konnten, dann beluden sie jedes andere Pferd, das sie mitgebracht hatten. Die Männer nahmen so viel, wie sie tragen konnten, dann wurde das wenige, das noch übrig war, vernichtet.

				Trotzdem war es ein langsamer Marsch zurück zu den Höhlen. Tarik und seine Männer holten sie nach Einbruch der Dunkelheit ein; sie schwitzten, rochen leicht nach Rauch und trugen alle ein Wams aus Leder und mehrere Köcher voller Pfeile.

				»Havricks Fährtensuchern steht ein Schock bevor«, meinte Tarik lächelnd.

				Martil bekam noch genug Luft, um lachen zu können, obwohl er zwei Wämser trug und vier Speere über jeder Schulter. Barrett hatte die Bäume nachwachsen lassen, sodass Havricks Männer fünf Wagen mitten im Wald finden würden, umringt von Bäumen, ohne jede Möglichkeit, sie wieder herauszubekommen.

				Die Männer waren vor Tagesanbruch aufgebrochen, und ihre Familien waren ebenfalls früh aufgestanden, um sie zu verabschieden.

				Karia hatte Martil zugewinkt, ihre Unterlippe hatte gezittert, und dann war sie in Tränen ausgebrochen, als die Männer außer Sicht waren.

				Merren war sich nicht sicher, was sie mit einem weinenden Kind anfangen sollte, dachte aber, dass sie irgendetwas tun musste. »Was ist los?«, fragte sie steif.

				»Ich w–wollte mit i–ihnen gehen«, schniefte Karia.

				»Ich wollte auch mit ihnen gehen«, gab Merren zu. »Es gefällt mir nicht, hier zu warten.«

				»Nein?« Karia vergaß ganz zu weinen und schaute zu der Königin hoch. Vielleicht war sie doch nicht so merkwürdig. Sie war sich so sicher gewesen, dass Merren sich weigern würde, auf sie aufzupassen, dass sie sich nicht rechtzeitig einen besseren Plan hatte zurechtlegen können.

				»Ich hasse es hierzubleiben. Es langweilt mich zu Tränen.« Merren zuckte die Achseln. Sie wusste nicht, wie man kleine Kinder behandelte, daher beschloss sie, einfach zu sagen, was sie dachte.

				»Ich auch!«, stimmte Karia ihr zu. »Ich dachte, ich könnte Martil dazu überlisten, mich mitkommen zu lassen, aber dann habt Ihr Ja gesagt.«

				Merren lächelte über die brutale Ehrlichkeit. »Kannst du Martil meistens dazu bringen zu tun, was du willst?«

				»Oh ja, ihn und Barrett. Sie machen beide ständig etwas für mich.«

				Diesmal lachte Merren laut. Das gab ihr eine neue Perspektive. Die Vergangenheit war tot, und ihre erste Regentschaft als Königin von Norstalos war vorüber. Sie konnte wirklich alles tun, was sie für ihre zweite Regierungszeit tun wollte. »Wollen wir frühstücken? Dann kannst du mir erzählen, wie du Martil und Barrett dazu bringst, etwas für dich zu tun«, schlug sie vor.

				Martil freute sich, dass Karia ihm zuwinkte und Merren ihn mit einem bewundernden Blick bedachte. Er hätte nichts lieber getan, als zu ihnen zu gehen und sie beide zu begrüßen, aber zuvor gab es viel zu erledigen. Die Pferde brauchten Platz – deshalb musste der schon sehr erschöpfte Barrett dafür sorgen, dass der Wald sich zurückzog, damit neben der Pferdekoppel noch genug freie Fläche zum Exerzieren blieb. Dann wurden die Waffen und Rüstungen in den Höhlen eingelagert. Schließlich machten sie ein kleines Fass Wein auf, das – welche Überraschung! – Conal entdeckt hatte, und die Männer aßen und tranken.

				»Mein Dank an euch alle. Ihr habt den ersten Schlag geführt in einem Feldzug, auf den man später mit Erstaunen zurückblicken wird, so wie wir jetzt auf die Geschichte von König Riel und der Drachen zurückblicken«, erklärte Merren den Männern und ihren Familien, Karia an ihrer Seite.

				Sie jubelten ihr zu, bis sie heiser waren, und als Martil ihre Gesichter beobachtete, hatte er das Gefühl, dass sie jetzt tatsächlich an Merrens Sache glaubten. Es war ein wichtiger Schritt gewesen.

				Dann bestand die Königin darauf, dass sie – obwohl allesamt erschöpft – ihren allabendlichen Rat abhielten. Es brauchte nicht lange, um zu berichten, wie viele Soldaten sie getötet und was sie an Waffen, Ausrüstung, Pferden und anderem erbeutet hatten. Aber trotz ihres schönen Erfolgs wirkte Sendric unzufrieden.

				»Es beunruhigt mich, dass Ihr Soldaten am Leben gelassen habt. Sie könnten Havrick Informationen über unsere geringe Zahl geben. Weit besser wäre es gewesen, Ihr hättet sie alle getötet. Wir sprechen darüber, Gello zahlen zu lassen. Seine Soldaten sind Tiere und müssen ausgelöscht werden wie ein Rudel tollwütiger Hunde«, verkündete Sendric kalt.

				»Graf Sendric!«, rief Merren mit einiger Schärfe in der Stimme. »Was hätte das Drachenschwert davon gehalten, unbewaffnete Männer zu töten? Die Gefahr, die einige Männer darstellen, ist weitaus geringer als die reale Möglichkeit, dass das Drachenschwert fortfahren könnte, Hauptmann Martil abzulehnen, wenn er unbewaffnete Männer abschlachtet.«

				Bei diesen Worten zuckte Martil zusammen. Einmal mehr hatte er den Griff des Drachenschwertes vorgezeigt, und einmal mehr hatte die Gravur des Drachen nichts preisgegeben.

				Dann holte Merren tief Luft. Sie musste es einmal anders versuchen, befand sie. »Ich weiß, Ihr trauert um Eure Tochter, genau wie ich. Aber wie die Tetraner sagen: Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert. Interne Streitigkeiten und Vorwürfe werden niemandem helfen.«

				Es folgte ein langes Schweigen, dann nickte der Graf langsam.

				»Ihr habt recht, meine Königin. Dies war eine perfekte Art, unseren Feldzug zu beginnen. Und auch Ihr hattet recht, Hauptmann, die Männer zurückzulassen. Die Kunde von Euren Fähikgeiten wird Gello viel mehr erzürnen als der Tod einiger Männer.«

				Martil verneigte sich vor dem Grafen, dann holte Merren eine Karte hervor und wechselte das Thema.

				»Also, wo greifen wir als Nächstes an?«, fragte sie.

				Martil betrachtete die anderen Gesichter am Tisch, deren schockierte Mienen widerspiegelten, was er empfand, obwohl er sein Gesicht ausdruckslos hielt.

				»Meine Königin, der nächste Schritt liegt bei Havrick. Er wird entweder nach uns suchen, oder er wird danach trachten, uns in eine Falle zu locken. So oder so, es gibt mehrere Möglichkeiten, die uns offenstehen. Aber wir müssen abwarten, wie er reagiert – erst dann können wir seine Pläne abermals durchkreuzen.« Er wand sich innerlich und erwartete, dass sie wieder zornig werden würde.

				Merren sah ihn an, dann die Karte. »Ihr seid der Kriegshauptmann, und ich werde Euer Wort beherzigen«, erklärte sie schließlich. »Wir werden diesen Rat jetzt mit einem Trinkspruch beenden. Auf den Sieg!«

				»Ich werde mich betrinken!«, verkündete Conal, während sie ihre Becher leerten. Er hatte es sich anscheinend zur Aufgabe gemacht, die Stimmung bei den Versammlungen etwas aufzulockern. Merren schien ihn amüsant zu finden, vielleicht weil sie seine Geschichte kannte, und ein Scherz von Conal konnte sie für gewöhnlich aus einer ihrer düsteren Stimmungen reißen.

				»Dies ist der letzte Rest des Weins. Alles Übrige ist für die Männer«, rief Martil ihm ins Gedächtnis.

				»Bei Zorvas dreckigem Spundloch, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meine linke Hand für ein weiteres Fass gegeben«, rief Conal aus, dann hob er den Stumpf seines Arms und heuchelte Überraschung. »Zu spät!«

				Alle lachten.

				»War das ein Vorsprechen für die Stelle des Hofnarren?« Merren kicherte.

				»Meine Königin, ich könnte um nicht mehr bitten, als zu Euren Füßen zu sitzen.« Conal verneigte sich. »Aber jetzt muss ich etwas Wein finden. Wer kommt mit mir?«

				Während des lauten Gelächters fühlte Martil ein Zupfen an seinem Ärmel.

				»Kannst du mir jetzt etwas vorlesen?«, fragte Karia.

				Martil lächelte. Nach jeder Schlacht, in der er gekämpft hatte, hatte er sich anschließend mit seinen Kameraden betrunken. Zuerst hatten sie dabei der Kämpfe gedacht und mit ihren Heldentaten geprahlt. Nach und nach waren Trinkgelage zu Ehren verlorener Freunde daraus geworden. Dann hatten sie getrunken, um all die Schlachten zu vergessen. Vielleicht war es Zeit, daran etwas zu ändern.

				Die anderen gingen dort hinunter, wo Essen auf Feuern briet und Lieder gesungen wurden. Aber im hinteren Teil der Höhlen war es stiller, die Wände aus Decken dämpften den Lärm. Er las ihr eine Sage über einen jungen Mann vor, dessen erstaunliche Katze ihm half, einen Koboldkönig zu überlisten und eine Prinzessin zu heiraten, dann sang er ihr ein Lied vor, bis sie fast eingeschlafen war.

				»Musstest du heute jemanden töten?«, fragte sie.

				»Nein«, antwortete Martil, obwohl er sich im Klaren darüber war, dass auf seine Befehle hin ein Dutzend Soldaten von Pfeilen getötet und mindestens drei weitere so schwer verletzt worden waren, dass sie binnen Tagen sterben würden.

				»Das ist gut.« Sie gähnte.

				»Wie war dein Tag? Wie ist es mit Merren gegangen?«

				»Sie ist nett. Sie wollte alles darüber hören, wie du dich um mich kümmerst und wie du etwas für mich tust und freundlich zu mir bist. Und wir haben sogar mit meinen Puppen gespielt.«

				»Du hattest Glück«, erwiderte Martil sanft, dann sah er, dass sie eingeschlafen war. Martil blickte einen langen Moment auf sie hinab. Sie sah so schön aus. Allein das Lauschen auf ihren leisen Atem half ihm, sich zu entspannen. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn, bevor er langsam aus der Schlafnische zurückwich, die er für sie eingerichtet hatte, und die dicke Decke fallen ließ, die ihr ein wenig Privatsphäre verschaffte.

				Dann drehte er sich um und stieß beinahe mit Merren zusammen, die hinter ihm stand.

				»Majestät!«, platzte er heraus.

				»Still! Ihr werdet sie wecken. Ich wollte ihr nur einen Gutenachtkuss geben.« Merren hob den Vorhang und warf Karia einen Luftkuss zu. »Wie dem auch sei, ich dachte, wir hätten beschlossen, dass Ihr mich, wenn wir allein sind, Merren nennen sollt. Ich bin hier draußen kaum die Königin von besonders vielen Untertanen, und es stört mich, den ganzen Tag mit ›Majestät‹ angeredet zu werden.«

				»Aber sollten wir allein sein?«, fragte Martil. Er war sich ihrer Nähe ebenso sehr bewusst wie der Tatsache, dass er ihr in seinen Tagträumen – und auch den nächtlichen Träumen – nachhing.

				»Habt Ihr Angst um meine Sicherheit? Hier, bei dem Auserwählten des Drachenschwertes?«

				»Nicht so sehr um Eure Sicherheit, sondern mehr um die Schicklichkeit«, entgegnete er steif.

				Merren musste sich den Mund zuhalten, damit sie nicht laut auflachte. »Wir leben in Höhlen mit den wenigen Annehmlichkeiten, die wir aus einer Hütte mitnehmen konnten und aus Sendrics Landsitz, wir rebellieren gegen Herzog Gello, der die Kontrolle über mein Land ergriffen hat, und ich soll mir um Schicklichkeit Gedanken machen?«

				Martil war erfreut, dass sie keine Anstalten machte, von ihm wegzurücken. »Wir sollten zumindest achtgeben, sie nicht zu wecken«, sagte er.

				Sie entfernten sich langsam von den Schlafbereichen. Merren dachte fieberhaft nach. Das Gespräch mit Karia hatte sie ins Grübeln gebracht. Das kleine Mädchen schaffte es, alle um den Finger zu wickelen. Martil, Barrett, Conal; nicht einmal Sendric war immun gegen ihren Charme. Sie konnte sie dazu überreden zu tun, was immer sie wollte – und sie erreichte, was man ihr normalerweise abgeschlagen hätte, mit einer Mischung aus Charme und der Drohung eines Wutanfalls. Wutanfälle konnten bei einer Königin kaum funktionieren, aber sie hatte andere Waffen. In gewisser Weise war dieses Denken eine Offenbarung für sie gewesen. Immer hatte sie versucht, härter zu sein, als ein König es gewesen wäre. Aber sie war die erste Königin. Sie konnte ausnutzen, was immer ihr zur Verfügung stand, um den Thron und ihr Land zu retten. Und vielleicht würde das bessere Ergebnisse erzielen. Sie hatte bereits bei der Ratssitzung gesehen, wie es funktionierte. Jetzt beschloss sie, es an Martil auszuprobieren.

				»Sie hat sich heute Sorgen um Euch gemacht. Sie hatte Angst, dass Euch etwas zustoßen könnte.«

				Martil zuckte mit den Schultern. Er hatte vor langer Zeit aufgehört, sich in der Schlacht um sich selbst zu sorgen. »Ich habe das Drachenschwert gezogen. Ich kann der Verantwortung nicht entfliehen«, seufzte er.

				»Ihr macht Euch zu viele Sorgen. Das Schwert sieht nicht nur den Mann, der Ihr seid, sondern den Mann, der Ihr sein könntet. Und dieses kleine Mädchen würde nicht solchen Anteil an Euch nehmen, wenn Ihr nicht gut wärt.«

				»Wenn es nur so einfach wäre!« Martils Kehle schnürte sich zu, als er sich an die letzten Jahre des Krieges erinnerte. »Wir waren die Guten. Die Berellianer hatten uns überfallen, hatten Männer, Frauen und Kinder abgeschlachtet. Meine Familie war getötet, mein Dorf geplündert und niedergebrannt worden. Meine Freunde … meine Freunde sind an meiner Seite gestorben im Kampf zur Befreiung Ralloras. Aber irgendwann hat sich das Blatt gewendet; statt zu kämpfen, um unser Land zu befreien, haben wir gekämpft, um die Berellianer zu bestrafen. Sie hatten sieben Städte ausgelöscht, Dutzende von Dörfern. Doch woran erinnern sich alle? An Bellic. Mit dieser einen Tat wurden wir von Helden zu den Schlächtern von Bellic.«

				Merren legte ihm eine Hand auf den Oberarm; bei der Berührung tat sein Herz einen Satz und begann wild zu hämmern.

				»Es ist eine Lektion, die man nicht vergessen sollte. Es ist einfach, böse Dinge zu tun, wenn man glaubt, seine Sache sei gerecht. Das ist auch die Gefahr für jeden Auserwählten des Drachenschwertes – und darum wird seine Macht jene töten, die ihm nicht gerecht werden. Ihr habt Eure Fehler bereits gemacht. Aber Ihr werdet offensichtlich von ihnen verfolgt. Das bedeutet, dass es hier kein zweites Bellic geben wird.«

				»Nein«, stimmte Martil ihr zu, »das wird es nicht.«

				»Dann werden wir triumphieren, mein Streiter.«

				»Wir sollten vorsichtig sein. Es gibt zahlreiche Sagen über Königinnen und ihre Streiter«, witzelte Martil, der ihre Hand an seinem Arm deutlich wahrnahm und vorsichtig blieb für den Fall, dass jemand hereinkam.

				»Wirklich? Ich habe diese Sagen nie gelesen.« Sie zuckte die Achseln. Innerlich lächelte sie. Männer waren manchmal so dumm! Sie hatte dies schon früher erwähnt, aber sie brauchte nur mit den Wimpern zu klimpern und ihn anzusehen, und schon hatte er das alles vergessen. Sie hatte das Gefühl, dass sie vielleicht einen Schlüssel zu ihrer Herrschaft entdeckt hatte.

				»Es ist ein ziemlich beliebtes Thema«, versicherte Martil ihr und fragte sich, ob der kleine Scherz auf ihn zurückfallen würde. Sollte er diese Richtung des Gesprächs weiterverfolgen? Er hatte das nagende Gefühl, dass sie schon früher darüber gesprochen hatte. Also, was tat sie jetzt?

				»Ich kenne diese Geschichten nicht. Schließlich hatte ich noch nie einen …«, sie hielt für einen Moment inne, »einen Streiter. Obwohl …«, sie hielt erneut inne, »meine Hofdamen tatsächlich gesagt haben, sie freuten sich auf einen Mann.« Sie schaute zu Martil auf. »Einen Mann, der für sie kämpft.«

				Martil sah ihr in die Augen und versuchte, trotz des Hämmerns seines Herzens klar zu denken. Ganz plötzlich war aus seiner kleinen Anspielung mehr geworden. Zog sie ihn auf, oder ermutigte sie ihn? Und wenn er den ersten Schritt tat – war das dann der erste Schritt in eine Katastrophe?

				»Kann ich ein Glas Wasser haben, bitte?« Karias Stimme rief Martil in die Gegenwart zurück.

				Merren lachte leise, wandte sich zum Gehen und streifte dabei mit der Hand seinen Arm. Martil schaute ihr nach, außerstande, den Blick von der anmutigen Art abzuwenden, wie ihre Hüften sich in den engen Hosen bewegten. Diese Gelegenheit war dahin, aber ihr kurzes Gespräch hatte seine Wirkung auf ihn nicht verfehlt. Er wusste, dass er ein besserer Mann werden musste. Obwohl er zuerst losgehen und Karia ein Glas Wasser besorgen sollte. Und dann würde er einer der ehemaligen Dienerinnen aus Sendrics Landsitz einen Besuch abstatten. Diese jungen Frauen hatten wichtige Hilfe in den Höhlen geleistet, aber es waren die anderen Dienste, die sie anboten und die Martil jetzt benötigte. Anderenfalls würde er in dieser Nacht nicht einschlafen können.

				Hauptmann Havrick liebte die Vorzüge seines neuen Amtes. Er hatte sich in den Räumen des Grafen einquartiert, sodass er auf Seidenlaken schlafen, feine Speisen essen, edlen Wein trinken und jede Nacht jedes Dienstmädchen in sein Schlafzimmer rufen konnte, das ihm gefiel.

				Aber er begann, die Verantwortung und die Pflichten zu verabscheuen, die seine Stellung ihm auferlegte. All diese Zeit hatte er gedacht, der Rang eines Hauptmanns bedeute lediglich höheren Sold und eine bessere Uniform. Er brachte gewiss Respekt mit sich, und das war das eine, was er mehr begehrte als alles andere. Aber mit dem Respekt waren ihm zusätzliche Pflichten zugewachsen – solche, die er nicht auf andere abschieben konnte.

				Der Stadtrat, neun Männer, die entweder reiche Kaufleute oder Händler waren, beschwerten sich ständig darüber, dass sie für den Unterhalt seiner Männer und Pferde aufkommen mussten. Und sie jammerten ständig, dass seine Männer sich nahmen, was sie wollten, und jeden mit Gewalt bedrohten, der versuchte, sie zahlen zu lassen, oder dass sie sich betranken und dann über die Frauen aus dem Städtchen herfielen. Havrick war sich sicher, dass sein Stellvertreter – Oberleutnant Jennar – den Stadtrat mit Absicht zu ihm schickte. Wie er es sah, hatten seine Männer in ihrer dienstfreien Zeit durchaus das Recht, sich zu amüsieren. Außerdem herrschte, wie er dem Rat erklärte, Krieg. Da mussten alle Opfer bringen.

				Sobald er eine Miliz-Kompanie bewaffnet und ausgerüstet hatte, um über die Stadt zu wachen, während er fort war, konnte er diese dummen Ratsherren vergessen. Er wusste, dass alles verziehen sein würde, sobald er die Rebellen niedergemetzelt und die Königin gefangen genommen hatte. Also wartete er mit schwindender Geduld auf seinen Konvoi mit Proviant und Waffen, mit denen er die Milizsoldaten und weitere Männer, die die richtige Einstellung gezeigt hatten, ausrüsten wollte. Wenn das geschehen war, konnte er dieses Flohnest von einer Stadt verlassen und sich seiner wahren Pflicht widmen.

				Er hatte Order gegeben, ihn unverzüglich zu verständigen, sobald der Konvoi eintraf.

				Als also ein Bote in seine Gemächer platzte, war er nicht überrascht. Er war verärgert über den Zeitpunkt, zu dem der Mann erschien, da die Ablenkung es dem Dienstmädchen erlaubte, sein Abendessen – und auch ihr Kleid – einzusammeln und zu verschwinden, bevor er mit dem Essen und dem Mädchen fertig war.

				»Was gibt es?«, blaffte er und dachte, dass er dem Mädchen später würde befehlen müssen, noch etwas zu essen zu bringen.

				»Der Konvoi, Herr. Er ist überfallen worden.«

				Ein Stich der Panik durchzuckte Havrick. »Was ist passiert?«

				Der Bote, ein junger Soldat aus Havricks Jagdreiterregiment, schluckte. »Es waren die Rebellen, Herr. Sie haben den größten Teil der Eskorte getötet, die Waffen und Rüstungen mitgenommen und allen Proviant und alle übrigen Vorräte verbrannt.«

				Havrick sackte in seinem Sessel zusammen. Sein Plan hatte sich auf diesen Konvoi gestützt! Und jetzt war er verloren! Ihm war auf schreckliche Weise bewusst, wie Herzog Gello auf Versagen reagierte. Und das alles zu den ständigen Klagen des Stadtrats … Ihm blieb nur eine Möglichkeit.

				»Hol mir jeden Offizier und jeden Wachtmeister!«, blaffte er.

				Der Bote nahm fast sofort Habtachtstellung ein. »Sehr wohl, Herr!« Er rannte zur Tür.

				Zum Teil lag es an der Furcht des Boten, zum Teil daran, dass die Nachricht vom Verlust des Konvois sich rasch verbreitet hatte – jedenfalls standen die Offiziere seiner Regimenter mit ihren dienstältesten Wachtmeistern schon bald darauf in Havricks Gemach.

				Havrick funkelte sie an. Er wusste, dass viele ihm mit Groll begegneten. Er war bloß ein Unterleutnant gewesen, der lediglich einen Zug führte, während einige von ihnen als Oberleutnants eine ganze Schwadron von Reitern oder eine Kompanie Fußsoldaten befehligen durften – oder mehr. Er war zum Kriegshauptmann aufgestiegen mit dem Kommando über ein ganzes Regiment oder, in diesem Fall, über ein kleines Heer. Er scherte sich nicht darum, was sie dachten, obwohl er wusste, dass Jennar einige seiner Befehle infrage gestellt hatte. Nun, er würde es ihnen zeigen.

				»Wir brechen beim ersten Tageslicht auf, um unsere Pflicht zu tun. Wir werden nicht zurückkehren, bis wir diese Rebellen zerschmettert, den Auserwählten des Drachenwertes getötet und die Königin gefangen genommen haben. Nach dem, was die Überlebenden des Angriffs uns berichtet haben, sind es kaum fünfzig Männer. Sobald wir die Spur finden, die die Wagen hinterlassen haben, werden wir ihr folgen, bis wir ihr Lager erreichen, und sie dann massakrieren. Fragen?«

				Wie er erwartet hatte, war Jennar der Erste, der das Wort ergriff. »Herr, was ist mit der Stadt? Wir sollten sie nicht unverteidigt zurücklassen. Und wir haben jetzt keine Möglichkeit mehr, die Miliz zu bewaffnen.«

				»Wie viele Männer stehen uns für die Gründung einer Wachkompanie zur Verfügung?«

				Jennar hüstelte. »Es waren mehr als achtzig Milizsoldaten und junge Männer bereit zu diesem Dienst, aber nach all den Zwischenfällen in der Stadt ist nur noch ungefähr ein Dutzend übrig.«

				Havrick knirschte mit den Zähnen. »Dann werden wir eine unserer Kompanien zurücklassen, um die Stadt zu halten.«

				»Herr, wäre es nicht besser, eine Schwadron Berittener zurückzulassen? Unserer Streitmacht wird es an Fußsoldaten mangeln, wenn ein Drittel meiner Männer zurückbleibt.«

				Havrick lachte. »Wer braucht schon Fußsoldaten? Wir werden hinreiten und sie zerquetschen. Irgendwelche weiteren Fragen?«

				»Verpflegung, Herr. Und Vorräte. Wir haben nicht genug, um sehr lange im Feld zu bleiben.«

				Havrick hatte jetzt genug von diesen Fragen. »Dann nehmen wir uns, was wir brauchen. Reißt diese Stadt auseinander und findet auch den letzten Scheffel Hafer, den letzten Ballen Heu, jedes Fass mit Trockenfleisch und jeden Sack Salz. Jetzt geht!«

				Havrick beobachtete, wie sie im Gänsemarsch den Raum verließen, und wusste, dass sie über ihn reden würden. Sie redeten immer über ihn. Egal. Er brauchte nur genug Vorräte für einige Tage, gerade lange genug, um Martil zu finden und zu zerquetschen. Dann konnten sie seinetwegen alle hungern. In der Zwischenzeit hatte er seine eigenen Vorbereitungen zu treffen. Er rief ein Dienstmädchen und befahl ihm, ihm Wein zu bringen. Er würde zumindest eine weitere gute Nacht haben, bevor es hieß, unter freiem Himmel zu schlafen und Pökelfleisch zu essen.

				Aber für den Rest der Stadt war es keine gute Nacht. Kaufleute protestierten vergeblich, als ihre Wagen und ihre Vorräte an Lebensmitteln beschlagnahmt wurden. Und nicht nur die. Die Soldaten nahmen alles, was sie interessierte, und ergriffen die Gelegenheit, um einige Läden zu plündern, die nichts Nützliches für einen Feldzug verkauften, aber jede Menge Dinge, die wertvoll waren. Die Jagdreiter waren besonders brutal. Der Tod ihrer Kameraden hatte sie in eine gewalttätige Stimmung versetzt. Sie traten Türen ein, verschafften sich gewaltsam Zutritt zu Lagerhäusern, nahmen Bier, Wein und Frauen und ließen jeden, der ihnen Fragen stellte, in einer Lache seines eigenen Blutes zurück.

				Der Lärm der Übergriffe und die Schreie der Opfer erfüllten die Nacht. Havrick überließ es dem schluchzenden Dienstmädchen, seine Kleider einzusammeln, während er auf den Balkon hinausschlenderte. Er wollte diese letzte Nacht im Luxus genießen, aber sie wurde verdorben von dem Wissen, dass es Zeit war, seine Beförderung zu verdienen. Ein Teil von ihm sehnte sich nach der Chance zu zeigen, wie schlau er war, zu beweisen, dass alle unrecht hatten. Aber er konnte auch die Last der Verantwortung spüren. Sein Leben lang hatten ihm die Menschen gesagt, er sei nicht gut genug. Seine Eltern, seine Lehrer und seine Offiziere – alle hatten das Gleiche gesagt. Er befürchtete insgeheim, dass sie recht gehabt hatten.

				Die Stelle, an der den Konvoi sein Schicksal ereilt hatte, war leicht zu finden. Die verkohlten Wagen schwelten noch immer, die Kadaver der Pferde lagen noch am Straßenrand und verwesten in der Sonne. Getrocknetes Blut und zerbrochene Pfeile zeigten, wo der nutzlose Gegenangriff der Eskorte zum Erliegen gekommen war.

				Havrick hatte nur zwei Späher zu seiner Verfügung – kaum eine Handvoll Gardejäger, die immer die besten Fährtensucher gewesen waren, galt als vertrauenswürdig genug, um ihre Kaserne verlassen zu dürfen – aber als er die breite Spur betrachtete, die die Wagen hinterlassen hatten, war er zuversichtlich, dass selbst er ihr würde folgen können. Um ihn herum waren die Männer stumm und mürrisch. Eine Nacht mit zu viel Alkohol, jeder Menge Arbeit und wenig Schlaf, gefolgt von einem Marsch bei Tagesanbruch, gab ihnen nicht viel Grund, glücklich zu sein. Havrick ließ eine ganze Schwadron Jagdreiter in alle Richtungen ausschwärmen und Patrouille reiten – nach dem, was hier geschehen war, war er entschlossen, sich nicht noch einmal überraschen zu lassen.

				Dies war seine große Chance. Als dritter Sohn eines dekorierten, bei Hof wegen seiner Siege über die Kobolde gefeierten Offiziers war er von seinem Vater verspottet worden, weil er weder imstande gewesen war, militärische Strategie zu verstehen, noch ein Schwert mit einigem Geschick hatte benutzen können. Aber während seine Brüder zu guter Letzt beschlossen hatten, nicht in den Dienst des Königs zu treten – einer war Pferdezüchter, der andere Schiffskapitän –, war er Soldat geworden, um zu beweisen, dass sie unrecht hatten. Er hatte sein Offizierspatent gekauft, war aber nicht besonders weit aufgestiegen – bis jetzt. Dies war seine Chance, seinen Brüdern und seinem Vater zu zeigen, dass sie sich geirrt hatten. Und er würde nicht dulden, dass der Starrsinn seiner Männer ihn auf seinem schnellen Weg zum Ruhm aufhielt.

				Seine Fußtruppen hatten aus einer Kompanie Pikenträgern und zwei Kompanien Schwertkämpfern bestanden. Aufgabe der Pikenträger war, Bogenschützen zu verteidigen, Angriffe von Berittenen zum Stillstand zu bringen und eine feindliche Linie zu durchbrechen. Jedoch machte das Gewicht ihrer massiven Waffen das Marschieren schwierig, daher hatte er diese Kompanie als Besatzung in Sendric gelassen. Aber selbst die Schwertkämpfer hatten in ihren Kettenhemden Mühe, mit seinen Berittenen Schritt zu halten.

				Um zu versuchen, die Dinge zu beschleunigen, befahl er ihnen, Schilde und Rüstung mit auf die Vorratswagen zu laden, auf denen sie die Beute ihrer nächtlichen Plünderung der Stadt transportierten, und ließ eine ganze Schwadron Jagdreiter zur Bewachung des Wagenkonvois zurück. Dies bedeutete, dass der Marsch schneller vonstattenging, obwohl immer noch nicht schnell genug für seinen Geschmack. Die Spur war breit und offensichtlich, und den Rebellen stand ihre Vernichtung unmittelbar bevor.

				Dann begann alles schiefzugehen.

				Die Spur verschwand im Wald, was einfach nicht möglich sein konnte. Wagen konnten nicht durch Büsche krachen und sich an Bäumen vorbeizwängen, ohne Spuren zu hinterlassen. Aber anscheinend war genau das geschehen. Havrick schickte Späher und eine Kompanie Schwertkämpfer vor, um die Spur wiederzufinden, während er entnervt an den Fingernägeln kaute. Sie kehrten zurück – mit einer Nachricht, die keinen Sinn ergab. Havrick, Jennar und die meisten seiner Offiziere folgten ihnen in den Wald und marschierten fünf Meilen durch schwieriges Gelände, bis sie auf die Wagen stießen. Fast alle Vorräte waren verschwunden, nur die leeren Wagen standen still mitten zwischen dicken Bäumen – ohne jeden Hinweis darauf, wie sie dort hingelangt waren, und schlimmer noch, ohne eine Spur, die ahnen ließ, wohin die Rebellen gegangen waren.

				»Es ist mir ein Rätsel, Herr«, gestand sein erster Späher.

				»Wie haben sie das gemacht?«, tobte Havrick, der seine Hoffnung auf einen leichten Sieg dahinschwinden sah.

				»Es muss Magie im Spiel gewesen sein, Herr. Es gibt keine andere Möglichkeit, wie ein Mann dort hinein- und wieder herausgelangen könnte, ohne eine Spur zu hinterlassen«, erklärte der Späher.

				»Barrett. Der Magier der Königin. Er muss es gewesen sein«, sagte Jennar.

				Havrick starrte Jennar voller Abscheu an. Dachte der Mann, dass er das Kommando führte oder irgendetwas? Nun, er würde ihn bald auf seinen Platz verweisen. »Vielleicht sollten wir Magie mit Magie bekämpfen. Gab es irgendwelche Magier in Sendric, die für uns arbeiten können?«

				Jennar seufzte. »In einer Stadt wie Sendric können nur wenige Zauberer ihr Auskommen haben. Es gibt nicht genug Leute, die es sich leisten können, für Magie zu bezahlen. Es gibt da einen alten Mann, der seine beste Zeit schon lange hinter sich hat, und einen jungen Burschen, der erst seit einem Jahr oder so hier ist …«

				»Nun, holt sie. Jede Magie ist besser als gar keine. Kümmer dich darum.«

				»Herr, diese zwei wären wahnsinnig, wenn sie gegen jemanden wie Barrett vorgehen wollten. Es ist beinahe ein Todesurteil für sie.«

				Havrick starrte ihn kalt an. »Und warum ist das meine Sorge?« Er fasste den Beschluss, dass es an der Zeit war, Jennar zu zeigen, wer wirklich der Anführer war. »Ich will, dass eine Kavalleriepatrouille in die Stadt zurückreitet und mir alle Zauberer bringt, die Ihr finden könnt. Es wird keine Ausreden geben. Schnell!«

				»Und wenn sie uns dann doch nicht helfen können, Herr?«, fragte Jennar.

				Havrick lächelte wölfisch. »Die Rebellen haben den Fehler gemacht zu denken, dass wir hier aufgeben würden. Aber dies ist unser Ausgangspunkt. Sie müssen von hier aus entweder nach Norden oder nach Osten gegangen sein, tiefer in die Wälder hinein. Also werden sich unsere zwei Kompanien Fußsoldaten in Zügen zu je zwanzig Mann auf die Suche machen; jeder Zug wird eine etwas andere Route verfolgen, bis das Lager der Rebellen gefunden ist.«

				Jennar starrte ihn entsetzt an. »Herr, Ihr redet von einem gewaltigen Gebiet! Diese Wälder erstrecken sich bis hinauf in die Berge – zweihundert Mann werden nicht in der Lage sein, all das abzusuchen! Bereits nach einem Tag werden wir uns so weit voneinander entfernt haben, dass die Rebellen jeden Zug einzeln auslöschen können, ohne dass die anderen überhaupt etwas davon bemerken.«

				»Hörner. Jeder Zug hat seinen Hornisten. Sobald ihr angegriffen werdet, blast das Horn, und die anderen Züge werden zu euch stoßen. Sie werden nur angreifen, wenn ihr in die Nähe ihres Lagers kommt. Wir werden euch also als Köder benutzen.«

				Er beobachtete befriedigt, wie Jennar bei seinen Worten erbleichte.

				»Herr, ich muss protestieren! Ich könnte dabei die Hälfte meiner Männer verlieren!«

				»Jedes Opfer lohnt, um das Drachenschwert und die Königin zu finden«, erklärte Havrick ihm genüsslich. »Jetzt mach deine Männer bereit. Ich will, dass ihr mit der Suche beginnt, bevor der Tag vorüber ist. Wenn du dich weigerst, werde ich dich in Ketten zurückschicken, damit der Herzog über dein verräterisches Verhalten zu Gericht sitzen kann.«

				»Ja, Herr.« Jennar salutierte tadellos. »Wie sieht es mit Proviant aus? Wenn wir im Feld bleiben wollen, werden wir jeden Tag etwas brauchen.«

				Havrick dachte über diesen Einwand nach. »Errichtet hier euer Basislager. Ich werde einen Weg hierher roden lassen, und eine Schwadron Jagdreiter kann helfen, die Vorräte tiefer in den Wald zu bringen.«

				»Und wenn wir uns zu weit entfernen, als dass jeden Tag Vorräte herbeigeschafft werden könnten?«

				»Dann verlegen wir euer Lager. Jetzt beeil dich, Leutnant. Die Zeit verrinnt!«

				Havrick stolzierte mit den Offizieren seiner Berittenen aus dem Wald, damit mit den Rodungsarbeiten sofort begonnen werden konnte. Er würde einige Züge der Fußsoldaten verlieren, aber sobald er wusste, wo das Lager der Rebellen sich befand, konnte er seine Panzerreiter dorthin schicken. Doch er hatte nicht die Absicht, Jennar zu erlauben, den Ruhm dafür einzuheimsen, wenn es dem Offizier so sehr widerstrebte, sich und seine Männer für den Sieg zu opfern. Außerdem würden die Zauberer, sobald sie hier eintrafen, vielleicht in der Lage sein, eine magische Spur bis zu Barrett zurückzuverfolgen. Er gratulierte sich zu seiner eigenen Brillanz.

				Es waren die Vögel, die als erste Kunde von Havricks Ausrücken aus Sendric brachten. Barrett schickte sofort noch mehr Vögel aus, bis sie sich ein Bild davon machen konnten, was Havrick vorhatte. Karia half ihm dabei. Merren berief unverzüglich einen Kriegsrat ein, und sie grübelten über der Karte des Gebietes.

				»Wir sollten eine Stelle suchen, die sich gut verteidigen lässt, und sie dort vernichten. Gegen das Drachenschwert und den Zauberer haben sie keine Chance«, erklärte Rocus.

				»Wir würden alle niedergemacht werden!«, erwiderte Wime lapidar.

				»Wir könnten uns einfach davonmachen. Sollen sie doch unser Versteck finden, wenn wir fort sind«, meinte Tarik.

				»Uns mit all den Waffen, die wir gestohlen haben, auf den Marsch begeben? Mit Frauen und Kindern?« Conal stöhnte.

				Merren unterbrach das Gespräch. »Hauptmann, wie sieht Euer Plan aus?«

				»Wir müssen sie von hier wegführen. Die Taktik, die Havrick benutzt, ist sehr ungewöhnlich. Die meisten Truppenführer sind nicht so erpicht darauf, ihre Männer zu opfern. Wenn wir dort angreifen, wo sie uns am nächsten kommen, und eine Gruppe auslöschen, dann werden sie alle anderen Gruppen dorthin schicken und ausschwärmen lassen, bis sie uns gefunden haben. Nun, wir werden die Gruppe angreifen, die von uns am weitesten entfernt ist, um die anderen von uns wegzulocken. Das machen wir einige Male, und schon bald werden sie den Wald meilenweit von hier entfernt durchsuchen.«

				»Das bedeutet einige harte Märsche«, sagte Rocus klagend und betrachtete die Karte.

				Barrett machte sich bemerkbar. »Ich denke, ihr werdet feststellen, dass wir dank meiner Fähigkeiten in der Lage sein werden, es zu einem einfachen Spaziergang zu machen«, erklärte er ihnen selbstgefällig.

				Martil verspürte ein Flackern von Ärger, dass der Zauberer sich eingemischt hatte, ohne aufgefordert zu sein, aber er erstickte den Ärger.

				»Sorgt dafür, dass Eure Männer zu essen bekommen und schlafen.«

				Die drei Offiziere gingen, aber Merren hielt die anderen zurück.

				»Da waren noch mehr Neuigkeiten«, sagte sie leise. »Sendric?«

				»Es scheint, dass Havricks Vergeltung für den Angriff auf seinen Konvoi darin bestanden hat, seine Männer auf die Stadt loszulassen. Ich werde dorthin zurückreisen, um festzustellen, was geschehen ist. Wenn das, was wir gehört haben, zutrifft, wurden in der letzten Nacht viele böse Taten begangen«, erklärte Sendric.

				Martil lächelte. »Wenn das so weitergeht, wird Gello unsere Arbeit für uns tun, indem er selbst das Land gegen sich aufbringt.«

				Merren nickte. »Ich hatte gehofft, dass wir inzwischen mehr Zulauf hätten. Aber wir werden alle Rekruten aufnehmen, ganz gleich, weshalb sie kommen.«

				Martil verbrachte den Rest des Tages damit, mit Karia zu spielen, die nicht nur Ball- und Kartenspiele liebte, sondern auch wollte, dass er mit ihr durch den Wald spazierte, damit sie ihm zeigen konnte, was sie gelernt hatte. Ohne es zu wollen, musste Martil zugeben, dass sie ziemlich gut geworden war. Wölfe waren glücklich, zu ihr zu kommen und sich den Bauch kraulen zu lassen, kleine wilde Erdbeeren waren in der Lage zu erblühen und Früchte zu liefern, während sie eigentlich hätten sterben sollen, und Karia konnte die Vögel von den Bäumen herunterholen, damit sie mit ihr sprachen.

				»Kann ich mit dir kommen?«, fragte sie wie erwartet, als sie zurückgingen. »Ich könnte helfen. Du hast gesehen, wie gut ich schon bin.«

				Martil erstarrte bei dem Gedanken.

				»Es ist zu gefährlich«, seufzte er. »Es tut mir leid.«

				Sie zuckte die Achseln. »Ich nehme an, ich kann für dich auf Merren aufpassen. Sie braucht meinen Rat.«

				»Sie braucht deinen Rat? Was hast du ihr gesagt?«, erkundigte Martil sich vorsichtig.

				»Oh, nur wie ich es schaffe, dich und Barrett dazu zu bringen, nette Dinge für mich zu tun«, antwortete sie und wedelte mit einer kleinen Pflanze, bis sie erblühte und ihr erlaubte, drei rosafarbene, süß duftende Blüten zu pflücken.

				Martil stöhnte innerlich. Eine Horde berellischer Axtstreiter würde wahrscheinlich leichter zu handhaben sein als diese beiden, wenn sie zusammenarbeiteten.
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				Martil führte die Männer am nächsten Morgen aus den Höhlen. Es machte ihn ein wenig nervös, dass Karia und Merren ihm zum Abschied Hand in Hand nachwinkten. Trotzdem, es war auch ein gutes Gefühl. Er konnte sich beinahe vorstellen, dass er lediglich zu einer Tagesjagd aufbrach. Aber seine Stimmung wurde schnell von den Männern verdorben.

				Rocus beschwerte sich, dass seine Leibgardisten ihre Kettenpanzer hatten zurücklassen müssen und dass jeder von ihnen einen Ersatzköcher mit Pfeilen für die Bogenschützen zu tragen hatte. Aber Martil war in beiden Punkten unnachgiebig. Die Kettenhemden waren zu schwer für Gewaltmärsche, und die Bogenschützen entschieden bei jedem Hinterhalt über Sieg oder Niederlage. Es war von entscheidender Wichtigkeit, dass sie genug Pfeile hatten.

				Tarik und seine Jäger schmollten ebenfalls.

				»Der Zauberer macht all unser Können wertlos«, hatte Tarik Martil zugebrummt. »Ein Mann verbringt vierzig Jahre damit zu lernen, wie man sich unsichtbar durch einen Wald bewegt, wie man Fährten liest und die Himmelsrichtungen bestimmt, dann kommt ein Zauberer daher und macht es so leicht wie einen Stadtspaziergang!«

				Und Barrett wollte eine größere Rolle bei den Hinterhalten spielen.

				»Ich denke, ich habe gezeigt, wie wertvoll ich in einem Kampf sein könnte. Nur wenige könnten es mit mir aufnehmen«, sagte er zu Martil. »Sich durch den Wald zu bewegen und mit den Vögeln zu sprechen, das sind Dinge, die nur wenig Energie kosten.«

				»Kannst du nach all dieser Magiebenutzung deinen Trick, uns von Baum zu Baum reisen zu lassen, immer noch einsetzen? Können wir an einem Ort verschwinden und meilenweit entfernt wieder auftauchen?«

				»Wahrscheinlich«, meinte Barrett ausweichend. »Wie dem auch sei, es ist kein Trick, es ist ein unglaublich schwierigeres Stück Magie …«

				»Das ist der Grund, warum ich es nicht riskieren kann, dass du müde wirst. Jeder von uns kann Havricks Soldaten töten. Du bist der Einzige, der Magie wirken kann.«

				Barrett akzeptierte dies, obwohl er offensichtlich nicht glücklich darüber war. Martil konnte es gar nicht erwarten, dass der Kampf begann. Dann würden zumindest alle ihre Klagen vergessen.

				Jennar betrachtete die Überreste seiner dahingeschlachteten Männer und fluchte leise. Er wusste nicht, wen er mehr hassen sollte: die Männer, die dies getan hatten, oder den Mann, der eigentlich dafür verantwortlich war, Havrick. Die Neuigkeit, dass eine seiner Gruppen ausgelöscht worden war, hatte ihn erst spät erreicht. Dann kostete es Zeit, seine Gruppen um den Schauplatz des Angriffs herum zu sammeln, weit außen auf ihrem rechten Flügel.

				»Sie hatten Bogenschützen dort oben, dann hat eine Streitmacht von Schwertkämpfern die noch kampffähigen Männer an der Flanke angegriffen«, vermeldete einer der Späher. »Sie hatten keine Chance.«

				»Eure Befehle, Herr?«, fragte einer seiner untergebenen Leutnants.

				»Die gleichen wie zuvor. Aber wir müssen ein neues Suchmuster schaffen, basierend auf diesem Angriff, da dies die Gruppe gewesen sein muss, die ihrem Lager am nächsten war.«

				»Was ist, wenn sie gerade wollen, dass wir das denken?«, fragte ein alter Wachtmeister.

				Jennar lächelte den Mann an, einen zähen Veteranen namens Gillen.

				»Ich könnte mich versucht fühlen, dir recht zu geben, aber das würde bedeuten, dass wir in der entgegengesetzten Richtung suchen müssten. Ein Mann, der das tut, könnte verrückt werden. Jetzt lasst uns wieder mit der Suche beginnen, aber bemüht euch, dicht bei euren Nachbargruppen zu bleiben. Und seid jederzeit auf einen Hinterhalt gefasst.« Jennar wusste, dass er damit ein langsames Vorankommen sicherstellte – und das würde Havrick erzürnen –, aber er konnte seine Männer nicht zwingen, in den Tod zu marschieren.

				Martil hatte vier der Leibgardisten mit eroberten Schwertern beladen zurückgeschickt. Er brauchte sie nicht, um zwanzig Fußsoldaten in einen Hinterhalt zu locken. Der erste Angriff war fast zu einfach gewesen – das Schwierigste hatte darin bestanden, den Hornisten lange genug am Leben zu lassen, um herauszufinden, welche Signale sie benutzten. Er vermutete, dass noch ein Angriff auf den weitest entfernten Suchtrupp, der jetzt weit östlich von ihrem Lager stand, genügen sollte, um dafür zu sorgen, dass Gellos Soldaten einen weiten Bogen um die Höhlen machten. Dieser zweite Angriff würde schwieriger sein. Die Soldaten würden wachsam sein. Aber er hatte Barrett, der in der Lage war, sie mit einem akkuraten Bild davon zu versorgen, wo die einzelnen Gruppen standen. Wenn er ihn nur dazu bewegen konnte, sich auf die gegenwärtige Aufgabe zu konzentrieren.

				»Ich weiß, du willst nicht, dass ich kämpfe, aber ich denke, dass du versuchen solltest, ebenfalls nicht zu kämpfen«, sagte der Zauberer leise.

				»Was meinst du damit?« Martil stellte sofort die Stacheln auf.

				»Das Drachenschwert gewinnt keine Männer für unsere Seite. Das sollte es aber. Wenn du aufhörst zu töten, dann wird es vielleicht funktionieren. Du musst dich als guter Mann beweisen.«

				»Nun, du weißt, es heißt: Hinter jedem guten Mann steht eine gute Frau«, entgegnete Martil und hoffte, dass ihm das den Mund stopfen würde.

				Barrett ließ ihn seinen Zorn spüren, obwohl er mit leiser Stimme weitersprach. »Mach darüber nicht einmal einen Scherz!«

				»Du bist besorgt?«, fragte Martil, erheitert und ein wenig erfreut darüber, dass er zu dem arroganten Zauberer durchgedrungen war.

				»Ja … um unsere Sache. Hast du jemals darüber nachgedacht, was geschehen würde, wenn du sie dazu bringst, dich zurückzuweisen? Würdest du dann bleiben? Würdest du für sie kämpfen, wenn sie dir sagt, dass du niemals mehr für sie sein kannst als ihr Streiter?«

				»Wer sagt denn, dass sie mich zurückweisen wird?«, fragte Martil herausfordernd.

				»Sie muss es tun«, gab er kalt zurück. »Das Wohlergehen ihres Volkes muss über ihrem eigenen Wohlergehen stehen. Begreifst du nicht, was hier auf dem Spiel steht?«

				Martil sah den Zauberer an. »Natürlich tue ich das. Ich bin derjenige, der sterben wird, wenn wir nicht siegen, richtig? Aber was ist mit dir? Wirst du nicht einfach irgendwohin gehen und mit deiner Magie einen Haufen Gold verdienen?«

				Barrett biss die Zähne aufeinander. »Wenn ich das tun wollte, denkst du, ich würde in einer Höhle schlafen und hinter einer Horde verschwitzter, dummer Soldaten herlaufen, angeführt von einem Schafe fickenden Rallorer mit einer übertriebenen Vorstellung von seinen eigenen Fähigkeiten?«

				Zu einer anderen Zeit wäre Martil explodiert. Aber der Kampf mit Havricks Männern hatte all seinen Zorn erschöpft. Außerdem war er in einer ähnlichen Position wie der Zauberer. »Ich sage dir was. Ich verspreche, jedes bisschen von deiner Magie zu benutzen, um sicherzustellen, dass wir siegen. Einverstanden?«

				Barrett begegnete dem freundlicheren Martil mit Argwohn. Der Krieger führte irgendetwas im Schilde. Gleichviel, er war sich sicher, dass er ihn würde überlisten können. »Einverstanden.«

				Wieder versammelte Martil die Führer seiner drei Züge um sich.

				»Tarik, ich will, dass du mit deinen beiden besten Bogenschützen diese Gruppe hier angreifst.« Martil zeigte auf die Gruppe, die die drittgrößte Entfernung zu ihnen hatte. »Nehmt euch ihre Späher vor und zieht euch wieder in den Wald zurück, bevor sie begreifen, wie viele ihr seid. Sie werden reagieren, indem sie mit dem Horn Alarm geben. Wenn wir das hören, werden wir die Nachhut hier angreifen.«

				»Woher werden wir wissen, wann wir angreifen sollen?«, erkundigte sich Tarik.

				»Barrett wird einen Vogel als Boten schicken.« Martil deutete auf den Zauberer.

				»Warte, bis eine Eule kommt und sich dir auf die Schulter setzt. Dann müsst ihr angreifen.« Barrett gestikulierte, und eine Eule kam zu ihm herabgeflogen. »Diese hier.«

				Tarik betrachtete den Vogel auf Barretts Schulter ohne einen Wimpernschlag.

				»Ich habe gehört, dass man Vogelrufe benutzt, um einen Angriff zu signalisieren, aber dies ist lächerlich«, murrte er.

				Die anderen lachten, und Martil musste ebenfalls einstimmen. Männer, die vor einem Kampf lachen konnten, waren für die Schlacht bereit. Man musste nur dafür sorgen, dass die leichten Siege andauerten.

				»Narren! Abschaum! Würmer!« Havrick tobte vor dem leidenschaftslosen Jennar und seinen verbliebenen Wachtmeistern und Offizieren. »Auf vier von euch kommt einer von ihnen, und ihr erlaubt ihnen, fast eine halbe Kompanie von euch abzuschlachten! Zwei Züge sind vernichtet! Und wir wissen immer noch nicht, wo ihr Lager ist!«

				»Wir haben lediglich Euren Plan ausgeführt, Herr«, sagte Jennar ungerührt. »Wir dienen als Köder und versuchen, näher an ihr Lager heranzukommen. Sie waren eben in der Lage, uns ein wenig anzuknabbern.«

				»Sehr witzig! Vielleicht sollte ich dich zum Herzog zurückschicken; dann kannst du ihn mit deinen Kommentaren unterhalten.« Havrick trat dicht an Jennar heran, sodass er den Schweiß und die Walderde an den Kleidern des Mannes riechen konnte. »Ich kenne dein Spiel. Du trachtest danach, mich beim Herzog in Misskredit zu bringen. Du willst meinen Hauptmannsrang. Du bist eifersüchtig auf mich!«

				Jennar sah ihn mit leerem Blick an, aber Havrick war jetzt erst richtig in Fahrt.

				»Morgen sucht ihr weiter. Nur dass wir diesmal Suchkommandos von je fünfzig Mann bilden. Sie werden nicht länger in der Lage sein, unsere Männer so leicht zu töten. Meine Jagdreiter werden euch unterstützen.«

				»Herr, wenn wir fünfzig Mann starke Suchkommandos bilden, werden wir nur ein kleines Gelände absuchen können«, warnte Jennar. »Es wird uns viele weitere Tage kosten.«

				»Dann werden unterdessen die Panzerreiter auf Plünderzug gehen. Die Hügel hier sind voller Bauernhöfe.«

				Merrens Kindheit war geprägt gewesen von Lernen und Arbeiten. Ihr Vater hatte nie viel mit ihr zu tun haben wollen, abgesehen davon, dass er sie drängte, ihre Lektionen gut zu lernen. Eine ihrer Ammen sagte ihr, das läge daran, dass sie seiner geliebten verstorbenen Frau, ihrer Mutter, zu ähnlich sehe. Jedenfalls führte es dazu, dass ihrer Kindheit alles fehlte, was ein normales Kind bekam. Jeder Augenblick ihres Tages war sorgfältig verplant, damit nichts verschwendet wurde. Sie konnte Musik hören oder tanzen lernen – aber nur, soweit diese Aktivitäten mit ihren Pflichten in Verbindung standen. Freizeit war etwas, das nicht existiert hatte. Sie hatte gearbeitet, sie hatte gegessen, und sie hatte geschlafen. Und dann, als designierte Thronfolgerin, war es noch schlimmer geworden. Der Thron war eine so große Verantwortung, dass sie sich nicht von irgendwelchen Frivolitäten ablenken lassen durfte. Und das, obwohl viele ihrer männlichen Vorgänger auf dem Thron Vergnügungen wie Trinken, Huren und Jagen als wesentlich für die Krone erachtet und einen Großteil ihrer Zeit diesen Dingen gewidmet hatten.

				Als Karia also verkündete, sie wolle mit Puppen spielen, war sie sich nicht sicher, was sie tun sollte. Instinktiv wollte sie irgendeine Ausrede vorbringen. Aber ihre einzige Alternative bestand darin, Abrechnungen oder die Karten zu studieren oder sich darüber Sorgen zu machen, was gerade in den Wäldern oder daheim in Norstalos-Stadt geschah. Also, überlegte sie, wie schwer konnte es sein?

				Einige Minuten später bedauerte sie diese Entscheidung. Karia wollte, dass sie die Stimmen von mindestens drei Puppen übernahm, und war schnell damit bei der Hand, sie zu kritisieren, wenn Merren vergaß, welche welche war, oder den falschen Akzent benutzte. Es war außerdem ein Spiel, das in ihr Sehnsucht weckte. Sie sollte der gut aussehende Prinz und die Prinzessin sein, außerdem eine Magd, während Karias Puppe die Königin war.

				»Die schöne Königin heiratet immer einen gut aussehenden Prinzen, und sie leben glücklich bis ans Ende ihrer Tage«, erklärte Karia die Essenz der Sage. »Natürlich kann sie eine Prinzessin in Verkleidung sein, und er kann ein Prinz in Verkleidung sein, aber selbst wenn sie denken, sie seien nur Diener, sind sie insgeheim doch von königlichem Geblüt. Und selbst wenn sie jemand anderem versprochen sind, enden sie zusammen, weil sie die gut aussehendsten und schönsten Menschen im Land sind.«

				Merren hatte Mühe, nichts zu sagen. Ihrer Erfahrung und ihren Geschichtskenntnissen nach endete die Prinzessin oft mit dem König, der gerade als der beste Kandidat angesehen wurde, oder sie musste einen Narren heiraten, der mehr in seinen eigenen Spiegel verliebt war. Also begann sie, das Spiel zu verändern: Der Prinz benahm sich wie ein Idiot, während die Prinzessin selbst herrschte.

				»Das ist witzig«, kicherte Karia, als Merren die Prinzenpuppe in ein Kleid steckte. »Dieser Prinz ist dumm. Wir werden ihn nicht zum Helden machen. Die Prinzessin kann stattdessen ihren Streiter heiraten.«

				Merren sah Karia genau an. Nun gut, darauf lief es in einigen der Sagen hinaus, aber es kam der Sache doch ein wenig zu nah, um ihr noch angenehm zu sein.

				Ihr ganzes Leben lang hatten Männer sie als einen Preis betrachtet. Vom ersten Tag an, als sie offiziell bei Hof vorgestellt worden war, hatte man in ihr den Freifahrtschein zu Reichtümern gesehen. Männer hatten versucht, sie zu beeindrucken, ihre Aufmerksamkeit zu erregen und, nach Gellos Schande, ihr zu sagen, warum sie König sein sollten. Hatten ihr endlose, langweilige Geschichten über sich selbst erzählt. Sie war das alles von Herzen leid. Für diese Männer war sie entweder eine Krone oder eine Zuchtstute. Oder beides. Dann war da noch die Sache mit Lahra. Zu wissen, dass es eine Frau gab, die ihr so ähnlich sah und von so vielen ihrer Edelleute so abscheulich behandelt wurde, verursachte ihr eine Gänsehaut. Es war schon schwierig genug, mit einigen von ihnen nur zu reden. Sie fragte sich dann ständig, was wohl in ihren Köpfen vorging, welchen Dreck sie sich vorstellten, während sie mit ihr sprachen.

				Martil war anders. Zum einen versuchte er nicht, sie mit seinen Geschichten zu beeindrucken. Sie spürte, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte, nicht zu der Krone, die sie trug. Ein Mann, der sich um ein kleines Kind kümmerte, war selten – und ein Krieger, der das tat, noch seltener. Es fiel ihr schwer, diese Seite von ihm mit den Geschichten über Bellic in Einklang zu bringen; Männer, Frauen und Kinder, alle getötet. Obwohl es ihn interessanter machte. Die Mischung aus Gefahr und Zuflucht. Sie war zuversichtlich, dass sie seine sanftere Seite ermutigen konnte, aber dabei würde sie vorsichtig sein müssen. Schließlich war da noch das Problem der Nachfolge. Sie musste einen Edelmann heiraten. Vielleicht konnte sie Karias Techniken bei ihnen anwenden. Sie alle suchten ihre Chance, Prinzgemahl zu werden. Es kam nur darauf an, sie gegeneinander auszuspielen. In der Zwischenzeit konnte sie sich entspannen und es genießen, mit Karia zu spielen. In mancher Hinsicht konnte sie sehen, warum es Martil geholfen hatte. Es gab ihr eine Chance, einfach sie selbst zu sein und sich nicht darum zu sorgen, eine Herrscherin zu sein –, oder sich vorzustellen, was vielleicht inzwischen in den Wäldern geschah.

				Martil musste zugeben, dass Barrett, auch wenn sich Zauberer in den südlichen Kriegen größtenteils als nutzlos erwiesen hatten, für diesen Feldzug unverzichtbar war. Er stand buchstäblich mit den Vögeln auf und war bald in der Lage gewesen zu berichten, dass Havrick seine Pläne geändert hatte: Die Suchtrupps – die jetzt weit ab von den Höhlen den Wald durchkämmten – waren auf mehr als doppelte Größe angewachsen, und gleichzeitig schwärmten Panzerreiter in kleinen Gruppen mit Wagen zu den vielen Bauernhöfen in der Umgebung aus. Außerdem war Barretts magische Technik des Reisens über weite Distanzen von Nutzen. Sie konnten nicht weit reisen, weil es eine gewaltige Anstrengung bedeutete, das Tor lange genug offen zu halten, um all ihre Leute hindurchzubringen. Aber immerhin konnten sie dank seiner Hilfe schnell an einem der großen Suchtrupps vorbeikommen. Auf diese Weise waren sie auch in die Nähe eines kleinen Dorfes gelangt, dem Havricks Männer gerade einen Besuch abgestattet hatten.

				Martil und die anderen waren rechtzeitig eingetroffen, um die Berittenen zu einem furchtlosen Angriff zu verleiten, den Tariks Schützen dann mit einer Wolke von Pfeilen zum Erliegen brachten – aber nicht rechtzeitig genug, um die Soldaten daran zu hindern, mehrere Bauern zu töten.

				Ein Dutzend Soldaten lebte noch, obwohl sie alle verwundet waren, entweder von Pfeilen oder durch Stürze von ihren Pferden. Rocus ließ ihnen von seinen Männern Rüstungen und Helme abnehmen, selbst den Verwundeten. Sie hätten sich vielleicht versucht gefühlt, den Verwundeten ihre Rüstung zu lassen, denn es war nicht leicht, einem Mann mit gebrochenem Arm oder gebrochener Schulter das Kettenhemd vom Leib zu ziehen. Aber der Anblick der ermordeten Bauern hatte ihr Mitgefühl getötet.

				»Sie hätten nicht versuchen sollen, uns anzugreifen«, sagte Rocus.

				»Nein. Aber die Berittenen sind nicht sehr helle. Die Pferde haben mehr Gehirn als sie.« Martil grinste. »Gut zu sehen, dass du lernst, Leutnant.«

				Er wurde bei seiner Bestandsaufnahme von Wime abgelenkt, der mit den verbliebenen Bauern und ihren Familien an ihn herantrat. »Hauptmann, ich denke, Ihr müsst mit ihnen reden«, sagte der Milizsoldat.

				»Die Wagen?« Martil ignorierte den Vorschlag für den Moment.

				»Meine Männer schieben sie gerade zusammen, damit wir sie besser verbrennen können. Die Fuhrleute sind alle geflohen«, vermeldete Wime. »Diese Bastarde hatten bereits die Frauen und Mädchen in den Wagen.«

				»Jawohl, das war es, worüber wir mit Euch reden wollten«, sagte der älteste Bauer.

				Martil betrachtete die Gruppe. Es waren mehrere Familien mit jeder Menge Kinder. Die älteren Mädchen und die jüngeren Ehefrauen wurden von den anderen getröstet.

				»Ich bin Hauptmann Martil, und ich diene Königin Merren. Was wollt ihr?«

				»Zunächst einmal wollen wir uns bei Euch bedanken, dass Ihr uns vor diesen Bastarden gerettet habt. Sie sind einfach gekommen, haben uns gesagt, sie seien Herzog Gellos Soldaten, und haben sich die Frauen und unser Vieh genommen! Werdet Ihr jetzt hierbleiben und uns beschützen?«

				Das war es, wovor Martil Angst gehabt hatte. »Das können wir nicht. Sie sind bei Weitem in der Überzahl, und wenn sie wüssten, dass wir hier sind, würden sie mit Hunderten von Männern zurückkommen und das ganze Tal in Schutt und Asche legen.«

				»Das haben wir uns gedacht. Und ich nehme an, sie werden zurückkommen?«

				»Ja«, gestand Martil. Es war einfach eine zu reiche Beute.

				»Dann wollen wir mit Euch kommen.«

				»Wir wollen kämpfen!«, erklärte ein junger Mann von Anfang zwanzig zornig.

				Martil hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken. Es kam, wie er es vorausgesehen hatte. Rache war ein mächtiger Antrieb.

				»Wer bist du?« Martil betrachtete den jungen Bauern. Er hatte breite Schultern, braunes Haar und ein normalerweise sicher freundliches Gesicht, das jetzt vor Wut und Trauer verzerrt war.

				»Sirron. Sie haben meinen Vater und meine Onkel getötet. Ich und meine Brüder wollen Rache.«

				Barrett trat neben Martil. »Das ist perfekt. Rekruten für unsere Sache«, murmelte er.

				»Und das Drachenschwert hatte nichts damit zu tun. Es ist alles Havricks Werk«, flüsterte Martil zurück, obwohl er verstohlen den Griff betrachtete, nur für den Fall. Dann wandte er sich wieder den Bauern zu.

				»Ihr seid willkommen, uns zu begleiten. Wie viele von euch wollen kämpfen?«

				Die älteren Bauern waren zu alt, um zu kämpfen, aber insgesamt hatten sie acht Söhne im kampffähigen Alter, alle mit starken Muskeln und Knochen von der Landarbeit. Sie brauchten nur ein wenig Ausbildung.

				»Ihr werdet Leutnant Wime und seinen Männern zugeteilt. Wime, stell zwei dieser Wachtmeister ab, um sie zu beaufsichtigen. Ich will sie hier mit Kleidern und Vieh wiedersehen, und diese Wagen sollten so bald wie möglich verbrannt werden.«

				Während die neuen Rekruten davoneilten, um ihre Habe zusammenzuraffen, wandte Martil sich an Barrett. Seit ihrem Gespräch im Wald waren sie in der Lage gewesen zusammenzuarbeiten, ohne zu streiten, was Merren ungemein freute. Jetzt würde er diese vorsichtige Freundschaft einer Prüfung unterziehen.

				»Ich habe ein paar Fragen an dich. Kannst du das Tor lange genug öffnen, um Ziegen und ein paar Rinder hindurchzubekommen?«

				»Solange jedes Tier von einer Person geführt wird, die meinen Stab berührt. Wir können sie nicht einfach hindurchtreiben; wer weiß, wo sie enden würden oder was ihnen zustoßen würde. Wir reden über ein schwieriges und anspruchsvolles Stück Magie …«

				»Ja, ja, ich weiß, dass deine Kräfte unglaublich sind. Kannst du es tun?«

				Barrett knirschte mit den Zähnen. »Eines Tages wirst du lernen, was für eine unglaubliche Menge an Arbeit und Studium in meine Hilfe geflossen ist. Dann wirst du es vielleicht zu schätzen wissen, dass ich Ja sage. Was noch?«

				»Wir dürfen der Königin nicht erzählen, was hier passiert ist. Wenn sie weiß, dass Havricks Männer jeden Morgen aufbrechen, um zu vergewaltigen und zu plündern, was denkst du, wie ihre Reaktion ausfallen wird?«

				»Sie wird verlangen, dass wir sie aufhalten.«

				»Jawohl. Und wenn wir das tun, werden wir den Strom von Rekruten zum Erliegen bringen. Wir müssen Havrick benutzen, um das Land bereit zu machen, sich im Zorn zu erheben. Das ist es, worauf wir gewartet haben! All die Zeit haben wir uns Sorgen gemacht, dass die Leute zu furchtsam geworden seien, dass sie nicht bereit seien, sich zu erheben und sich der Sache der Königin anzuschließen. Nun, sie werden keine Wahl haben, wenn Havrick seine Männer auf sie loslässt! Aber wenn wir Havrick zu bald aufhalten, werden wir wieder dort sein, wo wir begonnen haben.«

				Barrett starrte ihn entsetzt an. »Also willst du, dass Männer getötet, Bauernhöfe niedergebrannt und Frauen vergewaltigt werden?«

				»Nein, aber ich gebe diese Befehle nicht. Das tut Havrick. Ich muss sie nur ausnutzen. Also, kannst du deine Zunge unter Kontrolle halten?«

				Barrett schüttelte den Kopf. »Dies ist nicht die Tat eines Auserwählten des Drachenschwertes«, sagte er schließlich.

				»Es ist das, was wir tun müssen, um zu siegen«, konterte Martil.

				»Ich werde darüber nachdenken«, war alles, was Barrett zu sagen bereit war.

				»Nimm dir so viel Zeit, wie du willst. Jeder Tag, den wir sie gewähren lassen, wird uns weitere Rekruten bringen.« Martil wandte sich von dem Zauberer ab. Sieg war alles, was zählte. Die selbstgefälligen Norstaliner würden aus ihrer Passivität aufgeschreckt werden von Havricks Brutalität, und dann würden sie jede Menge Rekruten haben. Aber warum fühlte er sich dabei so schuldig?

				Zuerst hatte die Zusammenarbeit mit Graf Sendric Conal nervös gemacht. Schließlich hatte Königin Merren ihm gesagt, dass der Mann ein Adliger der alten Schule sei, der selten mit Bauern sprach. Aber nach den ersten paar Tagen, an denen sie nur ein paar Worte gewechselt hatten, wenn Sendric ihm Befehle erteilte, war der Graf allmählich aufgetaut. Zum Teil lag das an der Effizienz, mit der Conal seine Befehle ausführte, aber der ehemalige Bandit hatte das Gefühl, dass seine Fähigkeit, bei den Ratsversammlungen den Zorn und die Frustration der Königin zu zerstreuen, der wichtigere Punkt war. Sendric hatte die Königin natürlich jahrelang im Kronrat erlebt. Jeder, der so gut mit ihr umgehen konnte, gewann unwillkürlich seinen Respekt, auch ein ehemaliger Bandit – obwohl für Conal selbst dieser Teil seines Lebens langsam in seiner Erinnerung verblasste. Es war seltsam. Seine Jahre bei der Miliz, die während seiner Zeit unter Danir in Thest in seinem Gedächtnis nur noch ein ferner Nebel gewesen waren, lagen jetzt kristallklar vor seinem inneren Auge. Stattdessen waren es die Dinge, die er als Bandit gesagt und getan hatte, die immer mehr verschwammen. Sie erschienen ihm mehr wie eine Geschichte aus einer Sage denn wie etwas, das er selbst erlebt hatte. Seit Martil in sein Gasthaus gekommen war, hatte sein Leben sich dramatisch zum Besseren gewendet – abgesehen von dem Zwischenfall mit dem Humpen voller Urin natürlich. Es war ein unvorstellbarer Schatz, sich wieder wie ein Mann zu fühlen. Es kostete ihn Mühe, seinen Geist von diesen Gedanken abzulenken und auf das auszurichten, was der Graf sagte. Es schien, als schätze der alte Edelmann sein Leben neu ein, seine Maßstäbe und die Dinge, nach denen er lebte. Der Missbrauch und Tod seiner Tochter hatten ihm die Augen für die Realität geöffnet.

				»Ich bedaure es jetzt natürlich, aber ich habe der Königin ihre Sache nicht leicht gemacht«, gestand der Graf.

				Die beiden gingen zurück durch den Tunnel in die Stadt. Natürlich wollten sie weder in den Ställen noch in der Feste selbst auftauchen, aber der Graf beabsichtigte, den dritten Ausgang des Tunnels zu benutzen, der in die Keller von Rocus’ altem Haus führte. Der Marsch war lang, und unausweichlich unterhielten sie sich dabei, um sich die Zeit zu vertreiben.

				»Ich musste vorsichtig sein. Schließlich war meine Tochter ihre erste Hofdame, und meine Abneigung gegen Herzog Gello und seine ränkereiche Mutter, Ivene, war seit vielen Jahren bekannt. Wenn ich einen gerechten Anteil an Steuern für mein Lehen wollte, musste ich Geschäfte mit anderen Edelmännern machen, und das hieß im Allgemeinen mit Gellos Gefolgsleuten, Cessor beispielsweise und Worick. Wenn ich die Königin direkt unterstützt und mich dem widersetzt hätte, was Gello wollte, hätte meine Stadt gelitten. Natürlich dachte ich nicht, dass Gello so weit gehen würde, das Drachenschwert zu stehlen! Ich bin davon ausgegangen, dass er so viel Macht wie möglich erringen und dann sicherstellen wollte, dass sein Sohn als nächster König benannt wurde. Aber sie hat die Dinge auch nicht leichter gemacht. Sie hat eine furchtbar scharfe Zunge, unsere Königin. Man will ihr im Kronrat nicht in die Quere kommen!«

				Conal murmelte eine Zustimmung. Er fühlte sich versucht, darauf hinzuweisen, dass der Graf, indem er nur getan hatte, was für ihn selbst das Beste war und nicht für das Land, seine Probleme selbst verursacht hatte. Aber er kam jetzt gut mit Sendric aus und wollte das nicht verderben, indem er unbequeme Wahrheiten aussprach.

				»Und die anderen Edelleute?«, fragte er nur.

				»Natürlich wussten Gellos Männer ständig, was vor sich ging. Sie waren gut organisiert und kamen in jede Versammlung mit einer Strategie, um die Opposition zu spalten und die Abstimmung zu gewinnen. Ich meine, so etwas hatte es noch nie zuvor gegeben!«

				Conal musste sich auf die Zunge beißen und das Thema wechseln, bevor er etwas sagte, das er bedauern würde. »Also, wen werdet Ihr in Sendric treffen?«, fragte der alte Bandit.

				»Zunächst einmal werde ich mich mit Gratt in Verbindung setzen. Dann werden wir mit dem Stadtrat reden. Sie werden uns sagen können, was die Kaufleute und Ladenbesitzer denken.«

				Conal war dankbar dafür, dass im Tunnel Dunkelheit herrschte, sodass er in dem sicheren Wissen, nicht gesehen zu werden, die Augen verdrehen konnte. Der Graf mochte sich geändert haben, aber es gab einige Aspekte der alten Gepflogenheiten, an denen er festhielt.

				»Und ich kann vielleicht ein Gefühl dafür bekommen, was die gemeinen Leute denken«, meinte er.

				Sendric stutzte für einen Moment. »Das ist eine gute Idee«, sagte er mit einiger Überraschung.
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				Havrick starrte voller Zorn und Frustration auf die Karte. Wie konnten sie an seinen Streitkräften vorbeigekommen sein, um diesen Versorgungstrupp anzugreifen? Jetzt wurde ihnen der Proviant knapp. Einige der Offiziere schlugen vor, auf halbe Rationen zu gehen, obwohl er verdammt sein sollte, wenn er wegen der Unfähigkeit anderer auf etwas verzichten sollte.

				Er weigerte sich, zu Jennar und den anderen wartenden Offizieren hochzuschauen. Ein weiterer Tag der Suche in den Wäldern war ergebnislos geblieben, obwohl sie zugegebenermaßen nur eine recht kleine Fläche durchforstet hatten, weil es jetzt weniger Suchkommandos gab. Und heute regnete es, ein ständiges Nieseln, das alles verlangsamte und die Moral weiter drückte.

				Ein Trupp Reiter war aus der Stadt zurückgekehrt mit zwei protestierenden Zauberern, einem jungen Mann mit langem Schnurrbart und einem alten Mann mit zotteligem weißem Bart. Keiner erweckte große Zuversicht, aber sie waren besser als gar nichts. Dieser verdammte Barrett verursachte Probleme ohne Ende.

				»Wir machen weiter wie zuvor«, erklärte Havrick. »Jedes Plünderungskommando bekommt fünfzig Panzerreiter als Begleitschutz. Die Einheimischen werden ihnen wohl oder übel helfen müssen. Wir werden ihnen zeigen, wie töricht es ist, sich Herzog Gellos Befehlen zu widersetzen. Verbrennt die Höfe aller, die ihr in Verdacht habt, dass sie unseren Feinden helfen, und nehmt alles, was sie haben. Das wird der Versorgung des Feindes mit Vorräten bald ein Ende machen.«

				»Und unserer ebenso. Bei allem Respekt, Herr, durch die Brandschatzung von Bauernhöfen werden wir uns hier keine Freunde machen. Es wird unsere Aufgabe nur erschweren.« Jennar hatte das Gefühl, seine Meinung sagen zu müssen. Er war angewidert gewesen von dem, was in der Stadt geschehen war, und er hatte nicht den Wunsch, dies auf dem Land zu wiederholen.

				Aber Havrick funkelte Jennar nur an.

				»Wir sind nicht hier, um Freunde zu gewinnen, Leutnant. Wir sollen die Rebellen vernichten. Solange wir diese Aufgabe bewältigen, zählt nichts anderes. Dieses Gebiet ist offensichtlich ein Nährboden der Rebellion. Wir müssen den Leuten die Konsequenzen deutlich machen. In der Zwischenzeit müssen wir unsere Bemühungen bei der Suche verdoppeln. Wir müssen ihnen schon recht nahe gekommen sein. Zwei unserer Gruppen werden Zauberer bei sich haben, um ihnen den Weg zu weisen und das Vorankommen zu erleichtern.« Er deutete dorthin, wo seine Männer die beiden bewachten.

				»Herr, ich muss protestieren! Wir können nicht die Art von Hilfe leisten, die Ihr fordert! Ihr könnt von uns nicht erwarten, dass wir gegen einen Magier wie Barrett vorgehen!« Der alte Zauberer stützte sich auf seinen dekorierten Stab und raffte seine langen orangefarbenen Roben fester um sich. Sein jüngerer Gefährte nickte zustimmend.

				Havrick ignorierte diesen Einwand. »Jennar, wenn sie sich weigern, dir zu helfen, dann lass sie auspeitschen. Ein Wink mit der Peitsche sollte genug sein, um ihnen klarzumachen, was ihre Pflicht ist.«

				Martil hatte Merren schnell davon überzeugt, dass sie noch zusätzliche Zeit einplanen müssten, um ihre neuen Rekruten auszubilden. Er war bewusst an sie herangetreten, während Barrett schlief – erschöpft von der Anstrengung, die ihn seine Magie gekostet hatte. Er hatte sich als fähig erwiesen, ein Tor so lange offen zu halten, dass Martils Männer, die Bauern, ein Dutzend Rinder und vierzig Ziegen es passieren konnten, aber es war harte Arbeit für ihn gewesen. Martil hatte neben ihm gestanden, immer zur Eile gedrängt und gleichzeitig darauf geachtet, dass niemand während der Passage Barretts Stab losließ – um zu verhindern, dass jemand für den Rest seiner Tage in einem Baum eingesperrt blieb. Danach hatte Barrett einen Bereich roden müssen, damit das Vieh dort grasen konnte.

				Obwohl er ihn zum Schweigen verpflichtet hatte, vertraute Martil nicht darauf, dass der Zauberer für sich behalten würde, wie Havricks Männer im Land wüteten. Sie mussten abwarten, bis der Zorn im Land wuchs und sich die Bauern gegen Havrick erhoben. Er brauchte einen guten Grund, um Barrett von Merren fernzuhalten – und Graf Sendric hatte mit einer von Barretts Vögeln aus der Stadt überbrachten Nachricht den perfekten Grund geliefert.

				Der Zauberer hatte Sendric und Conal mit einem halben Dutzend kleiner Vögel versorgt, die direkt zu ihm fliegen würden, wenn man sie aus ihrem Käfig freiließ. Und die jetzt eingetroffene Nachricht besagte, dass Havrick die beiden einzigen Zauberer aus der näheren Umgebung in den Wald geschleppt hatte, damit sie ihm bei seiner Suche halfen. Das gefährdete ihren Plan, Havrick in der falschen Richtung suchen zu lassen. Gerade so wie Barrett solche Tiere als Späher benutzte, konnten diese Zauberer sich die Tiere zunutze machen, um ihr Lager aufzuspüren. Die einfachste Lösung wäre es gewesen, die Zauberer zu töten, aber Merren wollte nicht, dass sie um Havricks willen litten.

				Sobald er also erwachte, wurde Barrett mit Tarik und seinen Männern als Unterstützung ausgeschickt, um die Zauberer aufzuhalten und Martil genug Zeit für die Ausbildung der Rekruten zu verschaffen.

				Der Plan war simpel – die Jäger sollten hier und da einen der Suchtrupps mit einigen Salven und Pfeilen angreifen, einige Soldaten töten und verwunden und sich dann rasch wieder zurückziehen. So konnten sie effektiv jeden Fortschritt bei der Suche vereiteln.

				Dann war Barrett imstande, sich auf die Gruppen mit den Zauberern zu konzentrieren. Mit seiner Magie verhinderte er, dass sie auch nur einen Spatz herbeirufen konnten, um ihnen bei ihrer Suche zu helfen. Und wenn sie ihre Kräfte einsetzten, um den Soldaten den Marsch durch den Wald zu erleichtern, reagierte Barrett, indem er alles umso schneller wieder wachsen ließ, bis vor den Augen der Soldaten eine undurchdringliche Wand aus Bäumen entstand.

				Es funktionierte perfekt. Wenn die Soldaten sich nicht in dem Versuch erschöpften, sich mit Äxten einen Weg durch das immens dicke Unterholz freizuhauen, wurden sie von einem Hagel Pfeile zurückgetrieben. Wenn man als Späher ausgeschickt wurde, kam das einem Todesurteil gleich.

				Inzwischen entdeckte Havrick, dass die Zauberer seine Probleme auch nicht lösten. Der bloße Versuch, mit ihrer Magie etwas zu bewirken, erschöpfte sie trotz ihrer Erfolglosigkeit, was die Suche weiter beeinträchtigte. Der ältere Magier musste von vier Soldaten in einer groben Sänfte getragen werden. Und die Magier verlangten ständig Mahlzeiten, um ihre Energie zu erneuern, und sie verzehrten das Doppelte von dem, was ein durchschnittlicher Soldat benötigte. Havricks Forderungen nach schnelleren Fortschritten wurden von Jennar stets mit dem Hinweis zurückgewiesen, dass sie – wieder einmal – haltmachen und darauf warten müssten, dass die Zauberer sie einholten. Havrick musste ständig darum kämpfen, nicht die Beherrschung zu verlieren.

				Während Barretts Abwesenheit übernahm Karia es, die Rebellen durch ihre Vogelboten und Vogelspäher auf dem Laufenden zu halten. Martil sorgte dafür, dass sie sich nur auf das konzentrierte, was im Wald geschah.

				Unterdessen hatte er die Zeit, nicht nur mit Sirron und seinen Bauernjungen zu arbeiten, sondern auch mit den anderen Männern. Sie hatten sich bei dem Hinterhalt gut geschlagen und sich beim Angriff auf eine kleine Gruppe Berittener behauptet, aber bei ihrem nächsten Kampf würden sie es mit fast einer halben Schwadron Reiter zu tun haben und ihr Stehvermögen unter Beweis stellen müssen.

				Martil befahl den Männern, Kettenhemden zu tragen. Viele waren erbeutet und wiesen nur grob geflickte Pfeillöcher auf. Martil entging nicht, dass die Bauernjungen in den schweren Hemden ihre liebe Not hatten. Ein Kettenhemd schränkte zwar die Bewegungsfreiheit nicht allzu sehr ein, aber das Gewicht war eine Belastung, die mit jeder Stunde schwerer wog. Selbst die kräftigsten Männer ermüdeten schnell, wenn sie in schwerer Rüstung kämpften. Dann ließ Martil sie in ihren Kettenhemden mit Schild und Speer üben. Damit war von seinen Männern niemand vertraut, aber es waren die Waffen, die sie im Kampf gegen Berittene einsetzen mussten.

				Er drillte sie hart, lehrte sie die Grundlagen der Verteidigung mit dem Speer und ließ sie weitermachen, bis ihr rechter Arm zu müde war, um den schweren Speer auch nur noch einmal anzuheben, und sie es von Herzen leid waren, die gleichen Stellungen zu üben: Speer schräg nach oben gegen Reiterei, gesenkt gegen Fußtruppen und Vorstoß aus der zweiten Reihe einer Schildwand, um die Front eines Angreifers zu durchbrechen. Er sorgte sich, dass das Exerzieren nicht annähernd genug sein könnte, aber er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte, daher führte er sie, so schnell er es wagte, zur nächsten Stufe.

				»Eine Schildwand hat nur Erfolg, solange die Männer Mut und Herz haben«, erklärte Martil ihnen. »Aber wenn ihr kein Vertrauen in eure Kameraden habt, wenn ihr um eure eigene Sicherheit fürchtet, wird sie zerspringen wie ein Ei. Bleibt zusammen und lebt. Versucht wegzulaufen, und ihr sterbt. Verstanden?«

				Er ließ sie in drei Reihen antreten, die Leibgardisten in der vordersten Reihe und an den Seiten, die Bauernjungen in der letzten Reihe und die Miliz in der mittleren. Die Leibgardisten ließen sich auf ein Knie fallen, die Schilde in den Boden gerammt, die Speere nach oben gerichtet. Die Milizsoldaten standen dicht hinter ihnen, die Schilde hoch erhoben, um sowohl sich selbst als auch die Gardisten zu schützen, die Speere ebenfalls erhoben. Die Bauernjungen dahinter stützten die Milizmänner und ihre Speere. Er ritt an der Schildfront vorbei und zeigte ihnen, dass kein Pferd in eine dichte Wand aus Speeren stürmen würde.

				Er nahm eines der gefangenen Pferde der Panzerreiter, ein gewaltiges Tier, und ließ es auf die Reihe zugaloppieren. Er wusste, dass es für die Männer an der Front ein furchteinflößender Anblick war. Aber selbst ein ausgebildetes Streitross brachte den Angriff nicht zu Ende und drehte vor der Menge der Eisenspitzen ab.

				»Ein Mann auf einem Pferd braucht ungefähr vier Fuß in der Breite, um zu reiten und sein Schwert zu schwingen. Ein Mann mit einem Schild und einem Speer braucht nur zwei Fuß! Also reitet jeder Soldat auf drei Reihen von je zwei Speeren zu – das sind sechs Speere für jeden Reiter!«

				Dann formierte er sie zu einer Schildwand und ließ die Männer abwechselnd in jeder Reihe stehen und auch mit ihm zusammen Angriffe reiten. Am Ende des Tages waren die Männer erschöpft, aber Martil hatte das Gefühl, dass sie alle eine bessere Vorstellung davon hatten, was sie würden tun müssen. Sie waren noch nicht bereit, es mit einer gegnerischen Schildwand aufzunehmen, aber er hoffte, dass sie einem einzigen Ansturm von Berittenen standhalten konnten.

				Martil wusch sich in dem kalten Bach und machte sich dann auf die Suche nach Karia. Er wusste, dass sie mit Merren gespielt hatte, und er wollte der Königin zu einer Verschnaufpause verhelfen.

				Als er zu ihnen kam, übten Merren und Karia gerade lesen. Er beobachtete sie für eine Weile, während sie beide in ein Pergament vertieft waren, von dem Karia mit ein wenig Hilfe von Merren vorlas. Es handelte sich offenbar um die Geschichte von einer schönen Königin, zu der immer wieder gut aussehende Prinzen kamen, die sie heiraten wollten, die aber zufrieden allein herrschte, ohne dumme Männer.

				Karia las manche Worte flüssig und musste andere mühsam buchstabieren. Merren schaute auf und lächelte, als sie Martil im Eingang der warmen Höhle bemerkte.

				»Ich glaube nicht, dass ich diese Sage kenne.« Er lächelte.

				»Wir haben sie selbst geschrieben. Erst haben wir es gespielt, dann aufgeschrieben«, erklärte Karia.

				»Die Geschichte klingt gut«, pflichtete Martil ihr bei. »Hast du Zeit für einen Spaziergang?«

				»Lasst uns alle einen Spaziergang machen!« Karia sprang auf.

				»Hör mal, ich denke nicht, dass die Königin …«, begann Martil, aber Merren fiel ihm ins Wort.

				»Ich brauche etwas frische Luft«, stellte sie fest.

				Es war ein seltsamer Spaziergang. Karia tollte zwischen ihnen umher und benutzte ihre Magie, um sie zum Lachen zu bringen. Fische sprangen aus dem Bach, um ihnen zuzuwinken, Tiere kamen herbei, um zu reden und ihnen hübsche Stellen zu verraten, die sie besuchen konnten. Dann wollte Karia Blumen pflücken und ließ einen Busch wachsen, bis genug Blüten daran waren für einen Strauß.

				»Vielleicht solltest du sie Merren geben, um dich bei ihr dafür zu bedanken, dass sie sich um dich gekümmert hat«, schlug Martil vor.

				»Ich denke, wir kümmern uns umeinander.« Merren lächelte.

				»Sie hilft mir beim Lesen und Schreiben. Aber ich bin noch nicht besonders gut. Du wirst mir immer noch Geschichten vorlesen müssen«, erklärte Karia.

				Martil musste sich ein Lachen verkneifen. »Mit Freuden«, sagte er ernst.

				Der Spaziergang zwischen den Bäumen, weg vom Lager, erfüllte ihn mit einem seltsamen Gefühl. Er dachte einen Moment lang nach und begriff, dass es ein Gefühl des Friedens war. Er konnte einfach eine Zeit genießen, in der er sich keine Sorgen über die Planung einer Schlacht machen musste, über das Kämpfen oder darüber, dass er das verdammte Drachenschwert führen musste, um den Krieg zu gewinnen. Er betrachtete das kleine Mädchen und die Königin, die den blühenden Busch nach den schönsten Blüten absuchten. Sie veränderten sich beide. Das verängstigte, schmutzige, launische kleine Mädchen, das er kennengelernt hatte, war verschwunden, ersetzt durch jemanden, der viel glücklicher war; jemanden, dessen Nähe eine reine Freude war. Inzwischen vermisste er sie, wenn sie nicht zusammen sein konnten. Er wusste, dass auch er sich verändert hatte. Sein Zorn war noch da – er vermutete, dass er immer ein Teil von ihm sein würde –, aber in Karias Nähe war er tief in seinem Innern verschlossen. Die Königin schien ebenfalls weicher zu werden – gewiss entspannte sie sich. Er konnte sich sie beide sehr gut als seine Familie vorstellen. Es war ein Traum, der nicht wahr werden konnte, aber er sagte sich, dass es doch gewiss nichts schaden könne zu träumen, oder?

				Karia kicherte, als Merren sie mit einer Blume kitzelte. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass es ihr schwerfallen würde, hier jemals wieder wegzugehen. Als sie hierhergekommen waren, hätte sie das nicht für möglich gehalten – das Lager in den Höhlen mitten im Wald hatte sie an die Zeit erinnert, die sie mit ihrem Pa und ihren Brüdern im Wald verbracht hatte. Aber das schien jetzt nur noch ein böser Traum zu sein, als wäre es einem anderen widerfahren. Hier gab es jede Menge zu essen, und die Menschen schenkten ihr Aufmerksamkeit und Fürsorge. Sie liebte es, mit Merren zu spielen, die mit ihr sprach, als wäre sie eine Erwachsene, und ihr sogar einmal das Haar geflochten hatte. Mit Barrett war es selten lustig, aber er war immer freundlich zu ihr, und Magie zu lernen war das Aufregendste, was sie je getan hatte. Jeder Tag brachte neue Verzauberungen. Sie spürte – und sah –, wie die Welt um sie herum zum Leben erwachte. Und dann war da Martil. Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich sicher. Er war sanft und freundlich, beantwortete ihre Fragen und machte ihr kleine Geschenke. Er war wie ein großer Spielzeugbär. Ein behaarter, stinkender, oft verschwitzter Bär, aber trotzdem ein netter.

				Merren hatte während dieser letzten Tage mit Karia das Gefühl gehabt, eine andere Seite an sich selbst zu entdecken. Ihr Leben lang war sie sich dessen sehr bewusst gewesen, wie andere Menschen sie sahen. Die Würde ihrer hohen Stellung bedeutete, dass es keinen Raum für Spaß geben durfte. Ihre Freuden waren ein Staatsbankett oder vielleicht das Erlernen eines besonders schwierigen Gesetzes gewesen. Aber in Karias Gesellschaft fiel all das von ihr ab. Sie konnte sich einfach entspannen und tun, was sie wollte. Und albern zu sein machte Spaß. Alberne Sachen zu sagen oder zu tun – es war einfach gut, zu lachen und sich nicht um die Hintergedanken anderer sorgen zu müssen. Was dies für ihre Herrschaft bedeutete und dafür, wonach sie in ihrem privaten Leben suchen würde, wusste sie nicht. Es war zu früh, um das zu sagen, und außerdem fürchtete sie sich davor, allzu viel darüber nachzudenken. Es war genug, die Zeit hier draußen mit Karia zu genießen – und mit Martil. Er war faszinierend. Sie schaute zu ihm auf und sah, dass er sie und Karia beim Spielen beobachtete. Es war klar, was er dachte. Sie hatte den Plan gefasst, nach Möglichkeit seine freundliche, menschliche Seite zu fördern, aber je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, umso weniger wusste sie, wie weit sie damit gehen sollte. Es war eine Sache, sich zu überlegen, was sie sagen würde – es tatsächlich zu tun war etwas ganz anderes. Schlimmer noch, sie begann sich zu fragen, was sie wollte. Die Konvention und die Bedingungen des Abkommens, das ihr Vater mit Herzogin Ivene getroffen hatte, schrieben vor, dass sie ihre Ehe zu einer Staatsangelegenheit machen musste. Aber inzwischen würde sie am liebsten gegen alles rebellieren, was ihr Vater – und ihre Tante – für sie bestimmt hatten. Als Königin würde sie ihren eigenen Stil prägen, und das schloss vielleicht ein, dass sie selbst wählte, mit wem sie zusammen sein wollte.

				Karia war schließlich diejenige, die das Schweigen brach.

				»Bitte schön!« Sie hielt Merren die Blumen hin. »Danke, dass du mir hilfst.«

				»Du hast gut gelesen«, erwiderte Merren. Die schnellen Fortschritte des Kindes hatten sie überrascht. Ihr Gedächtnis war phänomenal und ihre Auffassungsgabe erstaunlich.

				»Danke, aber ich will nicht, dass er denkt, ich wäre so gut, dass er mir nichts mehr vorzulesen braucht«, erklärte Karia in lautem Flüsterton.

				Martil konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ich werde dir vorlesen, solange du willst«, bot er an.

				»Das wäre wunderschön!« Karia sprang auf und umarmte ihn.

				Martil hatte das Gefühl, dass er etwas zu Karia sagen sollte, dass er sie wissen lassen sollte, wie er empfand. Aber er konnte es einfach nicht aussprechen. Er sah, dass Merren sie beide mit einem Lächeln auf dem Gesicht beobachtete, und wusste, dass es ein perfekter Zeitpunkt war. Aber die Worte wollten nicht kommen. Er kämpfte immer noch mit ihnen, als Wime durch den Wald gestürmt kam.

				»Majestät, Hauptmann Martil, Graf Sendric ist zurück«, rief er.

				Martil hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie zu Merrens Höhle zurückeilten, um mit Conal und Sendric zu sprechen. Zuvor hatte Sendric Vögel benutzt, um Berichte zu den Höhlen zu schicken. Die Tatsache, dass er persönlich zurückgekehrt war, konnte nichts Gutes bedeuten.

				»Die Stadt ist in Aufruhr. Während der letzten Tage ist ein steter Strom von Bauern in die Stadt gekommen und hat verbreitet, dass Havricks Männer Bauernhöfe niederbrennen, Frauen vergewaltigen, Vieh stehlen und jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellt. Jetzt treiben Bauern ihr Vieh in die Stadt, um den Plünderungstrupps zu entgehen. Der Stadtrat befürchtet, dass es in diesem Winter eine Hungersnot geben wird, da zu wenige Bauernhöfe übrig sind, um die Stadt zu versorgen«, verkündete Sendric.

				»Wir können nicht zulassen, dass das so weitergeht«, erklärte Merren, genau wie Martil es vorhergesehen hatte. »Hauptmann, was sollen wir tun?«

				Martil seufzte. Das war es, worauf er gehofft hatte – aber waren seine Männer dafür bereit? Er würde es bald herausfinden.

				»Wir müssen Barrett und Tariks Bogenschützen zurückrufen. Ich brauche ein klares Bild von dem, was Havricks Männer tun und wo. Dann können wir entscheiden, wie wir vorgehen wollen«, sagte er bedächtig.

				»Ich kann Barrett holen!«, meldete Karia sich aufgeregt zu Wort. »Ich werde sofort einen Vogel zu ihm schicken!«

				»Vielen Dank, Karia.« Merren lächelte sie an, dann verblasste das Lächeln, als sie Martil ansah. »Es gibt nur eines, was wir tun können. Wir müssen die Bauern beschützen. Und sobald sie wissen, dass wir für sie kämpfen, werden sie sich uns anschließen. Dies könnte genau das sein, worauf wir gewartet haben.«

				»Es wird riskant sein. Wir könnten ohne Weiteres einen großen Teil unserer Männer verlieren oder sogar ganz besiegt werden«, warnte Martil.

				Merren biss die Zähne aufeinander. »Es ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Ich kann den Thron nicht beanspruchen, wenn ich das Volk nicht beschütze. Sie müssen sehen, dass wir anders sind als Havrick und Gello.«

				Martil nickte; er fragte sich bereits, ob Barrett sein Flehen ignorieren und ihn an Merren verraten würde.

				»Majestät, mit Eurer Erlaubnis, Conal und ich werden nach Sendric zurückreisen und die Stadt vorbereiten«, sagte der Graf ernst. »Havrick hat nur eine einzige Kompanie Pikenträger zurückgelassen, und diese Männer tun kaum mehr, als zu essen, zu trinken und am Stadttor und vor der Burg zu patrouillieren. Die Stadt ist reif für eine Revolte. Wir müssen nur die notwendigen Vorkehrungen treffen. Ich verspreche Euch, dass die Stadt bereit sein wird, wenn Ihr sie zurückerobern müsst.«

				Merren lächelte. »Dann geht mit Aroaril.«

				»Bist du dir sicher, dass du nicht mit uns kommen willst?«, fragte Martil Conal.

				Der alte Bandit grinste. »Bei euch hätte ich als Einarmiger nur wenig Nutzen. In Sendric kann ich jeden Abend in Gasthäusern essen und in den besten Flohgruben schlafen, die die Stadt zu bieten hat. Und ich habe das Gefühl, helfen zu können. Der Graf kommt gut zurecht mit den Priestern und dem Stadtrat, aber ich weiß besser, wie man mit den Leuten aus der Gosse redet.«

				Sendric und Conal blieben nur lange genug, um einen Beutel Gold mitzunehmen, der ihnen helfen sollte, einige der Zauderer zu ermutigen. Kurz nach ihrem Aufbruch kehrten auch Barrett und Tarik zurück. Der Zauberer sah müde aus, seine Kleider waren schmutzig, und er schlang eine große Menge des Eintopfs hinunter, den Leibgardisten zubereitet hatten. Tarik und seine Bogenschützen wirkten ebenfalls müde, aber nicht annähernd so erschöpft wie Barrett.

				»Wir sind gekommen, sobald wir Eure Nachricht erhalten haben. Was gibt es Neues, Majestät?«, fragte Tarik zwischen zwei Bissen Brot.

				»Zunächst, was habt Ihr erreicht?«, fragte Martil zurück.

				»Wir haben meiner Schätzung nach im Laufe der vergangenen Tage zwanzig Männer getötet und genauso viele verwundet. Wir haben jede Menge Pfeile verbraucht, aber glücklicherweise haben wir ja diese Wagenladung von Havrick«, berichtete Tarik.

				»Die Zauberer haben nichts getan. Zuerst waren sie verwirrt, als sie keine Tiere herbeirufen konnten. Jetzt gewinne ich langsam das Gefühl, dass sie es nicht einmal mehr versuchen«, erklärte Barrett mit vollem Mund.

				Merren nickte anerkennend.

				»Ihr habt Eure Sache sehr gut gemacht. Aber jetzt müssen wir unsere Taktik ändern. Es scheint, dass Havrick seine Plünderungstrupps auf die Bauern losgelassen hat, damit sie vergewaltigen, töten, stehlen und das Land niederbrennen. Dem müssen wir einen Riegel vorschieben.«

				»In der Tat«, stimmte Barrett mit einem schnellen Blick auf Martil zu.

				»Ich muss wissen, wen sie bereits heimgesucht haben, und ich brauche gute Ziele und Stellen für einen Hinterhalt«, warf Martil hastig ein.

				»Wann hast du der Königin davon erzählt?«, fragte Barrett. »Ich hatte erwartet, früher zurückgerufen zu werden.«

				Es wurde still im Raum, und Martil wünschte, Sendric und Conal wären noch ein kleines Weilchen länger geblieben, damit Barrett es von ihnen hätte hören können, statt voreilig zu einem falschen Schluss zu gelangen. Oder steckte vielleicht kein falscher Schluss, sondern die Absicht, Martil schlecht dastehen zu lassen, hinter Barretts Äußerung? Das würde er dem Zauberer durchaus zutrauen.

				»Was meint Ihr? Martil, habt Ihr schon früher davon gewusst und nichts gesagt?«, fragte Merren kalt.

				Martil sah sie an.

				»Ich hatte den Verdacht, dass er etwas Derartiges versuchen könnte, mehr nicht. Als wir den ersten Höfen geholfen haben, waren Havricks Reiter drauf und dran, sich dort zu vergnügen. Es konnte aber eine Ausnahme sein – nach unserem Hinterhalt hatten sie möglicherweise nur den Befehl, Proviant zu besorgen, nichts weiter. Wir waren zu diesem Zeitpunkt ohnehin nicht so weit, dass wir uns ihnen hätten stellen können. Und, was noch wichtiger war, wir brauchten mehr Zeit. Zeit, um Havrick davon zu überzeugen, dass er am richtigen Ort suchte, Zeit, damit die Menschen wütend genug wurden, um uns zu unterstützen.«

				»Und Ihr seid nicht auf die Idee gekommen, dies mit mir zu erörtern?«, sagte sie mit gefährlich leiser Stimme.

				»Majestät, es tut mir leid. Als Kriegshauptmann hatte ich das Gefühl, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.« Martil wusste, dass Entschuldigungen ihn nur unfähig oder als einen Ränkeschmied erscheinen lassen würden.

				Merrens Gesicht war weiß geworden, während er gesprochen hatte, aber ihre Augen brannten.

				»Barrett, werdet Ihr morgen bereit sein zu marschieren?«

				»Das werde ich, Majestät«, bejahte der Zauberer.

				»Offiziere, befehlt euren Männern, sich vorzubereiten. Ihr werdet morgen ausrücken, um die Bauern zu beschützen. Und jetzt lasst Kriegshauptmann Martil und mich bitte allein.«

				Der Rest des Rates schlurfte schweigend hinaus, und Barrett nahm Karia mit unter dem Vorwand, ihren Unterricht fortzusetzen.

				Merren wartete, bis die anderen den Raum verlassen hatten, bevor sie sich auf ihn stürzte.

				»Tut das nicht noch einmal«, fauchte sie ihn an.

				»Ja, Majestät.« Martil war schon früher von einem König angeschrien worden; er wusste, die beste Methode bestand darin, so wenig wie möglich zu sagen.

				»Ich dachte, Ihr wärt anders«, blaffte sie, und ihre Stimme wurde jetzt, da die anderen sich weiter entfernt hatten, lauter. »Ich dachte, ich könnte Euch trauen. Ich dachte, Ihr hättet ein Gelübde abgelegt, mir zu helfen.«

				»Ihr könnt mir trauen, Majestät«, erklärte er.

				»Ihr dachtet, ich würde unsere Sache zunichtemachen, um einige Bauern zu retten, also habt Ihr beschlossen, entscheidende Tatsachen vor mir verborgen zu halten, um mich vor mir selbst zu schützen. Korrekt?« Ihre Stimme traf ihn wie ein Peitschenhieb.

				»Ja, Majestät.« Martil hielt den Kopf hoch erhoben.

				»Genau wie Gello und die anderen. Ihr denkt, dass eine Frau keine harten Entscheidungen treffen kann. Wenn Ihr mir vertrauen würdet, hättet Ihr mir berichtet, was los ist, und dann das Argument vorgebracht, dass wir jetzt noch nicht ausreiten könnten, um sie zu retten.« Sie stand auf und begann, um den Tisch herumzugehen. »Kann ich Euch trauen? Denn dies ist weit wichtiger als die Tatsache, dass Ihr der Auserwählte des Drachenschwertes seid. Ich werde mir meinen Thron nicht zurückholen, um eine Art Galionsfigur zu sein, während Ihr und Barrett hinter meinem Rücken Entscheidungen trefft. Ich bin die Herrscherin dieses Landes und werde die Verantwortung tragen für alles, was geschieht – solange ich die Entscheidung selbst getroffen habe. Also, werdet Ihr Euch bereit erklären, mir alles zu sagen, oder werdet Ihr gehen? Die Wahl liegt bei Euch.«

				Martil entdeckte, dass ihn der Gedanke fortzugehen entsetzte. Er wusste nicht, wie es geschehen war. Zuerst war er auf Karias Vorschlag hin mitgekommen, dann, weil Barrett ihn gewarnt hatte, dass er es tun müsse; er hatte die Königin gerettet und ein Gelübde abgelegt, weil er sich zu ihr hingezogen gefühlt und gedacht hatte, es sei die beste Möglichkeit, sie zu beeindrucken. Bis zu diesem Punkt hatte er lediglich auf Ereignisse reagiert; er hatte niemals etwas für sie getan, weil er es wirklich wollte, begriff er, sondern weil andere es von ihm wollten und sowohl sie als auch dieses verdammte Schwert es von ihm erwarteten. Aber jetzt wurde ihm klar: Er wollte, dass sie wieder Königin wurde. Sein letztes Unbehagen schmolz dahin. Ob er an diesem Punkt gedrängt worden war oder nicht, von hier an würde er tun, was immer notwendig war, um ihr zu helfen. Wenn sie es ihm erlaubte.

				»Majestät, ich schwöre bei Karias Leben, dass es nicht wieder vorkommen wird«, erklärte er mit belegter Stimme und ließ sich auf ein Knie sinken.

				Sie kam um den Tisch herum und schaute auf ihn hinab. Er sah an ihrem Gesicht, dass sie wusste, wie wichtig dieses Gelübde für ihn war.

				»Ich bin die Königin. Und ich werde alles tun, um mein Land zu befreien. Ich verstehe, was das kosten kann. Wie es der Zufall will, hat Havrick uns die Chance gegeben, aus unserer winzigen Rebellion eine wesentlich größere zu machen. Grundsätzlich sind die Menschen selbstgefällig und bequem. Sie brauchten etwas, das sie schockierte und sie bereit machte, sich unserem Kampf anzuschließen. Dank unserer Verzögerungstaktik ist das eingetreten. Aber ich werde diese Entscheidungen treffen. Ich weiß, dass Ihr König Tolbert von Rallora gedient habt, der glücklich war, Euch und andere Kriegshauptleute Bellic zerstören zu lassen, damit er vorgeben konnte, an seinen Händen klebe kein Blut. Aber ich bin nicht einer von diesen Königen. Ich bin eine Königin, die die volle Verantwortung für die Taten ihrer Gefolgsleute übernehmen wird. Enttäuscht mich nicht noch einmal.«

				Martil blickte mit neuen Augen zu ihr hoch. Er hatte sie zuerst als Frau und danach als Königin gesehen. Es bestand kein Zweifel daran, dass sie wahrhaft eine Königin war. Aber er wollte jetzt nicht so viel darüber nachdenken. Er wusste, dass das ein Problem war, eine Neigung, sich zu sehr mit allem zu beschäftigen. Es war der Grund, warum er die Einfachheit der Schlacht beinahe tröstlich empfand.

				»Möge Aroaril mein Leben nehmen, bevor ich Euch noch einmal enttäusche, Majestät«, erklärte er.

				Sie lächelte.

				»Wollen wir hoffen, dass es niemals dazu kommt. Jetzt erhebt Euch und hört auf, mich ›Majestät‹ zu nennen. Es klingt eigenartig aus Eurem Mund.«

				Martil führte die Männer mit aller Umsicht zu dem Ort des Hinterhalts. Sie waren früh am nächsten Morgen aufgebrochen, verabschiedet von den Ehefrauen und Familien. Die Familien hatten durchaus glücklich gewirkt; nach so vielen erfolgreich ausgeführten Hinterhalten, ohne dass einer ihrer Männer gefallen war, sahen sie kaum mehr einen Grund zur Sorge darin. Er wollte nicht erwähnen, dass er erwartete, diesmal mit mehreren Toten zurückzukehren.

				Die Männer waren schwer beladen. Alle bis auf die Bogenschützen trugen Kettenhemd, Schild, Schwert, Helm, einen langen Speer und zwei Tagesrationen. Die Bogenschützen waren mit Lederjacken bekleidet und trugen jeder acht Köcher mit Pfeilen, zusammen hundertsechzig Pfeile pro Mann.

				Noch nie war Barrett nützlicher gewesen. Er fand nicht nur einen perfekten Ort für den Hinterhalt, sondern hielt auch ein Tor lange genug offen, dass die Männer hindurchmarschieren konnten, was es ihnen ermöglichte, ihre Reise um etliche Meilen abzukürzen. Die Straße verlief parallel zu einem Bach, der nicht besonders breit oder tief war, aber übersät von Steinen, die es Pferden unmöglich machen würden, auf die andere Seite zu gelangen, es sei denn, sie wurden vorsichtig geführt. Auf der dem Bach abgewandten Seite hatte sich die Straße im Laufe der Zeit durch steten Verkehr langsam in einen sanft ansteigenden Hang hineingefressen und war dadurch breiter geworden, aber der Hang endete nun in einem steilen Abbruch, mehr als eine Mannshöhe über der Straße. Der Abbruch war mit Steinen und Felsen befestigt worden, sodass es nun für einen Reiter auch unmöglich war, zu dieser Seite hin von der Straße abzukommen.

				Tarik und zwei weitere Männer hielten Wache. So gab es nichts weiter zu tun, als zu warten, mit Barrett über Möglichkeiten zu reden, wie man heranstürmende Panzerreiter aufhalten konnte, zu beobachten, wie der Zauberer üppige Mahlzeiten verzehrte, und sich Sorgen zu machen.

				»Hauptmann! Wagenkolonne im Anmarsch, eskortiert von einem Zug Panzerreiter!« Tarik und seine Männer kamen zwar im Laufschritt, um Bericht zu erstatten, waren aber nicht im Mindesten außer Atem.

				»Formiert euch! Auf eure Plätze! Bogenschützen auf den Hang!«, rief Martil.

				Tarik und seine Männer kletterten über die Böschungsfelsen am Straßenrand den Hang hinauf. Von dort aus konnten sie die Berittenen mit Pfeilen eindecken, ohne fürchten zu müssen, ihre eigenen Kameraden zu treffen.

				Martil ging auf seinen Platz in der Mitte der dritten Reihe, zu den Bauernjungen, wo er sehen würde, was im Kampf geschah. Sirron und die anderen sahen blass aus, und er konnte die Anspannung in den Reihen spüren, nicht nur bei den Bauern, sondern auch bei den Milizsoldaten und Leibgardisten. Ein schnelles Scharmützel im Wald gegen einen zahlenmäßig unterlegenen und verwirrten Feind war eine Sache; in einer Reihe zu stehen und den Ansturm von Berittenen zu erwarten war etwas ganz anderes.

				Jetzt hörten alle das Rumpeln der Wagen und das Hufgetrappel.

				Etliche Männer sahen sich nervös um.

				»Wartet auf mein Signal! Und keine Sorge. Sie haben mehr Angst vor euch als ihr vor ihnen!«, rief Martil.

				»Dann müssen sie eine Scheißangst haben«, sagte Sirron.

				Martil wusste nicht, warum, aber die Nähe zum Tod schien alles witziger wirken zu lassen. Die Bemerkung hätte im Lager höchstens ein Lächeln hervorgerufen, aber hier brachen die Männer in Gelächter aus, und er spürte, wie die Anspannung sich löste.

				Die Panzerreiter kamen um die Biegung und trabten tatsächlich für eine scheinbare Ewigkeit weiter, bevor sie die Männer entdeckten, die ihnen den Weg versperrten. Martil ließ ihnen einige Herzschläge Zeit, damit sie die Situation begreifen konnten, bevor er Tarik das Signal gab.

				Der Führer der Panzerreiter wandte sich gerade zu seinen Männern um, als die ersten Pfeile durch die Luft flogen und Männer und Pferde zu fallen begannen.

				»Werden sie fliehen, Herr?«, fragte Sirron.

				»Nein. Es sind Berittene. Sie sind zu dumm, um zu fliehen. Außerdem wissen sie, dass sie alle ausgepeitscht werden, wenn wir die Wagen in die Hände bekommen.« Er lächelte, dann schrie er: »Speere auf!« Die Männer formierten sich einigermaßen gut, nicht so glatt, wie es Martil gern gehabt hätte, aber sie präsentierten schon bald eine Wand aus Schilden und Speeren, die jedes Pferd abschrecken würde.

				Es geschah gerade rechtzeitig. Der Zugführer hatte unter einem weiteren Hagel Pfeile den sofortigen Angriff befohlen. Die Reiter trieben ihre Pferde zum Galopp, die schnelleren gewannen etwas Vorsprung, und ein paar Männer hatten genug Verstand, um sich dicht an ihre Kameraden zu halten, sodass sie gemeinsam die Schildwand erreichen würden. Wenn ein Reiter allein in eine Schildwand stürmte, war er so gut wie tot. Massierte Reiterei dagegen konnte die Mauer durchbrechen, vor allem wenn die Männer in der Mauer nicht ausreichend ausgebildet waren. Es mochte ein schlecht formierter Ansturm sein, aber er war trotzdem furchteinflößend. Martil ließ den Blick zu Tarik und seinen Männern schweifen, die in mörderisch schneller Folge ihre Pfeile abschossen. Weitere Männer und Pferde fielen, aber weil der Ansturm so ungeordnet war, konnten die Nachrückenden oft über die Leiber der Gestürzten springen oder ihnen ausweichen. Aus vielen der Pferde ragten jetzt ein oder mehrere Pfeile, aber die großen Streitrösser konnten mehrere Pfeile hinnehmen, bevor sie fielen.

				»Jetzt gilt es! Der Angriff kommt nicht durch! Bleibt standhaft, dann werden sie abdrehen!«, brüllte Martil, als er spüren konnte, wie sich Angst in seinen Reihen ausbreitete. Er drehte sich um und winkte Barrett zu, der nickte, die Augen schloss und die Hand nach vorn stieß.

				Martil wirbelte herum, um zu sehen, was geschehen würde, und beobachtete, wie eines der führenden Pferde trotz der verzweifelten Versuche seines Reiters, es davon abzuhalten, plötzlich nach rechts abschwenkte. Es stieß mit zwei anderen Pferden zusammen, und alle drei stürzten mit ihren Reitern in den Bach. Die Pferde wieherten, und die Männer brüllten. Ein anderes Pferd stemmte die Hufe nach vorn und blieb in einer Wolke von Staub beinahe schlagartig stehen; sein Reiter wurde über den Kopf des Tieres katapultiert, prallte mit klirrender Rüstung auf den Felsen am Straßenrand und blieb dort blutüberströmt liegen.

				Barrett hatte dem Angriff die Spitze genommen und dafür gesorgt, dass zunächst nur einzelne Reiter die Schildwand erreichten. Das war immer noch beängstigend genug. Die großen Pferde waren gnadenlos gedrillt worden, um in der Schlacht gehorsam zu bleiben und um selbst zu kämpfen. Sie traten aus, bäumten sich auf, griffen mit den Vorderhufen an und bissen auch, wenn jemand in ihre Nähe kam; Martil hatte gesehen, wie Männer so die Hälfte ihres Gesichtes verloren hatten. Aber aller Drill konnte sie nicht dazu bringen, in eine von glitzernden Speerspitzen strotzende Schildwand zu rennen. Sie schwenkten ab, und ihre Reiter konnten nur noch versuchen, einige der Speere mit einem Schwerthieb von oben zu zerschlagen. Ein Soldat allerdings riss seinem Pferd mit den Sporen die Flanken auf und trieb es tatsächlich in die Speere, um so eine Bresche zu schlagen. Zwei Speere brachen, Mann und Pferd gingen schreiend zu Boden, das Pferd mit einer Speerspitze tief in der Lunge. Bevor der gepanzerte Soldat aufstehen und kämpfen konnte, hatte Rocus sich erhoben und ihm einen Speer in die Kehle gerammt.

				Die beiden Männer in der Frontreihe, deren Speere zerbrochen waren, wurden von dem Aufprall von den Füßen gerissen, und die Männer links und rechts von ihnen wichen den durch die Luft wirbelnden Hufen des sterbenden Pferdes aus. Für einen Moment war die Schildmauer verletzbar. Die Reiter, die die Lücke nutzen wollten, kamen allerdings nicht an dem gefallenen Pferd vorbei. Einer, der es versuchte, bekam von Tarik und seinen Männern drei Pfeile in den Nacken, ein anderer stellte plötzlich fest, dass sein Pferd nicht mehr beherrschbar war. Es bockte, trat um sich und warf ihn ab. Rocus und seine Männer waren sofort zur Stelle und rammten ihm Speere in die Lücken seiner Rüstung, bis er verstummte. Aber inzwischen hatte die Hauptmasse der Angreifer den Schildwall fast erreicht.

				»Barrett! Wir brauchen mehr!«, brüllte Martil dem Zauberer zu.

				Zur Antwort schossen Vögel herunter, nicht nur die Krähen und Raben, die der Zauberer für gewöhnlich benutzte, um Informationen zu sammeln, sondern Habichte und Adler, Vögel, die normalerweise niemals zusammen fliegen würden. Es war eine ganze Rotte, und sie hatten es auf die Augen der Pferde abgesehen.

				Gegen einen solchen Angriff waren nicht einmal Kriegspferde ausgebildet. Ihr natürlicher Instinkt ließ sie zurückzuweichen, wenn scharfe Krallen sich nach ihren Augen ausstreckten. Die Reiter versuchten, die Vögel mit Schwerthieben zu treffen, und ein großer Adler wurde tatsächlich durch einen glücklichen Streich zu Boden geschleudert, aber dem Angriff war ein weiteres Mal die Spitze genommen worden. Pferde bäumten sich auf, brachen sich auf den Steinen im Bach die Beine oder stießen zusammen und warfen ihre Reiter ab.

				Aber Barrett sah den Tod eines der Vögel und öffnete die Hand. Sofort flogen die Vögel davon. Martil, der die Wirkung des ungewöhnlichen Angriffs genossen hatte, wirbelte zornig herum, aber Barrett hatte die Augen geschlossen, und Martil hatte keine Zeit, mit ihm zu streiten.

				Tarik und seine Männer schossen in schneller Folge Pfeile ab und setzten Mann für Mann außer Gefecht, aber ein Dutzend Bogenschützen war doch nicht genug, um so viele gepanzerte Reiter aufzuhalten. Schließlich wurde der Schildwall doch noch geprüft.

				Die Reiter der ersten Welle rissen ihre Pferde seitwärts in den Angriff und versuchten, für die Männer hinter ihnen Lücken zu öffnen.

				Martils Frontreihe wankte unter dem Ansturm, die zweite Reihe taumelte rückwärts, und brüllende Soldaten versuchten, mit ihren Schwertern Speerspitzen abzuschlagen, oder hieben wild auf die Speerträger ein.

				»Auf sie!« Martil drängte die Männer an der Front vorwärts. »Zielt auf die Beine der Pferde!«

				Die Männer ließen ihre Speere fallen und zogen Schwerter, hieben auf die Achillessehnen und Bäuche der Pferde ein und brachten die schweren Tiere zu Fall, um eine noch effektivere Barriere zu schaffen. Aber gleichzeitig krachten ihnen die Schwerter der Reiter auf die Helme, und die zweite Reihe war gezwungen, ihre Schilde über sie zu halten, um sie gegen die Schwertstreiche zu schützen.

				Martil wusste, dass der Ausgang dieser Schlacht jetzt auf des Messers Schneide stand. Er zog das Drachenschwert und stürzte sich in den Kampf. Standzuhalten war jetzt nicht mehr genug. Die Wucht des Ansturms war gebrochen, tote Pferde und die Leichen von Soldaten bildeten eine wirksame Blockade. Aber es gab immer noch zahlreiche Reiter, die auf einen Kampf brannten.

				Martil zwängte sich an zwei Milizmännern vorbei und erreichte einen Reiter, der nach jedem schlug, der ihm zu nahe kam. Sein Pferd trat aus, der Huf krachte in einen Schild und warf den Mann dahinter um. Martil setzte sofort nach und führte das Schwert in einem Hieb nach unten, der dem Pferd den Fuß so glatt abtrennte, wie ein normales Schwert eine Blume köpfen würde.

				Mit einem furchtbaren Wiehern und einer Fontäne von Blut brach das Pferd zusammen und begrub den Soldaten unter sich. Martil sprang dem Tier auf die Flanke und rammte ihm das Schwert in den Leib, um seinen Schmerzen ein Ende zu machen, dann forderte er jeden heraus, der sich ihm näherte.

				Zwei Männer waren bereit, die Herausforderung anzunehmen, und trieben ihre Pferde auf ihn zu. Den Schwerthieb des ersten blockierte Martil und zerbrach ihm dabei die Klinge. Während der erstaunte Mann den Rest des Schwertes in seiner Hand anstarrte, durchbohrte ihm das Drachenschwert die Brust, und er fiel von seinem Pferd. Der zweite Soldat ritt vorüber und schlug dabei nach Martil, der sich einfach duckte. Dann zügelte der Reiter sein Pferd, damit es nicht in die Speere von Rocus und seinen Männern lief, nur um Martil Gelegenheit zu geben, mit einem Satz bei ihm zu sein und ihm das Drachenschwert tief in den Rücken zu rammen. Das Kettenhemd des Reiters war für das Schwert kein Hindernis. Hinter und neben ihm folgten Martils Männer seinem Beispiel und gingen ebenfalls zum Angriff über.

				Sofort veränderte sich das Bild. Den Berittenen gelang es nicht mehr, ihre Vorteile im Gedränge der Leiber, der gefallenen Reiter und Pferde auszuspielen. Es blieb ihnen nur noch ihre überlegene Höhe, von der aus sie auf Martils Männer einhieben. Gleichzeitig versuchten ihre Pferde, mehr Raum für sich selbst zu schaffen, indem sie austraten. Aber die Leibgardisten und Milizionäre bedrängten die Pferde mit Speeren und Schwertern, um sie zu Fall zu bringen und anschließend die Männer abzuschlachten.

				Martil sah, dass auch zwei seiner Männer gefallen waren und weitere um Hilfe schrien. Dennoch schien sich jetzt ihr Sieg abzuzeichnen: Sobald ein Reiter entweder isoliert oder vom Pferd geholt worden war, erwies er sich als leichte Beute. Ein Mann konnte nicht drei oder vier Gegner besiegen, die zusammenarbeiteten. Havricks Soldaten würden nicht mehr lange standhalten; ihr Offizier erkannte dies ebenfalls und trieb sein Pferd vorwärts, um zwei Männer der Leibgarde niederzumachen.

				»Nieder mit ihnen!«, schrie der Offizier, dann schien er zu ersticken, als ein Pfeil sich in seinen Mund bohrte. Er kippte rückwärts vom Pferd.

				Das war genug für die verbliebenen Reiter. Sie rissen ihre Pferde herum und galoppierten davon. Drei Soldaten versuchten, ihnen zu Fuß zu folgen, wurden aber von Tariks Männern niedergestreckt.

				»Lasst den Rest ziehen«, brüllte Martil. »Leutnant Rocus, die Hälfte Eurer Männer soll den feindlichen Verwundeten helfen und die Pferde töten, der Rest geht mit Leutnant Tarik und setzt die Wagen in Brand. Leutnant Wime, helft unseren Verwundeten. Und trinkt Wasser. Das gilt für euch alle!«

				Martil schob das Drachenschwert zurück in die Scheide. Er war müde und verschwitzt. Der Boden vor der Schildmauer war von den Leichen der Männer und Pferde bedeckt; weitere Leichen säumten die Straße bis zurück zu den Wagen. Martil schätzte, dass knapp zwanzig der Berittenen – viele davon verletzt – entkommen waren.

				Zwei Leibgardisten waren gefallen und zwei der Bauernjungen verletzt worden – sie hatten versucht zu beweisen, dass sie so gut waren wie die anderen, und sich in den Kampf gestürzt. Alles in allem hatte er acht Verwundete zu beklagen, die meisten davon Leibgardisten, die dem schwersten Ansturm hatten standhalten müssen. Es waren ihre ersten Verluste, aber sie hätten um so vieles höher sein können. Das war nur ein schwacher Trost für ihre Kameraden – und die Familien, die im Lager auf sie warteten. Er ging umher und lobte seine Männer, so gut er konnte.

				Er hatte andere Pflichten, die schwieriger waren. »Vielen Dank dir, Barrett. Deine Bemühungen haben den Ausschlag gegeben«, sagte er zu dem Zauberer, der den Verwundeten half.

				»Ich bin froh, dass ich von Nutzen sein konnte.« Barrett nickte; unter seinen Augen lagen dunkle Ringe.

				»Geht es dir gut?«, erkundigte Martil sich besorgt. Ein gesunder Zauberer war entscheidend für ihre Pläne.

				»Einige der Verwundeten waren in einer schlechten Verfassung. Aber jetzt wird es ihnen allen gut gehen«, keuchte Barrett, und Martil begriff, dass der Zauberer versucht hatte, sie zu heilen. Im Gegensatz zu Priestern, die durch Gebete Kräfte von Aroaril empfingen, mussten Zauberer ihre eigene Energie benutzen, um andere zu heilen. Barrett hatte sich offensichtlich erschöpft, indem er die Schwerverletzten gerettet hatte. Martil musste ihn halb zum Bach tragen, halb schleifen, damit der Zauberer sich in dem kalten Wasser ein wenig erfrischen konnte, bevor er jede Menge getrockneter Früchte hinunterzwang.

				»Ich denke nicht, dass ich heute Abend imstande sein werde zu helfen, ins Lager zurückzukehren. Wir müssen vielleicht bis morgen warten«, stöhnte er.

				»Das ist in Ordnung. Geh es einfach ruhig an«, beruhigte Martil den Zauberer. Er konnte es ihm nicht übel nehmen, dass er so große Anstrengungen darauf verwandt hatte, den Verwundeten zu helfen, auch wenn dies andere Dinge erschwerte. Da sie nicht so zurückkehren konnten, wie sie gekommen waren, mussten sie etwas anderes probieren. Martil überlegte kurz, erinnerte sich einiger Taktiken, die er in Rallora benutzt hatte, und machte sich auf die Suche nach seinen Offizieren.

				Es waren jede Menge Rüstungen und Schwerter eingesammelt worden, während die Männer sechs Pferde zusammengetrieben hatten, fünf unverletzt, aber offenbar verstört, das letzte mit einer Pfeilwunde in der Hinterhand, die reichlich blutete, aber kein ernstes Problem zu sein schien. Martil ließ die verwundeten Soldaten zum Bach bringen, wo sie zumindest Wasser bekamen, dann wurden die am schwersten Verletzten auf die erbeuteten Pferde gesetzt. Barrett hatte ihre Wunden geschlossen, sodass sie sich bewegen konnten, aber mehrere hatten viel Blut verloren und waren ziemlich schwach. Ihre beiden Gefallenen wurden in Decken gewickelt und auf Pferde gebunden, um sie heimzubringen.

				»Was sind Eure Befehle, Herr?«, fragte Wime.

				»Wir werden uns zu den Gehöften hinter uns zurückziehen. Dort werden wir ein Dach über dem Kopf haben und etwas zu essen bekommen, und morgen früh, wenn Barrett sich erholt hat, werden wir aufbrechen«, sagte Martil und versuchte, es wie eine selbstverständliche Entscheidung klingen zu lassen.

				»Und der Feind, Herr?« Tarik deutete hinter sich, wo die Wagen brannten. »Der Rauch wird sie herbeilocken.«

				Martil nickte. »Folgt mir.«

				Er schlenderte mit Wime, Rocus und Tarik scheinbar absichtslos an zwei der verwundeten Soldaten vorbei, die noch kräftig genug wirkten, um sie belauschen zu können, und er erklärte seinen Leutnants dabei laut, dass ihr Zauberer sie mit Magie fortbringen würde, sodass Havricks Leute sie nicht würden verfolgen können.

				»Morgen um diese Zeit werden wir diesen Narren im Wald auflauern«, fügte er laut hinzu, dann verließ er die Offiziere und versuchte, eine unbewegte Miene zu bewahren, bevor er nach Barrett sah.

				»Ich fühle mich besser. Heilende Magie sollte man am besten den Priestern überlassen.« Er zuckte die Achseln.

				Martil erklärte, was sie tun würden, und der Zauberer begann sofort, Einwände zu erheben.

				»Aber was ist, wenn sie morgen mit mehr Männern zu dem Bauernhof zurückkehren?«

				»Dann werden wir dafür sorgen, dass sie eine weitere Überraschung erleben.«

				»Ich hoffe, du hast recht«, warnte Barrett.

				»Wenn wir nicht recht haben, kannst du über meinem Leichnam lachen«, versicherte Martil ihm.
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				Wie vorauszusehen war, flohen die Bauern zunächst, als sie eine bewaffnete Streitmacht heranrücken sahen. Es bedurfte einiger Überredung durch Martil – und Sirron –, um die Bauern davon zu überzeugen, dass sie gekommen waren, um zu helfen, nicht um zu zerstören. Dann kostete es fast genauso viel Anstrengung, sie davon zu überzeugen, dass sie kein Festmahl zu ihren Ehren veranstalteten.

				»Ihr habt unsere Höfe gerettet!«, rief der erste Bauer, ein schwerer weißbärtiger Riese, der sich als Petar vorstellte.

				»Wir werden euch ewig dankbar sein«, erklärte sein Nachbar Kell, ein hochgewachsener, magerer Mann mit einer gewaltigen Nase.

				Martil beschloss, nicht zu erwähnen, dass sie nur bis zum nächsten Morgen bleiben wollten.

				»Niemand darf bemerken, dass wir hier sind«, erklärte Martil ihnen.

				Also ließ man sie in Petars Scheune und versorgte sie reichlich mit Wasser und Essbarem.

				Barrett verschlang ein großes Stück Schinken und ein noch größeres Stück Käse, außerdem einen Laib Brot. Sobald er gesättigt war, sorgte er dafür, dass die Verwundeten es bequem hatten, dann suchte er sich einen stillen, mit Heu gefüllten Stall abseits der redenden Männer. Er hatte nicht den Wunsch, bei ihnen zu sitzen; er hatte sich nie wohlgefühlt in der Gesellschaft von Kriegern. Ständig prahlten sie damit, welche Heldentaten sie vollbringen konnten, und waren mehr von einem starken rechten Arm beeindruckt als von einem klugen Geist. Und immer bereit, ihn zu verspotten. Er war müde, aber er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er nach Ruhe, einer weiteren Mahlzeit und ausgiebigem Schlaf morgen für alles bereit sein würde. Solange die Krieger nicht anfingen zu trinken und zu singen, dachte er säuerlich.

				Er hatte sich gerade entspannt, als eine bunt zusammengewürfelte Gruppe Männer herbeikam. Zwei leicht verwundete Leibgardisten, Milizsoldaten, einige Jäger und mehrere Bauernjungen.

				»Was gibt es?«, knurrte Barrett in der Hoffnung, dass sie ihn in Ruhe lassen würden.

				Ein massiger Leibgardist mit einem lange verheilten Nasenbruch und zotteligem schwarzem Haar räusperte sich nervös. »Wir sind hier, um Euch zu danken, Herr, für das, was Ihr getan habt.«

				»Es war unglaublich, wie Ihr die Pferde dazu gebracht habt durchzudrehen! Wie habt Ihr das gemacht, Herr?«, rief ein Bauernjunge.

				Barrett starrte sie an. Sie warteten alle auf seine Antwort, und er konnte keine Spur von Hohn in ihren Gesichtern entdecken.

				»Wollt ihr es wirklich wissen?«, fragte er.

				»Natürlich, Herr! Ihr seid ein berühmter Magier! Wir wussten nicht genau, wozu Ihr in der Lage sein würdet, aber jetzt, da wir Euch in Aktion gesehen haben … Ich meine, es wird etwas sein, das ich meinen Enkelkindern erzählen kann, von diesem einen Tag, an dem ich neben Barrett dem Zauberer gekämpft habe«, begeisterte sich Sirron.

				»Nun, dann steht hier nicht so herum. Setzt euch«, wies Barrett sie an. »Macht es euch bequem.« Vielleicht sind diese Krieger doch nicht so schlimm, dachte er.

				Martil sah die Männer, die sich um Barrett geschart hatten und ihm an den Lippen hingen, und lächelte unwillkürlich. Der Zauberer lernte gerade, wie berauschend die Kameradschaft des Krieges sein konnte. Wenn man sein Leben für einen anderen Mann riskierte, schuf man ein Band, das nicht gebrochen werden konnte. Es war eine wahrhaft mächtige Kraft. Aber er hatte keine Zeit, dergleichen zu genießen – er war in Sorge, wie Havrick auf ihren Überfall reagieren würde.

				Dank Barrett und seine Vögel fanden sie es bald heraus. Eine ganze Schwadron Panzerreiter war am Ort des Geschehens eingetroffen und holte die Verwundeten ab. Martil sorgte dafür, dass sein Gesicht ausdruckslos blieb, obwohl er genau spüren konnte, wie seine Anspannung wuchs. Sie hatten eine Spur hinterlassen, die in den Wald führte, und Barrett hatte mit seinen schwindenden Kräften ihre tatsächliche Spur zu dem Bauernhof verwischt. Würde es genug sein?

				Es war ein banges Warten im Lager. Karia hatte sich von ihren Vögeln berichten lassen, was geschehen war: Der Hinterhalt war erfolgreich gewesen, aber es gab Verletzte, und die Männer würden in dieser Nacht nicht zurückkommen.

				Merren kam widerstrebend zu dem Schluss, dass sie den Familien Bescheid geben sollte – sie wollte sich nicht ständig fragen lassen, wann die Männer denn endlich zurückkamen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass es einfach richtig war, dass sie es den Familien schuldig war. Aber sie war sich nicht sicher, wie sie es angehen sollte. Ihr Vater hatte jede Menge Gold für Lehrer ausgegeben, die die junge Prinzessin mit Geschichte, Geografie, Recht und Wirtschaft vertraut gemacht hatten. Er hatte niemals Geld und Zeit darauf verwandt, ihr zu erklären, wie man mit einfachen Leuten umging. Er hätte es selbst nicht gewusst.

				»Dafür sind die Edelleute da«, hatte er sie bei einer der seltenen Gelegenheiten beschieden, da sie miteinander gesprochen hatten. Selbst wenn er mit ihr geredet hatte, ging es nur um Ratschläge hinsichtlich der Regentschaft, wie sie sich voller Bitterkeit erinnerte.

				»Die Bauern beschweren sich bei den Räten der Stadt und des Dorfes. Die Räte geben davon das, was sie für wichtig halten, an die Edelleute weiter, und diese bringen wiederum das Wichtigste davon im königlichen Rat mir zur Kenntnis. So funktioniert es am besten. Du willst keinen stinkenden Bauern hierhaben, der dir von seiner verschwundenen Kuh erzählt! Das ist es nicht, worum es beim Herrschen geht!«

				»Aber woher weißt du, was die Menschen denken?«, hatte sie gefragt.

				Der König hatte vor Lachen gebrüllt. »Warum solltest du wissen wollen, was die Bauern denken? Wenn es nicht gegessen oder verkauft werden kann, wollen sie nichts davon hören. Sieh mal, es ist nicht so, als würdest du sie brauchen. Sorg dafür, dass die Adligen glücklich sind und die Bauern für sich selbst sorgen.«

				Jetzt zeigte sich die unfreiwillige Ironie seiner Worte. Genau das, was sie brauchte, waren die Bauern, denn die Edelleute hatten sich gegen sie gestellt. Aber während sie alles über die Edelleute wusste, hatte sie keine Ahnung, wie man die Bauern erreichte.

				Nein, nicht Bauern, es sind Menschen, tadelte sie sich selbst. Menschen mit Hoffnungen und Träumen. Karia war in einem winzigen Dorf geboren worden, Martil ebenfalls; Barretts Eltern waren wohlhabende Kaufleute gewesen, aber kaum adlig. Doch diese Menschen, die ihr Vater, Ivene und Gello so sehr verachteten, waren diejenigen, denen sie traute und auf die sie sich verließ. Wenn sie ihren Thron zurückgewinnen wollte, musste sie die einfachen Menschen erreichen. Vielleicht sollte sie hier, an Ort und Stelle, damit anfangen.

				Schließlich hatte sie auch gelernt, mit Karia zu spielen – sie beide hatten einen vergnüglichen Vormittag miteinander verbracht –, und sie hatte eine Neigung zum Unterrichten bei sich festgestellt. Karia machte unglaublich schnelle Fortschritte im Lesen, und ihr Schreiben nahm ebenfalls Gestalt an. Dies lag zum Teil an ihrem scharfen Geist, aber Merren hatte bei aller Bescheidenheit das Gefühl, dass die Qualität des Unterrichts auch etwas mit den schnellen Fortschritten des Kindes zu tun haben musste.

				Wenn sie einen Vormittag ertragen konnte, an dem sie mit Karias Puppen spielte, konnte sie gewiss einige Frauen und Kinder ertragen und ihnen erklären, was geschah.

				Trotzdem hämmerte ihr Herz, und ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie zu der Stelle am Bach ging, wo die Frauen und älteren Kinder Wäsche wuschen und meist eine ganze Reihe von ihnen anzutreffen war. Merren zögerte etwas und fühlte sich versucht zu schauen, ob nicht Sendric oder sonst jemand sie begleiten würde, aber dann spürte sie Karias kleine Hand in ihrer, und unerklärlicherweise fühlte sie sich besser.

				»Kommt alle her, bitte! Kommt her!«, rief sie und staunte selbst, wie fest ihre Stimme klang.

				Die Frauen und Kinder legten die Wäsche beiseite und kamen herbeigeeilt. Einige Kinder, die in der Nähe gespielt hatten, kamen ebenfalls neugierig herbeigelaufen, und es gab einiges Durcheinander und Lärm, bevor Merren einen erwartungsvollen Halbkreis um sich geschart hatte.

				»Der Hinterhalt war erfolgreich«, begann sie und wurde von Ausrufen der Erleichterung unterbrochen: »Gespriesen sei Aroaril!«

				»Allerdings«, fuhr sie fort, und die Aufregung legte sich unverzüglich, »hat es mehrere Verwundete gegeben, einige davon sind schwer verletzt. Und die Männer werden erst morgen zurückkommen.«

				»Wie viele sind verwundet? Wie schlimm ist ihr Zustand? Wer sind sie?«, rief eine Frau, und mehrere andere stimmten ein. Ein paar kleine Kinder, die nicht verstanden, was vorging, begannen zu weinen.

				»Bitte!« Merren hob die Hände. »Das sind Fragen, die ich nicht beantworten kann. Hauptmann Martil glaubt, dass sie verborgen bleiben und unseren Feinden eine weitere Überraschung bereiten können. Wir müssen ihm vertrauen.« Sie öffnete den Mund, um zu sagen, dass sie sich genauso große Sorgen mache wie die Frauen, aber ein Blick in ihre Gesichter sagte ihr, dass das eine Feststellung war, die nicht gut ankommen würde. Einige der Frauen sahen aus, als müssten sie sich gleich übergeben.

				»Eure geliebten Männer kämpfen und zahlen einen Preis an Blut, um mir zu helfen«, fuhr sie fort und spürte eine Woge der Gefühle. Es waren Menschen, nicht nur Zahlen auf einem Stück Pergament oder ein Symbol, das auf einer Karte an die richtige Position gesetzt werden musste. Im Nu hatte sie eine Vision, die ebenso klar war wie unerwartet. Es fühlte sich an, als wäre ein Schleier von ihren Augen gehoben worden. Sie hatte hier mit echten Menschen zu tun, die bereit waren, ihr Leben zu geben, um sie auf den Thron zurückzubringen – ohne dass sie je bewiesen hatte, dass sie die Anstrengung wert war. Sie kämpfte gegen die Tränen an, die plötzlich in ihren Augen aufstiegen. »Ich schwöre bei Aroaril, dass das, was ihr tut, nicht in Vergessenheit geraten wird. Eure Männer kämpfen für mich, und ohne ihre Hilfe würde meine Mission scheitern. Ich bange um sie, ebenso wie ich um meine Sache bange. Aber ich kann nur erahnen, wie viel Furcht ihr empfinden müsst. Ich wünschte, ich könnte euch mehr sagen, könnte euch ein Versprechen geben, dass sie alle sicher zurückkommen werden, aber ich kann euch nicht belügen. Ich kann nur versprechen, dass ich euren Schmerz und euren Kummer teile und von ganzem Herzen wünsche, es wäre nie dazu gekommen. Und wenn ich je wieder auf dem Thron sitze, werde ich dafür sorgen, dass eure Opfer nicht vergeblich waren. Ich werde das Land nicht zum Nutzen der Edelleute regieren. Ich werde ein Land erschaffen, in dem eine edle Geburt nicht länger wichtiger ist als euer Leben. Ein Land, in dem selbst die ärmste Person spüren kann, dass ihre Königin Anteil an ihrem Geschick nimmt. Aber vor allem wird es ein Land sein, in dem man euch nicht vergessen wird. Ich schwöre es!«

				Sie brach ab, plötzlich erschöpft. Die Worte waren aus ihr herausgeflossen, als wäre ein Damm in ihrem Innern gebrochen. Sie wusste nicht, ob sie die Chance bekommen würde, sie in die Praxis umzusetzen, aber sie war entschlossen, diese Worte nicht zu vergessen. Mehr als alles andere wollte sie, dass sie wahr wurden.

				»Merren«, sagte Karia leise und streckte die Hände aus, und Merren hob das kleine Mädchen hoch und drückte es fest an sich.

				»Es tut mir leid«, sagte Merren laut. Sie wollte ihre Gefühle nicht herauslassen; ihr Vater hatte ihr die Notwendigkeit eingebläut, distanziert zu bleiben, aber es war unmöglich, sich zurückzuhalten. All die Dinge, die sie unterdrückt hatte, die Dinge, die zu verbergen man sie gelehrt hatte, mussten herauskommen. »Es tut mir leid, dass ich euch bitten muss, dies für mich zu tun. Ich wünschte, ich bräuchte nicht darum zu bitten. Ich wünschte, sie könnten alle sicher zurückkommen.«

				Und dann schluchzte sie und klammerte sich an Karia. Karia erwiderte ihre Umarmung und tätschelte ihr mit einer kleinen Hand die Schulter.

				»Es ist in Ordnung«, sagte sie mit einer Stimme, die wie die einer Erwachsenen klang.

				Merren nahm nur wahr, dass die Familien sich dichter um sie drängten, während sie sich die Augen abwischte und sie wieder öffnete.

				»Wir werden Euch beistehen, meine Königin«, erklärte eine Frau. Merren erkannte in ihr Wimes Ehefrau, Luise, die sie nur vor wenigen Tagen angeschrien hatte. Damals hatten die Augen der Frau vor Wut und Frustration geglüht. Sie erwartete, dass sie jetzt voller Verachtung sein würden. Stattdessen sah die Frau sie mit Mitgefühl und Bewunderung an. »Wir werden Euch alle beistehen. Gemeinsam können wir stark sein. Wir brauchen es nicht allein durchzustehen.«

				Merren wischte sich das Gesicht ab und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Es tut mir leid, ich weiß nicht, was ihr von mir denken müsst«, sagte sie unwillkürlich.

				»Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen, meine Königin. Wir halten jetzt mehr von Euch als je zuvor. Wir hatten noch nie einen Herrscher, dem etwas an uns gelegen war«, stellte Luise energisch fest, und viele der anderen Frauen um sie herum nickten heftig. »Wir haben auch nie erwartet, einen zu sehen.« Luise zögerte, als ringe sie mit sich, dann lächelte sie. »Hättet Ihr Lust, Euch auf eine Tasse Tee zu uns zu gesellen?«

				Merren überlegte, dass ihr Vater – und in der Tat die meisten der Edelleute – eher ihr eigenes Erbrochenes getrunken hätten als eine Tasse Tee zusammen mit gewöhnlichen Menschen.

				»Ich denke, die hätte ich«, erwiderte sie lächelnd.

				»Solange es ein paar Kekse gibt«, fügte Karia hinzu.

				Auf dem Bauernhof schwankte Martil zwischen Hoffnung und Verzweiflung, dachte, dass sein Plan funktioniert hatte, und befürchtete gleichzeitig, dass er diese Männer in eine Katastrophe geführt hatte. Als endlich ein Vogel ankam, machte er sich auf das Schlimmste gefasst, bis Barrett die Neuigkeiten verkündete.

				»Es hat geklappt! Sie haben uns geglaubt! Sie haben den Wald abgesucht, und jetzt ziehen sie mit ihren Toten und Verletzten ab«, rief Barrett, und in der Scheune explodierte der Jubel.

				»Sie wollten nicht zu lange bleiben, sie wollten die Verletzten zu den Wundärzten bringen«, sagte Martil zuversichtlich, als hätte er die ganze Zeit über gewusst, dass das geschehen würde. »Jetzt werden wir sehen, ob sie morgen zurückkommen. Wenn sie es tun, steht ihnen eine Überraschung bevor.«

				»Herr, wir müssen mit Petar und Kell reden«, meinte Sirron leise.

				Martil stimmte zu. Er erwartete nicht, dass sie glücklich über die Neuigkeiten sein würden, aber er hatte das Gefühl, dass sie sie in Anbetracht der Umstände einigermaßen gut aufnahmen.

				»Also habt Ihr uns nur für heute gerettet?«, fragte Kell entsetzt.

				»Sei kein Narr, Mann. Wir werden gehen müssen, aber einen Hof kann man immer wieder aufbauen. Leute kann man nicht wieder zusammensetzen«, schnaubte Petar.

				»Ihr könnt euch uns anschließen. Wir haben ein sicheres Lager«, bot Martil an.

				»Und dann werdet Ihr zweifellos wollen, dass unsere Söhne sich Euren Kriegern anschließen«, murrte Kell.

				»Dafür sind Jungen da, auszuziehen und mutig zu sein und dann zurückzukommen und zu begreifen, dass Landwirtschaft besser ist, als Kriege zu führen. Ist das nicht richtig, Junge?« Petar schlug Sirron auf die Schulter. »Meine drei Söhne werden gern bei Euch mitmachen. Wir werden unsere Höfe nicht zurückbekommen, bis Ihr gewonnen habt, also können wir geradeso gut jetzt anfangen, um sie zu kämpfen.«

				Martil erklärte, dass sie den Zug Panzerreiter in eine Falle locken wollten, wenn er am nächsten Morgen eintraf.

				»Aber wir hoffen, dass sie niemanden schicken, sodass wir uns am Morgen unbemerkt davonmachen können. So oder so, ihr müsst euch zum Aufbruch rüsten. Und nehmt nur mit, was ihr tragen könnt.«

				»Oh, ich kann eine Menge tragen«, erklärte Petar.

				Leutnant Lalbot entspannte sich, sobald der erste Hof in Sicht kam. Nach dem, was gestern dem zweiten Zug seiner Schwadron widerfahren war, hatte er heute ein Dutzend Späher vorausgeschickt. Natürlich war nichts geschehen, und er konnte sich jetzt darauf konzentrieren, seine Wagen mit so viel Proviant füllen zu lassen, wie die Höfe zu bieten hatten. Er hatte sich ein wenig davor gefürchtet, hierher zurückzukehren, aber es waren nur noch wenige Höfe im Umkreis eines Tagesrittes von ihrem Lager übrig, und ihr Mangel an Nahrungsmitteln wurde langsam ernst. Es war eine Verzweiflungsmaßnahme, dass man die andere Schwadron Panzerreiter mit dem Befehl nach Sendric zurückgeschickt hatte, so viel Proviant wie möglich heranzuschaffen. Sie hatten inzwischen auch schon so viele Wagen verloren, dass jeden Tag nur noch zwei Trupps zum Plündern ausrücken konnten. Aber wie Hauptmann Havrick am Morgen erklärt hatte, sollte ihnen heute keine Gefahr drohen.

				»Der Abschaum bleibt nicht lange«, hatte er erklärt. »Sie greifen an und laufen dann davon, da sie offensichtlich Angst vor uns haben. Sie benutzen die verderbte Magie des verräterischen Zauberers, um an uns vorbeizuschlüpfen, dann schleichen sie sich davon. Nach den gestrigen Ereignissen werden sie für ein oder zwei Tage keinen Versorgungstrupp angreifen. Ich garantiere es. Aber sorg trotzdem dafür, dass du jede Menge Späher aussendest, nur für den Fall.«

				Lalbot hatte jede Stelle, die sich für einen Hinterhalt eignete, nur im Schneckentempo passiert und vorsichtshalber jedes Mal einen Trupp vorausgeschickt, um festzustellen, ob sie sicher passieren konnten. Aber jetzt waren die Höfe in Sicht, und es gab nirgendwo mehr ein mögliches Versteck für die Männer. Nur einige verängstigte Bauern liefen von dem nächsten Bauernhof in die Scheune. Er betrachtete das Haus mit mürrischer Miene. Sein eigenes Heim in Port Cessor war eine Hütte im Vergleich zu diesem zweistöckigen Haus aus Holz und Stein. Er würde es durchsuchen und dann niederbrennen lassen. Das würde dem Bauernpack eine Lehre sein. Seine Stimmung verbesserte sich bei dem Anblick mehrerer junger Frauen, die in die Scheune liefen. Einige reife junge Bauerntöchter würden willkommen sein, aber worauf er wirklich hoffte, war eine junge Mutter. Sie würde absolut alles tun, um ihre Kinder zu retten. Lalbot erlaubte es sich, seine Gedanken ein wenig abschweifen zu lassen. In Sendric hatte er genau die Richtige gefunden, in der Nacht vor ihrem Aufbruch. Natürlich nutzte sie jetzt niemandem mehr, nachdem er mit ihr fertig gewesen war. Aber es gab ja mehr als eine.

				Er schickte einen Trupp los, um das Haus zu sichern, den zweiten zu den Ställen; der dritte wurde zu den Feldern beordert. Der vierte sollte die Nebengebäude durchsuchen, und den fünften führte er in die Scheune. Es war sein persönlicher Trupp Männer, deren Einstellung gegenüber Bauern und dem göttlichen Recht von Norstalos seinen eigenen Ideen am nächsten kam.

				»Nehmt alles, was essbar oder nützlich ist, dann werden wir den Rest verbrennen«, befahl er seinen Wachtmeistern beiläufig. »Lasst euch von niemandem aufhalten.«

				Er ritt zu der Scheune hinüber, wobei er sich nicht besonders beeilte, denn diese Bauern konnten nicht fliehen. Seine Männer saßen ab, scherzten und unterhielten sich. Dies war der vierte Bauernhof, den sie plünderten, seit sie sich Havricks Streitmacht angeschlossen hatten. Eine wertvolle Übung für die anschließende Invasion von Berellia und Tetril, sagten seine Offizierskollegen inzwischen. Aber Lalbot brauchte keine kleinliche Rechtfertigung. Während seiner Ausbildung an der Akademie war ihm eingebläut worden, dass Norstalos ein göttliches Recht hatte zu herrschen. Hatten nicht schließlich die Drachen dieses Land bevorzugt? Jeder, der versuchte, Norstalos auf seinem Weg zum Ruhm zu behindern, war ein Verräter. Soweit es Lalbot betraf, waren diese Bauern Abschaum, und er würde sie auslöschen. Er ließ sein Pferd draußen, zog sein Schwert und führte seinen Zug vom Sonnenlicht in die Finsternis der Scheune. Niemand war zu sehen.

				»Wo seid ihr?«, rief er nicht allzu laut.

				Da war ein Rascheln in einem der Ställe weiter hinten, und er bedeutete seinen Männern, sich zu verteilen.

				»Kommt heraus, wir werden euch nichts tun«, sagte er laut. »Nicht viel«, fügte er über seine Schulter hinweg hinzu an seine Männer gewandt.

				»Das wirst du gewiss nicht«, sagte eine tiefe Stimme, und Lalbot war erstaunt, einen Mann in einem Kettenhemd zu sehen, der hinter einer Pferdebox hervortrat und ein Schwert in jeder Hand hielt. Lalbots Blick wanderte zu den Waffen. Eine sah ziemlich gewöhnlich aus, die andere glitzerte, schien das kärgliche Licht in der Scheune einzufangen.

				»W-wer bist du?«, plusterte er sich auf.

				»Der Mann, der dich tötet«, erwiderte der Fremde und kam auf eine Weise näher, die auf Lalbot unerbittlich wirkte. Er schaute sich um und fühlte sich beruhigt von der Tatsache, dass er einen ganzen Trupp Männer hinter sich hatte, der Fremde dagegen niemanden.

				»Ergreift ihn«, befahl Lalbot und trat einige Schritte zurück, nur damit er den Kampf besser beobachten konnte.

				Sein Wachtmeister, erpicht darauf, seinen Offizier zu beeindrucken, sprang vor und schwang wild sein Schwert.

				Aber sein erster Hieb wurde pariert, dann schoss das glänzende Schwert herab, durchtrennte das Schwert des Wachtmeisters, seinen Arm, seine Rüstung und die Brust darunter. Mit einem schrecklichen Schrei fiel der Wachtmeister, krümmte sich für einige Herzschläge auf dem Boden und blieb dann still liegen.

				Lalbot schaute entsetzt auf den Toten hinab, und seine Männer beobachteten das Geschehen in benommenem Schweigen.

				»Auf sie!«, brüllte der Mann, und überall in der Scheune tauchten Männer in Rüstungen auf.

				Das war genug für Lalbot. Er wandte sich zur Flucht, stolperte über einen alten Eimer und fiel der Länge nach ins Stroh. Er hörte, dass ringsum Kämpfe im Gang waren, aber sein einziges Ziel war, von dem Mann mit den beiden Schwertern wegzukommen. Er rappelte sich mühsam wieder auf die Füße und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass der Mann jetzt vor ihm stand. Da ihm nichts anderes übrig blieb, stürzte Lalbot sich auf ihn. Aber sein Schwert wurde lässig beiseitegeschlagen. Das Letzte, was seine verängstigten Augen sahen, war diese schreckliche, glitzernde Klinge, die ihm den Kopf abschlug.

				Martil beobachtete, wie der Offizier fiel, dann lief er davon, um Sirron und seinen Bauernjungen zu helfen. Sein Auftritt hatte die Soldaten vor allem einschüchtern sollen, denn die Bauernjungen waren in seinen Augen auch nicht annähernd in der Lage, auf Augenhöhe gegen erfahrene Soldaten anzutreten. Dass der Offizier mit in die Scheune gekommen war, sah er als besonderen Glücksfall an, denn sein Tod und der Tod des Wachtmeisters hatten die Soldaten entmutigt.

				Trotzdem blieben sie gut ausgebildete Soldaten, und Sirron und seine Jungs waren nach dem ersten Überraschungserfolg gezwungen gewesen, sich hinter ihre geschlossene Schilderreihe zurückzuziehen, um sich zu schützen.

				Martils Eingreifen änderte die Lage schlagartig. Zwei Soldaten griffen ihn an, und beide starben; der Kopf des einen flog durch die Luft, und dem anderen wurde von einem schrecklichen Hieb die Brust aufgerissen. Die verbliebenen vier Männer warfen prompt ihre Schwerter zu Boden.

				»Sirron, du und deine Brüder fesselt sie, der Rest von euch kommt mit mir!« Martil führte die anderen nach draußen, wo mehrere Kämpfe gleichzeitig geführt wurden.

				Er hatte Tarik und seine Bogenschützen im Haus postiert; vom obersten Stockwerk aus konnten sie einen Soldaten nach dem anderen erledigen. Eine Reihe ihrer Opfer lag vor dem Haus verteilt; der Rest des Trupps, der zum Haus geschickt worden war, kauerte im toten Winkel am Fuß der Mauern. Wime und seine Miliz waren in den Ställen und kämpften dort mit einem weiteren Trupp, während Rocus und seine Männer sich auf die Nebengebäude verteilt hatten und es dort mit zwei Gruppen zu tun hatten.

				Der Kampf schien unentschieden, aber Martil und seine Bauernjungen gaben schnell den Ausschlag. Ein umsichtiger Wachtmeister machte Anstalten, die Soldaten wieder zu einer schlagkräftigen Truppe hinter sich zu versammeln, aber das Drachenschwert zerriss ihm Kettenhemd und Herz. Mit diesem schauerlichen Tod schien aller Kampfesmut die Soldaten zu verlassen. Schwerter klirrten zu Boden, als sie sich ergaben.

				Martil schob seine Schwerter in die Scheiden und versuchte, seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. Ein Lauf über einen Bauernhof in voller Rüstung war anstrengend. Er schlug dem nächststehenden Bauernjungen auf den Rücken. Die im Kampf erst einmal erprobten Rekruten waren ihm ohne Furcht gefolgt, wo andere, erfahrenere Männer sich vielleicht zurückgehalten hätten. Als er wieder zu Atem gekommen war, bemühte er sich, Ordnung herzustellen. Sie hatten nicht viel Zeit.

				Kurz darauf saßen ihre Gefangenen von Wimes Männern bewacht in einem Kreis. Die verwundeten Soldaten waren vor die Scheune gelegt worden. Die letzte Zählung ergab, dass von den Panzerreitern zwölf gefallen und achtzehn verwundet waren, mindestens die Hälfte davon schwer genug verletzt, um daran zu sterben. Martil war bekümmert zu sehen, dass auch seine Männer Verluste erlitten hatten. Zwei weitere von Rocus’ Leibgardisten waren getötet worden, ebenso ein Milizionär. Weitere sechs Männer hatten Wunden davongetragen, darunter zwei der Bauernjungen, von denen einer die linke Hand verloren hatte.

				Die erbeuteten Pferde wurden mit Proviant, Rüstungen und Waffen beladen, außerdem mit den Besitztümern der Bauern. Barrett musste sich, nachdem er den am schlimmsten Verletzten geholfen hatte, ausruhen und essen, damit er am Nachmittag ein Tor für sie öffnen konnte. Es kam nicht infrage, länger zu bleiben. Sie hatten kaum mehr dreißig kampffähige Männer. Eine weitere Schlacht gegen einen Zug Panzerreiter würde die meisten von ihnen töten.

				Schließlich blieb noch das Problem der gefangenen Soldaten.

				»Was machen wir mit ihnen, Herr?«, wollte Wime wissen.

				Martil zögerte. Er wollte sie nicht auf dem Schlachtfeld wiedersehen; weitere zwanzig Panzerreiter konnten durchaus über Sieg und Niederlage entscheiden, vor allem da seine eigene Streitmacht noch so klein war. Doch er konnte sie nicht töten. Und er schreckte vor einer Taktik zurück, die die Berellianer versucht hatten, nämlich den Gefangenen die rechte Hand abzuschlagen, sodass sie nicht wieder kämpfen würden. Seine Hand stahl sich zum Drachenschwert. Er warf einen verstohlenen Blick auf den Griff. Da war nichts, aber vielleicht war das immer noch die Antwort. Er würde Barrett und Merren beeindrucken, wenn er diese Männer auf ihre Seite ziehen konnte.

				Er trat in den Kreis der gefangenen Soldaten und sah, dass sie ihn grollend anstarrten.

				»Ihr seid hierhergekommen, um zu morden und zu brennen, um zu vergewaltigen und zu stehlen. Aber ihr könnt es wiedergutmachen. Ihr alle habt Gelübde abgelegt, den Menschen von Norstalos zu dienen und sie zu beschützen. Also befolgt diese Gelübde«, und hier zog er das Drachenschwert, »und folgt der rechtmäßigen Königin von Norstalos. Beschützt das Volk und gewinnt eure Ehre zurück.«

				»Ihr habt unsere Kameraden getötet. Wir werden euch niemals folgen«, zischte ein hartgesichtiger Mann, der zu der Gruppe gehörte, die sie in der Scheune gefangen genommen hatten. »Jeder Mann, der das tut, ist ein Verräter!«

				Martil verfluchte sich im Stillen, während er erneut in die Runde blickte. Die Gesichter hatten sich verändert, aber nicht sehr. Ein oder zwei wirkten, als wären sie gern aufgestanden, aber nicht vor ihren Kameraden. Sie wollten nicht aus der Reihe tanzen. Er hätte einzeln mit ihnen sprechen sollen, begriff er; dann hätte er einige auf ihre Seite ziehen können.

				»Wir werden euch vernichten, euch und dieses Miststück, dem ihr dient, dann wird Norstalos seinen Platz als Herrscher der Welt einnehmen, wie die Drachen und Aroaril es wollen …« Der Mann fuhr fort zu sprechen, aber seine Stimme brach abrupt ab, als das Drachenschwert zwei Zentimeter vor seinen Augen erschien.

				»Du bist es, der vernichtet werden wird«, sagte Martil leise, aber die Bemerkungen des Mannes beunruhigten ihn. Wenn selbst die gewöhnlichen Soldaten inzwischen Gellos Gerede darüber glaubten, dass Norstalos von Gott erwählt worden sei, um zu herrschen, dann waren Merrens Hoffnungen, dass das Drachenschwert die Armee dazu bringen würde, auf ihre Seite zu wechseln, vergeblich.

				Martil zog sich aus dem Kreis zurück und ging zu Wime hinüber.

				»Zieh sie nackt aus und fessele sie aneinander. Verbinde ihnen die Augen, allen bis auf den ersten, der sie dann zu ihrem Lager zurückführen kann«, befahl er.

				Der Milizmann hatte Mühe, ein ausdrucksloses Gesicht zu wahren. »Ja, Herr!«, antwortete er grinsend.

				Es war eine erschöpfte und schwer beladene Schar Männer und Bauern, die die zwei Meilen zu einer großen Eiche zurücklegten. Jeder Mann trug etwas, während alle gefangenen Pferde vollgepackt waren mit Waffen, Rüstung und Essen. Barretts Augen waren müde, aber er nickte Martil zu, als er sich anschickte, sie einige Meilen weiterzubringen, an eine Stelle, von der aus sie gefahrlos zum Lager zurückkehren konnten. Die kleine Gruppe nackter Gefangener kämpfte sich in die entgegengesetzte Richtung durch, an Händen und Füßen gebunden. Die verletzten Soldaten waren in der Scheune zurückgelassen worden mit einem Mann, der sich um sie kümmerte, obwohl Martil wusste, dass mehrere sterben würden, bevor Hilfe eintreffen konnte. Martil schätzte, dass die gefesselten Männer den größten Teil der Nacht benötigen würden, um zu ihrem Lager zurückzukehren, und wenn sie ankamen, würden sie keine Rüstung haben, keine Waffen und keine Pferde. Nach diesen beiden kleinen Schlachten war eine ganze Schwadron Panzerreiter aus Havricks Streitmacht effektiv ausgelöscht worden, und es hatte sie nur fünf Männer gekostet. Es war ein atemberaubendes Ergebnis in kalten, harten militärischen Fakten, aber Martil wusste, dass sie immer noch zurückkehren und sich den Ehefrauen und Kindern ihrer Gefallenen würden stellen müssen.

				Seine Stimmung hob sich, als er Merren und Karia unter den Familien sah, die herbeikamen, um die Männer zu begrüßen, die sich müde zurück ins Lager schleppten.

				Karia kam auf ihn zugestürzt und sprang in seine Arme.

				»Dir geht es gut! Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«

				Dann prallte sie ein wenig zurück. »Du stinkst! Und dein Gesicht ist ganz kratzig! Ich habe dich lieb, aber du bekommst keinen Kuss, bis du dich rasiert und gewaschen hast!«, teilte Karia ihm mit. »Ist das nicht richtig, Merren?«

				Martil sah den wütenden Blick, den Barrett ihm aus dem Augenwinkel zuwarf, ignorierte ihn jedoch. Er wollte sagen, dass er Karia liebte, dass er sie ebenfalls vermisst hatte. Aber die Worte wollten sich nicht einstellen. Stattdessen umarmte er sie nur.

				»Was ist passiert?«, fragte Merren schließlich.

				Martil seufzte. »Wir haben fünf Männer verloren. Barrett hat ein Dutzend Verletzte gerettet, und wir haben eine ganze Schwadron Panzerreiter bei zwei Hinterhalten zerstört.«

				Merren schaute zu den Familien hinüber, und Martil konnte sehen, was sie dachte.

				»Ich werde es ihnen sagen. Ich habe sie angeführt«, erklärte er.

				Sie sah ihm in die Augen. »Und ich habe Euch befohlen zu gehen. Wir werden es ihnen gemeinsam sagen.«

				Martil hätte sich besser gefühlt, wenn sie ihn angebrüllt hätten. Natürlich gab es Tränen, aber andere Ehefrauen waren da, um sie zu unterstützen. Er war schockiert zu sehen, dass Merren sogar eines der kleineren Kinder tröstete, ein Mädchen, das schluchzte, während seine Mutter herzzerreißend weinte. Er fühlte sich vollkommen erschöpft, als sie fertig waren.

				»Ich habe nicht gewusst, dass es so hart sein würde«, meinte Merren leise.

				»Das ist gut.« Martil seufzte. »Wenn es leicht wird, Männer in den Tod zu schicken, dann haben wir ein Problem. Ich habe mich nie daran gewöhnt.«

				Merren nickte. »Ich will mich auch niemals daran gewöhnen.«

				Martil sah sie eingehend an. Es war, als hätte sie sich während seiner Abwesenheit verändert. Da war eine neue Stärke an ihr, eine neue Entschlossenheit.

				»Was ist los?«

				»Diese Menschen sind der Grund, warum wir kämpfen. Ich werde nicht zulassen, dass Gello sie in eine Armee verwandelt, die jedes andere Land zerstört. Sie verdienen ein Land, in dem sie geschätzt und respektiert werden; sie müssen das Gefühl haben, als kämpften sie für etwas Lohnendes. Ich werde ihnen das geben«, stellte sie fest.

				»Es war Karia, nicht wahr? Sie hat diese Wirkung auf Menschen. Du denkst, du hättest alles bestens geplant, und dann kommt sie daher und verändert deine ganze Wahrnehmung des Lebens«, brummte Martil.

				Merren lächelte ihn an. »Ist das so schlecht?« Sie berührte seine Wange, streifte nur mit den Fingerspitzen sein Gesicht. »Ihr habt Euch immer noch nicht gewaschen und rasiert. Karia hatte recht. Ihr werdet keinen Kuss bekommen, bevor Ihr das getan habt.«

				Mit diesen Worten verschwand sie und ließ einen verblüfften Martil zurück, der dachte, dass er sich schleunigst waschen und rasieren sollte. Für alle Fälle.

				Der Tod von fünf Männern machte die Menschen im Lager für die sichere Rückkehr der Übrigen umso dankbarer. Männer umarmten ihre Familien, während die Bauernjungen, die gekämpft hatten, breitbeinig an den Bauernmädchen vorbeistolzierten. Sie hatten frischen Proviant von den Höfen. Ein junges Rind wurde über einer Feuergrube gebraten und füllte das Lager mit einem köstlichen Geruch. Aber Martil wusste, dass die Feiern heute Abend gedämpft sein würden.

				Was ihn betraf, so konnte er kaum noch die Augen offen halten. Die Anspannung, mit den Familien zu reden, hatte ihn auf eine Weise erschöpft, wie die Schlacht das niemals tat. Merren erklärte, dass sie morgen einen Kriegsrat abhalten würden – heute Abend konnten sie ausruhen.

				Er schaffte es nur gerade eben, Karia eine Geschichte vorzulesen über eine Prinzessin, die hundert Jahre geschlafen hatte, bevor ein Prinz und ein Drache sie aufweckten.

				»Mir gefallen diese Geschichten«, seufzte sie. »Würdest du mich eines Tages zu einem Besuch auf die Insel Dragonara mitnehmen?«

				Aber Martil schlief bereits, er schnarchte sanft auf ihrem Bett. Karia zog vorsichtig die Decke über sie beide und legte sich neben ihn. Er roch immer noch ein wenig streng, weil er sich nur schnell gewaschen hatte, aber sie fand es tröstlich zu wissen, dass er da war. Sie hatte einen Pater gehabt und einen Pa, aber jetzt hatte sie das Gefühl, dass Martil ein Papa war. Pater Nott hatte ihr erklärt, dass ein Papa jemand sei, der für einen sorgt, der sich um einen kümmert, der mit einem spielt und einem den Unterschied zwischen Recht und Unrecht beibringt. Bei Edil hatte es all das nicht gegeben; daher war sie zu dem Schluss gekommen, dass Pater Nott und Edil sich geirrt haben mussten. Edil konnte nicht ihr Papa gewesen sein. Das musste Martil sein.

				Sie hatte das Gefühl, dass ihre Zeit hier viel mehr wie das Familienleben war, das Pater Nott beschrieben hatte. Der Vater ging zur Arbeit, und die Mutter kümmerte sich um einen. Sie hatte ihre Mutter nie gekannt, aber beschlossen, dass es, wenn sie sich eine aussuchen würde, Merren sein sollte. Sie war immer noch ein wenig komisch, wenn es ums Kuscheln ging, aber sie war netter als jeder andere, den sie je kennengelernt hatte. Sie erinnerte sich daran, dass Pater Nott gesagt hatte, Väter und Mütter würden im selben Bett schlafen, und offensichtlich taten Merren und Martil das nicht, aber Karia fand, dass das eine dumme Regel war. Man konnte nie genug Platz für seine Puppen haben.

				Merren stimmte mit Martil darin überein, dass die Männer Ruhe und weitere Ausbildung benötigten, bevor sie wieder auszogen. Auch wenn Conal auf Merrens Bitte hin Pater Quiller zu einem schnellen Besuch ins Lager geholt und der Priester alle bis auf diejenigen mit geringfügigen Verletzungen geheilt und alle gesegnet hatte, würde es noch eine Weile dauern, bis ihre ganze Truppe wieder kampffähig war.

				Morgens lag jetzt ein Hauch von Kühle in der Luft, die Andeutung von Nebel unter den Bäumen, die ihnen sagte, dass die Zeit verstrich und der Sommer zu Ende ging. Aber die Tage waren immer noch warm und schön, und sie hatten die Zeit nach wie vor auf ihrer Seite. Das bedeutete, dass Tarik und seine Männer mit Barrett ausgeschickt wurden, um Havricks Suchtrupps zu behindern, während Martil die Bauernjungen ausbildete. Sie waren stark und an Arbeit gewöhnt, aber ein Schwert war keine Hacke und auch kein Pflug. Nachdem er einen frustrierenden Tag allein auf den Versuch verwandt hatte, sie dazu zu bringen, das Schwert wenigstens richtig zu halten, gab Martil auf. Stattdessen gab er ihnen Äxte und ließ sie deren Gebrauch im Kampf erlernen. Es war eine seltsame Erfahrung. Er hatte Jahre damit verbracht zu lernen, wie man gegen Axtkämpfer antrat, und jetzt musste er Männern zeigen, wie sie Axtkämpfer werden konnten. Aber sie waren jetzt mit weitaus größerer Begeisterung bei der Sache als mit einem Schwert in der Hand; sie alle hatten Äxte benutzt, um auf ihren Höfen Holz zu spalten, und die Vertrautheit im Umgang mit dieser Waffe würden sie mit einem Schwert niemals erreichen.

				Die Bauernjungen waren zwar stark, aber dennoch nach einigem intensiven Drill mit der Axt kaum noch in der Lage, einen Becher oder einen Löffel zum Mund zu heben. Martil begriff, dass es Monate dauern würde, nicht Tage, um aus diesen Jungen Soldaten zu machen, aber er hoffte trotzdem, dass sie Havricks Männern einige Probleme bereiten würden. Er wusste, dass Schwertkämpfer oft nicht bereit waren, gegen einen Axtkämpfer anzutreten. Dem Axtkrieger gelang es praktisch immer, einen starken ersten Schlag gegen seinen Gegner zu führen. Wenn man diesen ersten Hieb abblocken oder ihm ausweichen konnte, war man so dicht bei ihm, dass er keine weiteren Hiebe führen konnte; dann war er schutzlos. Aber bereit zu sein, alles auf die eigene Fähigkeit und Schnelligkeit zu setzen – das war schwer zu lernen. Martil hatte es so oft getan, dass es ihm zur zweiten Natur geworden war, aber er hoffte doch, dass es Havricks Männern mehr widerstreben würde, sich selbst in Gefahr zu bringen.

				Die kleine Armee hatte jetzt jede Menge Vorräte, Waffen und Rüstung, und obwohl Merren damit einverstanden war, sie vorläufig nicht ausrücken zu lassen, wollte sie, dass Martil mehr Männer rekrutierte.

				»Habt Ihr das Drachenschwert bei den Männern ausprobiert, die Ihr gefangen habt?«, fragte sie.

				»Natürlich. Aber ich hatte es gerade benutzt, um viele von ihren Freunden zu töten, daher widerstrebte es ihnen, sich mir anzuschließen. Ich denke, einige hätten es vielleicht getan. Aber einer von ihnen hat eine große Rede geschwungen, dass jeder, der sich uns anschlösse, ein Verräter sei und sterben werde«, erklärte Martil.

				Merren ließ es auf sich beruhen und schickte Martil wieder zum Exerzieren zurück, aber es beunruhigte sie. Ihr Gespräch mit den Frauen, ihr Versprechen, ihnen ein besseres Land zu geben, hatten ihre Gedanken einmal mehr darauf gerichtet, was in Norstalos-Stadt vorgehen mochte. Gello würde sich unangreifbar machen, während es mit ihrer kleinen Rebellion alles andere als schnell voranging. Das Drachenschwert sollte einen Ausweg aus den Wäldern bieten, aber es war unter Martil bisher noch nicht dazu bereit. Wie viele Male sie den Griff auch betrachteten, der Drache blieb leblos. Bis er zum Leben erwachte, würde Merrens Mission, ihren Thron zurückzuerobern, ebenfalls leblos bleiben. Sie hatte das Gefühl, dass sie Rat brauchte. Also ließ sie Barrett rufen – er sollte am meisten über das magische Schwert wissen.

				»Was können wir wegen Martil unternehmen?«, fragte sie ihn unumwunden. »Das Drachenschwert muss seine Magie wirken und gute Männer aus dem ganzen Land anziehen – aber offensichtlich geschieht das nicht.«

				Barrett nickte traurig.

				»Er ist anscheinend nicht in der Lage, sich von seiner Vergangenheit zu befreien. Und es ist sicher nicht hilfreich, wenn wir ihn zwingen, wieder und wieder zu kämpfen. Ich fürchte, dass er vielleicht niemals in der Lage sein wird, die verborgene Magie des Schwertes zu wecken. Was bedeutet, dass es ihn binnen eines Jahres töten wird. Ich denke, wir müssen unsere Planungen auf einen schnelleren Sieg umstellen. Hinterhalte im Wald sind ja gut und schön, aber wir müssen das ganze Land von dem Drachenschwert wissen lassen. Wir müssen dafür sorgen, dass die Barden die Nachricht von der Rebellion verbreiten. Vielleicht werden dann gute Männer auf unsere Seite treten, auch ohne durch die Magie des Drachenschwertes angezogen zu werden. Schließlich hat es einen besonderen Platz im Herzen jedes Norstaliners. Außerdem könnten sich die Dinge vielleicht ändern, sobald Martil nicht mehr den größten Teil der Kämpfe übernehmen muss. Es wird das Drachenschwert kaum beeindrucken, wenn es benutzt wird, um glücklose Soldaten abzuschlachten.«

				»Abzuschlachten?«, wiederholte Merren scharf.

				Barrett zuckte die Achseln. »Er ist schonungslos im Kampf. Auch ohne das Drachenschwert wäre er ein Dämon. Mit ihm ist der Kampf gegen gewöhnliche Männer beinahe Mord.«

				Merren nahm sich Zeit, um dies zu verdauen. »Also müssen wir entweder verhindern, dass er weiterkämpft, und versuchen, ihn dazu zu bringen zu zeigen, was immer es war, das das Drachenschwert überhaupt zu ihm hingezogen hat; oder wir müssen planen, ihn für ein Jahr zu benutzen, um unsere Sache so weit wie möglich voranzutreiben.«

				Barrett nickte. »Ja, Majestät. Vielleicht wenn er mehr Zeit mit Karia verbringen würde? Sie scheint das Beste in ihm hervorzulocken. Wenn wir das für eine Woche täten, könnten wir vielleicht sehen, ob es wirklich eine Veränderung gibt.«

				Merren seufzte. »Ihr habt mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Jetzt sollte ich besser mit ihm selbst reden.«

				Sie erhob sich und ging auf und ab, während sie darauf wartete, dass Martil vom Exerzierplatz zurückkam. Wie sollte sie dieses Thema anschneiden? Abgesehen davon, dass er ein unvergleichlicher Krieger und ein erfahrener Heerführer war, hatte sie das Gefühl, dass ein guter Mann in ihm steckte. Die Art, wie er mit den Familien der toten Männer gesprochen hatte – es war offensichtlich, dass er von ganzem Herzen Anteil an ihrem Schicksal nahm. Dann war da die Tatsache, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Es war etwas, über das sie nicht nachzudenken versuchte, weil es nur zu Problemen führen würde. Aber vielleicht würde ein wenig Ermutigung ihm helfen … Sie erwog diese Herangehensweise und die Frage, wie weit sie zu gehen bereit war, um ihren Thron zurückzuerobern, als Martil leicht verschwitzt vom Exerzieren kam.

				»Setzt Euch«, lud sie ihn ein. »Ich mache mir Sorgen. Das Drachenschwert sollte inzwischen auf Euch ansprechen. Wenigstens einige dieser Soldaten hätten sich bereit erklären sollen, sich uns anzuschließen. Aber es scheint nichts zu geschehen.«

				Martil schaute instinktiv auf den Griff des Schwertes hinab, dann hob er schuldbewusst den Blick. »Ich habe Euch gesagt, ich habe den Fehler begangen, nicht einzeln mit ihnen zu reden«, begann er hitzig, aber Merren hob die Hand.

				»Ich erwähne dies nicht, um Euch zu kritisieren. Ich habe Euch gesagt, ich mache mir Sorgen. Wenn das Drachenschwert nicht auf Euch reagiert, dann werdet Ihr innerhalb eines Jahres, nachdem Ihr das Schwert das erste Mal gezogen habt, sterben. Wenn das geschieht, stirbt unsere Hoffnung ebenfalls.«

				»Ihr werdet immer noch die anderen haben«, wandte Martil schwach ein. Obwohl ihm der Gedanke zu sterben nicht gefiel, hatte er nichts dagegen zu hören, dass Merren ihn für so wichtig hielt.

				Sie tat seinen Einwand mit einer Handbewegung ab. »Ihr seid der Führer meines Heeres. Die Männer würden Euch überallhin folgen. Ihr habt das Wissen, um es mit Gello aufzunehmen und ihn zu besiegen. Und Ihr seid der Auserwählte des Drachenschwertes. Ohne einen solchen an meiner Seite werden mich viele Menschen niemals als Königin akzeptieren. Euer Verlust würde uns um Jahre zurückwerfen, wenn nicht für immer. Was der Grund ist, warum Ihr der wahre Auserwählte dieses Schwertes werden müsst, sowohl um meiner Sache als auch um Eures Lebens willen. Also, es sind nur wir beide hier, daher frage ich Euch: Was kann ich für Euch tun?«

				Vor Martils innerem Auge erschien ungeheißen ein Bild von Lahra, die sich unter ihm wand, nur dass es diesmal wirklich Merren war. Er versuchte, das Bild mit Gewalt beiseitezudrängen und sich auf ihre Frage zu konzentrieren.

				»Wir stehen in einem Krieg gegen einen Gegner, der uns zahlenmäßig immer noch um ein Vielfaches überlegen ist. Es gibt nicht viel, was ich tun kann, um das Kämpfen und Töten zu vermeiden«, sagte er achselzuckend.

				»Falls Ihr nun nicht in der Lage sein solltet, die schlafende Magie des Drachenschwertes zu wecken? Können wir binnen eines Jahres siegen?«

				Martil lachte. »Unmöglich. Es hat viele Jahre gedauert, die rallorischen Kriege zu gewinnen. Wir brauchen Zeit, um unsere Streitkräfte aufzubauen und die ihren zu dezimieren bis zu dem Punkt, an dem wir ihnen offen entgegentreten können.«

				Merren beugte sich vor. »Dann muss das Drachenschwert erleben, dass Ihr Euch verändert, damit es sich ebenfalls verändern kann. Könnt Ihr Euch zurückhalten, statt selbst in den Kampf einzugreifen?«

				Martil stieß ein bitteres Lachen aus. »Nur wenn Ihr wollt, dass unsere Männer in großer Zahl getötet werden. Außerdem kämpft niemand für einen Kriegshauptmann, der sein eigenes Leben nicht riskiert.«

				Sie seufzte. »Könnt Ihr mir dann versprechen, dass Ihr versuchen werdet, es zu vermeiden, allzu viele weitere Männer zu töten?«

				Martil stimmte verlegen und auf Beschwichtigung bedacht zu, nur um das Gespräch zu beenden. Es war frustrierend. Dieses verfluchte Schwert lag einfach nur da, und der Drache auf seinem Griff tat nichts, verurteilte ihn.

				Nicht zum ersten Mal ertappte er sich bei dem Gedanken, dass Tod die einzige Lösung für dieses Problem sein würde. Aber dann dachte er an Karia und Merren.

				»Ich habe immer noch den größten Teil eines Jahres vor mir«, sagte er zu sich selbst.

				Am nächsten Tag wurden viele ihrer Überlegungen hinfällig, als Sendric und Conal aus der Stadt zurückkehrten. Martil erfuhr davon, als Barrett zum Exerzierplatz gerannt kam, um ihn zu holen.

				»Macht weiter, bis ich zurück bin!«, wies Martil seine Männer an, dann winkte er Rocus, Wime und Sirron herbei und folgte dem Zauberer in die Audienzhöhle der Königin.

				Sie hatten kaum Platz genommen, als der aufgeregte, aber sichtlich erschöpfte Graf bereits zu sprechen begann.

				»Majestät, Sendric ist bereit, sich für Euch zu erheben«, verkündete er.

				Verblüfftes Schweigen begrüßte seine Worte, und Martil wurde flau im Magen.

				»Wir haben bereits darüber gesprochen, wie erzürnt die Städter darüber waren, dass Havricks Männer vor Beginn ihrer Suche nach uns in der Stadt gewütet und geplündert haben, dass sie vergewaltigt, geprügelt und getötet haben. Dann kamen die Bauern und berichteten ihnen von ähnlichen Übergriffen auf ihre Höfe und Familien. Schließlich, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hat Havrick gestern Nacht eine Schwadron Berittener in die Stadt geschickt, um alles Essbare mitzunehmen, was sie finden konnten. Und sie haben diejenigen getötet, die versuchten, sie aufzuhalten. Die Stadt hat genug. Als Garnison sind nur die Pikenträger in Kompaniestärke in der Stadt geblieben, und da sie den Zorn der Menschen fürchten, haben sie ihre Patrouillen aufgegeben und sich in die Berge zurückgezogen. Außerdem sind drei Züge von ihnen mit den Berittenen aufgebrochen, um bei der Durchsuchung der Wälder zu helfen. Wenn wir unsere Männer in die Stadt bringen, werden sich uns Hunderte anschließen.«

				»Und wie viele von diesen Hunderten werden wissen, wie man eine Waffe benutzt?«, fragte Martil.

				Conal war der Erste, der antwortete. »Zahlen spielen keine Rolle. Wenn wir in den Ställen der Burg auftauchen, wird es einfach.«

				»Einfach?« Merren reagierte noch vor Martil.

				»Wir haben uns mit Gratt in Verbindung gesetzt, dem Wachtmeister, dem ich am meisten vertraue«, erklärte Sendric. »Er war in der Burg und berichtete, dass die Pikenträger auf die Mauern vertrauen und denken, dass die Städter sie niemals angreifen werden. Sie lassen ihre langen Waffen draußen, zusammengestellt, damit sie sie gleich bei der Hand haben. Aber es sind immer nur wenige von ihnen auf Posten. Wenn wir heimlich in die Burg kommen, können wir die Wachen töten und die Waffen der ganzen Truppe sichern, während der Rest von ihnen schläft. Ohne Waffen können sie nicht kämpfen.«

				Merren wandte sich an Barrett. Dies war genau die Gelegenheit, auf die sie gehofft hatte. »Könnten wir das tun?«

				Der Zauberer lächelte. »Natürlich. Mit nur ein klein wenig Glück könnten wir die Stadt wieder in die Hand bekommen.«

				Das Summen der Aufregung, das um den Tisch herumlief, wurde von Martil abrupt beendet. Wütend, dass Merren sich zuerst an Barrett gewandt hatte und nicht an ihn, beschloss er, diese Torheit im Keim zu ersticken.

				»Und was geschieht, nachdem wir die Stadt genommen haben, hm? Havrick findet es heraus und lässt seine Männer zurückmarschieren, um uns zu belagern. Wenn wir ihn abwehren, holt er Verstärkung herbei. Wir könnten in der Lage sein, die Burg gegen fünfhundert Mann zu halten, aber Havrick würde unterdessen die Stadt verwüsten. Und was würden wir tun, wenn Gello an der Spitze von fünftausend Mann erscheint? Unser größter Vorteil ist die Tatsache, dass Havrick und Gello nicht wissen, wo wir sind. Wenn wir die Stadt nehmen, geben wir unseren wichtigsten Schutz auf.«

				Er lehnte sich zurück und schenkte sich einen Becher Wasser ein, während die anderen am Tisch seine Worte verdauten.

				Merren war die Erste, die ihm antwortete.

				»Nichtsdestoweniger können wir das Land nicht zurückgewinnen, indem wir uns im Wald verstecken. Wir müssen uns Gello entgegenstellen.«

				Martil erstickte fast an seinem Wasser. »Majestät, ich habe ein Land zurückerobert! Das hat fast siebzehn Jahre gedauert! Trotz allem, was die Sagen erzählen, könnt Ihr eine Streitmacht nicht einfach aus dem Nichts heraufbeschwören!«

				»Uns bleiben keine Jahre. Das Drachenschwert reagiert noch nicht auf Euch. Wir können nicht hier warten und hoffen, dass es sein Verhalten ändert. Wir müssen versuchen, diesen Krieg in einem Jahr zu gewinnen, und hoffen, dass Ihr die Macht in Euch entdeckt, die Magie des Schwertes zu wecken. Oder wir müssen nach diesem Jahr so weit sein, dass wir es mit Gello aufnehmen können, selbst ohne Euch.«

				Martil konnte seinen Ohren kaum trauen. Dahinter konnte nur Barrett stecken. Ihn, Martil, zu benutzen, solange sie konnten, sodass die Königin, wenn er starb, so weit sein würde, es trotzdem mit Gello aufzunehmen.

				Während Martil in benommenem Schweigen dasaß, dachte Barrett, dass er diese Diskussion vorantreiben sollte. »Also, wenn wir die Stadt gegen Havrick verteidigen wollen, was wäre die beste Methode? Martil, du weißt alles darüber, wie man Städte angreift und verteidigt, was denkst du?«

				Es war zu viel für ihn, und das aus dem Mund des Mannes, der offensichtlich seinen Platz einnehmen wollte.

				»Versuchst du, witzig zu sein, Zauberer?«, zischte Martil.

				»Es war eine vernünftige Frage«, verteidigte Barrett sich.

				»Wirklich? Du selbst hast mir gesagt, dass ich als der Schlächter von Bellic bekannt sei. Glaubst du deshalb, ich müsste am besten wissen, wie man eine Stadt stürmt und Frauen und Kinder tötet? Und dass ich deswegen auch besonders gut wissen müsste, wie man eine Stadt verteidigt?«

				»Das war es nicht, was ich gemeint habe, und das weißt du auch«, knurrte Barrett.

				»Schluss damit, alle beide!« Merrens Stimme war wie ein Peitschenhieb. »Martil, Ihr geht zu weit. Barrett sorgt sich um Euch, wie wir alle es tun. Ohne Eure Fähigkeiten wären wir jetzt nicht hier. Wir müssen diese Stadt einnehmen, dann können wir das Schwert vorzeigen und meine Flagge hissen. Sobald wir das getan haben, werden uns die Menschen in Scharen zuströmen. Weil ihnen das Schwert so viel bedeutet. Und wenn wir genug Männer haben, könnt Ihr es vielleicht vermeiden, selbst zu kämpfen. Ihr übernehmt die Führung in jedem Kampf – wir müssen Euch nur daran hindern, weiter Menschen zu töten.«

				Martil musste sich ein ironisches Lachen verkneifen.

				»Das könnte ein wenig schwierig werden, wenn man bedenkt, dass wir uns im Krieg befinden und der Feind alle Trümpfe in der Hand hält. Das Drachenschwert hat einige der Kämpfe zu unseren Gunsten entschieden. Wir hätten mehr Männer verloren, wenn unsere Gegner nicht furchtbare Angst gehabt hätten, sich mir zu stellen«, brachte er heraus.

				»Genau davon rede ich ja«, sagte Merren. »Wir können nicht noch einmal die rallorischen Kriege ausfechten. Niemand kann sich das leisten. Wir müssen unsere Strategie ändern. Diese wird dafür sorgen.«

				Martil fühlte sich benommen, beinahe leer im Innern. War es sein Schicksal, in einem weiteren nutzlosen Krieg zu sterben? Dann, wie eine Flamme, die in einem alten Feuer aufloderte, erwachte Zorn in ihm. Da war immer etwas in ihm gewesen, das sich weigerte, sich hinzulegen und aufzugeben. Das war es, was ihn so lange am Leben erhalten hatte. Wenn er sterben würde, dann zu einer Zeit und an einem Ort, über die er selbst entschied. Wenn er weniger als ein Jahr hatte, dann würde er alles tun, um diesen Krieg binnen dieses Zeitraums zu gewinnen. Und wenn er dabei starb, war das besser, als in einer Höhle darauf zu warten, dass ein Bastard von einem magischen Schwert es für ihn tun würde.

				»Schön. Ich werde anfangen zu planen, und wir werden uns morgen wiedertreffen«, knurrte er.

				Einen Raunen erleichterter Seufzer ging um den Tisch.

				»Das sind willkommene Neuigkeiten«, sagte Merren herzlich.

				Alle wollten wissen, was Sendric und Conal widerfahren war; sie wollten von der Stadt hören und wen sie vielleicht auf ihrer Seite haben würden, aber Martil wollte nur fort. Er benutzte Karia als Vorwand und brachte sie ins Bett, obwohl sie noch gar nicht müde war. Das bedeutete, dass er mehrere lange Sagen vorlesen und dann singen musste, was ihm einfiel, bevor sie tatsächlich einschlief.

				Als er fertig war, hatte er Durst und war selbst müde. Er schlenderte zurück in die Audienzhöhle, nachdem er sich zuvor davon überzeugt hatte, dass alle gegangen waren, dann entkorkte er eine Flasche Wein. Er hatte seit Wochen keinen Alkohol mehr getrunken, aber jetzt wäre Alkohol eine ideale Hilfe, um nachher Schlaf zu finden.

				»Ich dachte, dass Ihr vielleicht zurückkommen würdet«, bemerkte Merren und trat in die Höhle. Sie hatte auf seine Rückkehr gewartet. Sein innerer Konflikt war offensichtlich. Sie musste ihm etwas Hoffnung geben, sonst würde es ihn zerreißen. Das war der Grund, warum sie hier war. Zumindest war es das, was sie sich selbst einredete.

				»Es scheint, als kümmere es Euch nicht, ob Ihr lebt oder sterbt, solange Ihr diesen Krieg gewinnt«, sagte sie.

				»Wie immer, Majestät, habt Ihr recht«, entgegnete Martil steif. Er wollte mit ihr nicht darüber reden. Zorn war jetzt sein bester Freund und Gefährte. Der Gedanke an eine glückliche Zukunft trug einem während des Krieges nur den Tod ein.

				»Martil, glaubt Ihr, dass ich Euch sterben sehen will?«

				Das Gefühl, das sie in ihre Worte gelegt hatte, ließ ihn innehalten, und ohne nachzudenken nahm er Platz.

				Merren setzte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. Ihre Finger waren lang und anmutig.

				»Wir wissen – ich weiß –, wie wichtig Ihr für diese Rebellion seid. Wenn wir siegen wollen, brauchen wir Euch. Ich habe versucht, Euch zu erklären, dass eine Wiederholung der rallorischen Kriege den guten Mann, der Ihr seid und den Karia in Euch sieht, nicht hervortreten lassen wird. Es waren die rallorischen Kriege, die Euch dies angetan haben. Wenn wir diesen Krieg also nicht so gewinnen können, wie Ihr die Berellianer geschlagen habt, müssen wir etwas anderes probieren. Diese Stadt zu nehmen und sie vor Havrick zu beschützen wird ein guter Anfang sein. Und es werden dann so viele Männer kämpfen, dass man Euch braucht, um die Schlacht zu lenken und nicht in vorderster Front zu stehen. Das und die Rettung der Stadt könnten der Beginn des Weges sein, der Euch zurückbringt.«

				»Eine Stadt retten, um wiedergutzumachen, dass ich eine zerstört habe?« Martil konnte den harten Unterton nicht aus seiner Stimme heraushalten.

				Sie umfasste seinen Arm fester. »Hört zu. Ich weiß, Ihr könnt Euch nicht verzeihen, was in Bellic geschehen ist. Und das solltet Ihr auch nicht tun. Aber es braucht nicht Euer Leben zu beherrschen. Ich kann nicht nachvollziehen, wie schlecht Ihr Euch fühlt, aber wird es Eure Albträume verschwinden lassen, wenn Ihr erlaubt, dass weitere Menschen getötet werden?«

				Martil schauderte bei dem Gedanken. »Die Albträume werden niemals verschwinden. Nichts, was ich tue, kann Bellic jemals wiedergutmachen. In meinem Herzen bin ich nicht besser als Havrick oder Gello.«

				Sie berührte sein Gesicht. »Das ist nicht wahr. Mein Cousin schien ein guter Mann zu sein, früher einmal. Aber dann lehnte das Drachenschwert ihn ab. Sein Leben wurde von einem einzigen schicksalsträchtigen Tag für immer verändert, genau wie das bei Euch der Fall war. Er musste erleben, dass alle Welt ihn auf dieses einzige Versagen reduzierte. Genauso wie bei Euch. Aber während er diesen Tag in einer Flut von Blut wegwaschen will, während er versucht so zu tun, als hätte es dieses Versagen nie gegeben, habt ihr versucht, Euren Fehler wiedergutzumachen. Und Ihr werdet Euch niemals gestatten zu vergessen, was Ihr getan habt. Das ist das Zeichen eines guten Mannes.«

				Er lachte, aber ohne jede Freude. »Ein guter Mann? Was genau ist ein guter Mann? Was verstehen die Drachen darunter? Warum haben sie keine Gebrauchsanweisung für dieses verdammte Schwert mitgeliefert? Wenn du soundso viele Jungfrauen rettest und soundso vielen alten Damen hilfst, dann bist du ein guter Mann?«

				»Ich denke«, sagte Merren sanft, »dass es tiefer geht als das. Wir sind die Summe all unserer Taten. Aller Taten. Ein einziger Fehler bedeutet nicht, dass Ihr ein schlechter Mann seid. Jeder Tag ist ein neuer Tag, eine Chance, von vorn anzufangen, eine Gelegenheit, die Vergangenheit auszulöschen.«

				Er ließ ihre Worte wirken. Er wollte ihr glauben, wollte denken, dass er irgendwie für Bellic Buße tun konnte. Aber er hatte das Gefühl, dass nichts diese verderbte Tat auslöschen konnte.

				Er spürte, wie etwas in ihm zerriss, und plötzlich strömten ihm die Tränen übers Gesicht, wie sehr er sich auch bemühte, sie aufzuhalten. Er holte tief Luft und versuchte, sie zu unterdrücken, aber es war unmöglich. Dann spürte er, wie Merren ihn in eine Umarmung zog und seinen Kopf an ihre Schulter drückte, um ihm über das Haar auf seinem Hinterkopf zu streichen.

				Es war das erste Mal, dass jemand ihn so hielt, seit er denken konnte. Er entspannte sich und richtete sich ein wenig auf, um ihr ins Gesicht zu sehen. Sie war weder geschminkt noch gepudert, was man bei einer Königin normalerweise nicht erwarten würde, aber andererseits hatte sie das auch nicht nötig. Ihre grünen Augen waren weich von Sorge und ihre Lippen leicht geöffnet, als wolle sie ihm eine Frage stellen. Sie verströmte einen schwachen Duft nach Zitronen, und er verspürte ein fast überwältigendes Aufflammen von Begehren. Es war dies mehr als irgendetwas sonst, was seine Tränen trocknete, und er beugte sich vor und küsste sie, spürte, wie ihre weichen Lippen sich ein wenig weiter öffneten. Sie umfasste ihn fester und zog ihn näher an sich, und all seine Sorgen, seine Schuldgefühle und Ängste verschwanden. Nichts spielte eine Rolle außer ihnen beiden hier.

				Dann ließ ein Räuspern sie auseinanderfahren, als wären sie gestochen worden.

				»Majestät? Hauptmann Martil?«, fragte Barrett milde.

				An diesem Punkt stellte Martil fest, dass er den Zauberer wahrhaft hasste.

				»Wir haben gerade unsere Strategie besprochen«, erklärte Merren kühl.

				»Tatsächlich. Ich dachte, der Hauptmann wollte uns morgen über seine Pläne ins Bild setzen?« Barretts Stimme war erstaunlich ruhig, als wäre er hereingekommen und hätte sie beide dabei angetroffen, wie sie die Abrechnungen der Goldminen durchsahen.

				»Ich wollte gerade zu Bett gehen.« Martil hielt Barrett den Rücken zugekehrt, bis er sicher war, dass er die Tränen vom Gesicht gewischt hatte und, wichtiger noch, in der Lage war aufzustehen, ohne sich in Verlegenheit zu bringen. Dann ging er und ließ den Wein zurück. Er würde dem Zauberer keine Genugtuung geben.

				Barrett sagte nichts, bis sie Martils Schritte in den Höhlen verklingen hörten.

				»Majestät«, begann er.

				»Barrett. Ihr seid nicht mein Vater«, unterbrach Merren ihn kalt.

				»Das wäre ich auch nicht gern. Ich wollte nur sagen, dass Martils Gemütsverfassung immer noch labil ist. Er kann sich noch in beide Richtungen entwickeln, der gute Mann werden, den wir wollen, oder sich von der Macht des Drachenschwertes in der Schlacht so berauschen lassen, dass es gezwungen sein wird, ihn zu töten.«

				»Ihr sagt mir nichts, worüber wir nicht bereits gesprochen hätten«, entgegnete sie ungeduldig.

				»Wir haben auch darüber gesprochen, was einen guten Mann ausmacht. Und wir haben darüber gesprochen, dass man etwas Gutes braucht, wofür man leben kann. Ich dachte, dass Karia für ihn genügen würde, aber es scheint, dass Ihr das nicht für ausreichend haltet. Dass Ihr Euch selbst ebenfalls auf diese Liste setzen wollt.«

				»Zauberer, Ihr geht zu weit«, warnte sie ihn.

				»Und wenn ich nicht hereingekommen wäre? Wärt Ihr dann mit ihm zu weit gegangen?«

				Sie trat nah ihn heran, und ihre Augen loderten, aber er wich nicht zurück. »Eure Majestät, wir wissen beide, dass es Euch bestimmt ist zu heiraten, um Euren Thron zu sichern. Er will eine Bauernfrau aus Euch machen. Eine Beziehung mit Martil wird mehr Probleme schaffen, als sie löst. Er muss seinen eigenen Weg aus der Schuld finden, die ihn gefangen hält.«

				Sie starrte ihn an.

				»Majestät, Ihr seid die Königin!«

				»Und darf eine Königin nicht glücklich sein?«

				»Eine Königin sollte glücklich sein, wenn ihr Land glücklich ist. Jeder andere Grund ist belanglos. Schaut in Euch hinein. Ihr wisst, dass Martil Euch in seinem Herzen nicht nur als Königin sieht! Er sieht Euch zuerst als Frau, und das könnt Ihr niemals für ihn sein.«

				Merren schwieg lange, und Barrett versuchte nicht, in ihre Gedanken einzudringen. Er wusste, wie Martil fühlte, weil er selbst genauso für sie empfand. Der Unterschied, so sagte er sich, war der, dass er niemals so ungehobelt sein würde, seinen Gefühlen ohne die Erlaubnis der Königin nachzugeben.

				»Ihr habt recht«, erwiderte sie schließlich. »Er sieht mich tatsächlich zuerst als Frau und danach erst als Königin. Und ich stimme Euch zu, dass dies mehr Probleme aufwerfen könnte, als es löst.«

				»Eure Majestät sind weise.« Barrett verneigte sich.

				»Jetzt lasst mich allein. Wir haben morgen früh viel zu tun.«

				Sie sah ihm nach, dann machte sie sich auf den Weg zu ihrem eigenen Bett.

				»Aber Ihr irrt Euch, wenn Ihr denkt, dass ich immer zuerst als Königin und danach erst als Frau gesehen werden will«, sagte sie, beinahe zu sich selbst.
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				Als Martil am nächsten Morgen erwachte, hatte er den Wunsch, sich einfach die Decken wieder über den Kopf zu ziehen. Neben allem anderen, was geschehen war, musste er jetzt einen Plan ersinnen, der es nur fünfzig Männern ermöglichte, eine Stadt zu erobern und dann eine Streitmacht in Schach zu halten, die sich auf mehr als fünfhundert Mann belief. Er setzte sich mit Papier und Tinte hin und versuchte, etwas auszuarbeiten, aber wie er es auch betrachtete, er hatte zu wenige Männer, um die Mauern der Stadt zu halten. Und obwohl er die Burg wahrscheinlich so lange halten konnte, wie der Proviant reichte, um dann ihre geheimen Tunnel zu benutzen und Gellos Zorn zu entfliehen, war dies kaum der Sieg, den sie wollten.

				Er wurde von Karia unterbrochen, die frühstücken wollte; dann wollte sie wissen, was sie mit dem Rest des Tages anfangen würden. Sie war begeistert, ihn zurückzuhaben, und wollte heute ein wenig mehr Zeit mit ihm verbringen. Die anderen Kinder in ihrem kleinen Lager hatten ihr erzählt, dass sie an diesem Tag mit ihren Papas spielen würden – sie wollte das Gleiche.

				»Langweilig!«, rief sie aus, als er ihr erklärte, dass er Pläne schmieden müsse. »Können wir nicht in den Wald gehen, wo ich dir meine Magie zeigen kann?«

				»Ich wünschte, du könntest mir einen Plan herbeizaubern«, murmelte Martil.

				»Lass es mich tun! Ich kann helfen!« Sofort war sie Feuer und Flamme.

				Martil versuchte, es zu erklären, doch sie verlor schnell das Interesse und begann auf Sendrics Plan, den der Graf ihm gegeben hatte, herumzukritzeln, während er darüber sprach, aus welchen Richtungen die Angriffe kommen würden, wann sie Ausfälle versuchen und wie sie eine freie Reserve einsetzen könnten.

				»Tu das nicht!«, begann er, sobald er begriff, dass sie etwas auf seinen Plan zeichnete, dann betrachtete er die Kritzeleien, die sie gemacht hatte.

				Sie hatte eine Linie gezogen, die der Hauptroute vom Stadttor zur Burg folgte, einer Route, die sich durch verschiedene Straßen schlängelte, damit ein Verteidiger Gelegenheit hatte, einen Angriff auf mannigfaltige Weise zu brechen. Dann hatte Karia Linien gezeichnet, die aus den Nebenstraßen kamen und auf ihre erste Linie trafen.

				»Kann ich dann etwas anderes zum Malen haben?«, bat sie.

				Martil ignorierte sie und starrte wie gebannt auf den Plan, der ihn auf eine Idee brachte.

				»Martil! Ich brauche Papier!«, sagte sie, lauter diesmal.

				Er konnte es jetzt vor sich sehen. Eine Kolonne Soldaten, die zur Festung hinaufritt, plötzlich angegriffen von allen Seiten, ohne Platz, um zu manövrieren und die Pferde zu ihrem Vorteil einzusetzen. Tatsächlich würden die Berittenen in dieser Enge zu einer Belastung werden. In der Zwischenzeit wuchs Karias Frustration. Er ignorierte sie normalerweise nicht. Vor einigen Wochen hätte ihr nächster Schritt darin bestanden, einen Wutanfall hinzulegen, aber das wollte sie jetzt nicht. Vielleicht würde sie, wenn sie es nur laut genug sagte, seine Aufmerksamkeit erregen.

				»Papa!« Sie brüllte das Wort, bevor sie auch nur darüber nachdachte, und war zunächst erfreut, als er aufblickte, dann begriff sie, was sie gesagt hatte. Was, wenn er es nicht mochte, so genannt zu werden? Was, wenn er wütend wurde oder wollte, dass sie wegging? Sie konnte spüren, dass ihre Wangen brannten, und hielt den Kopf gesenkt, damit sie nicht würde sehen müssen, dass er sich aufregte.

				»Karia«, sagte er leise, aber sie sah ihn nicht an. Dass sie ihn Papa genannt hatte, weckte eine angenehme Wärme in seiner Brust, aber er wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Karia, ich glaube, du hast mein Problem gelöst. Wie wäre es, wenn ich dir etwas zum Frühstück besorgen würde, dann können wir einen Spaziergang durch den Wald machen, während du mir zeigen kannst, welche Magie du in dieser Woche gelernt hast?«

				Sie war einfach glücklich darüber, dass er nicht wütend wurde – und außerdem glücklich, dass er immer noch Zeit mit ihr verbringen wollte. Vielleicht sollte sie einfach so tun, als wäre es nie geschehen. Also umarmte sie ihn nur.

				Er wusste, dass er etwas zu ihr sagen sollte, dass er sagen sollte, wie stolz er war, dass sie ihn so genannt hatte, ihr sagen, wie sehr er sie liebte. Die Tatsache, dass er es nicht konnte, quälte ihn. Aber er wusste nicht, wie er es anstellen sollte. Also hielt er sie einfach im Arm. Sie blieben so für einen langen Moment.

				»Komm, beschaffen wir dir etwas zum Frühstück«, sagte er schroff, um zu überspielen, was er wirklich empfand.

				Nach der eigentlichen Mittagsstunde, als alle bereit waren, ihr morgendliches Werk für ein Mittagsmahl zu unterbrechen, rief Martil die Königin, ihre Berater und seine Leutnants in die Audienzhöhle. Da sie von ihm erwartet hatten, er würde den ganzen Morgen damit verbringen, einen brillanten Plan auszuarbeiten, hatte er nicht die Absicht, ihnen auf die Nase zu binden, dass er die erfolgversprechendste Strategie in der Zeichnung eines Kindes gefunden und dann den größten Teil des Vormittags damit verbracht hatte, mit Karia zu spielen.

				Der kleine Kriegsrat, zu dem diesmal auch der eigens dafür zurückgerufene Tarik gehörte, lauschte, während Martil die offensichtlichen Möglichkeiten umriss. Die erste bestand darin, die Stadt zu nehmen und gegen einen Ansturm von Havricks Armee zu verteidigen. Aber die Anzahl ihrer ausgebildeten Soldaten reichte einfach nicht aus, um die Stadtmauern auf ganzer Länge zu verteidigen. Simple Arithmetik zeigte, dass dies eine unmögliche Aufgabe war.

				Die zweite Möglichkeit bestand darin, von vornherein nur die Burg zu verteidigen. Aber das hieße, den Rest der Stadt aufzugeben und die Städter Havricks kaum zu erwartender Barmherzigkeit auszuliefern.

				»Das kann ich nicht zulassen«, erklärte Merren entschieden.

				Martil nickte. »Damit bleibt uns also nur die dritte Möglichkeit. Wir benutzen die innerstädtischen Verteidigungseinrichtungen gegen Havrick. Graf, die Stadt ist doch eigens so angelegt, dass sie die Abwehr eines Eindringlings ermöglicht, der bereits die Stadtmauer überwunden hat.«

				Sendric nickte. »Natürlich. Die Hauptstraße vom Tor zur Burg windet und schlängelt sich, sodass eine angreifende Streitmacht aufgesplittert und von den Flanken sowie von hinten angreifbar wird. Die Baumeister der Stadt haben die Möglichkeit eines Überraschungsangriffs oder eines Mauerdurchbruchs durch die Kobolde einkalkuliert.«

				»Das ist es, was wir tun werden. Havricks Männer werden in die Stadt reiten und erwarten, dass wir uns oben in der Burg verschanzt haben. Sobald sie sich über mehrere Straßen verteilt haben, werden wir sie angreifen. Wir werden Flammenwagen benutzen, um ihnen den Rückzug abzuschneiden und ein weiteres Vorrücken zu blockieren. Die umliegenden Häuser werden wir mit Bogenschützen und Speerwerfern bemannen, um ihre Vorhut und Nachhut niederzuhalten. Den Hauptangriff führen wir in der Mitte und werden einen Keil zwischen sie treiben, um sie zu teilen. Sie werden ihre zahlenmäßige Überlegenheit nicht mehr ausspielen können, und wir werden in der Lage sein, jeden Teil ihrer Streitmacht einzeln zu vernichten. Aber es wird ein hartes Stück Arbeit werden. Wir können nicht erwarten, dass sie sich schnell oder mühelos ergeben werden. Vergesst nicht, sie denken, wir wären Bauern und Rebellen. Ich will nicht lügen: Den Angriff werden unsere ausgebildeten Männer anführen müssen. Ich kann keine ungeübten Stadtbewohner gegen Soldaten in den Kampf schicken. Wir könnten selbst bei einem Sieg schwere Verluste erleiden.«

				»Gibt es eine andere Möglichkeit?«, fragte Merren leise.

				»Mir fällt keine ein«, gestand Martil. »Aber wenn irgendjemand hier glaubt, eine zu kennen, sollte er es jetzt sagen.«

				Es folgte ein langes Schweigen, dann wandte Merren sich an Sendric. »Wird die Stadt kämpfen?«

				»Natürlich, Majestät. Die Städter werden besonders erpicht darauf sein zu kämpfen, wenn sie wissen, dass Havricks Männer in der Stadt sind und sie ihre Familien beschützen müssen.«

				Merren drehte sich wieder zu Martil um. »Wäre es nicht besser, die Familien hierherzubringen, in Sicherheit?«

				Martil holte tief Luft. Er war sich des Drachenschwertes an seiner Seite bewusst, war sich dessen bewusst, was es vielleicht von diesem Plan hielt.

				»Davon würde ich abraten. Die Männer werden härter kämpfen, wenn sie wissen, dass Havricks Leute im Falle einer Niederlage in der Stadt wüten werden. Wenn ihre Familien hier sind, werden diese Männer in Gedanken ebenfalls hier sein.«

				Merren nickte langsam, und Martil hielt den Atem an.

				»Ich verstehe, was Ihr sagt, und sosehr es gegen mein instinktives Gefühl geht, es ergibt einen Sinn. Die Städter müssen härter kämpfen, als sie es je zuvor getan haben. Das Wissen, dass sie ihre Familien beschützen werden, könnte sich als entscheidend erweisen.« Sie legte die Hände auf den Tisch. Dies war die Chance, um die sie gebetet hatte. Aber konnte sie diese Entscheidung treffen in dem Wissen, dass sie viele Männer zum Tode verurteilte? Vor einigen Tagen wäre die Entscheidung einfach gewesen. Jetzt lastete sie schwer auf ihrem Gewissen. Endlich blickte sie auf. »Wir werden morgen aufbrechen und morgen Nacht die Stadt einnehmen. Lasst die Männer den Abend mit ihren Familien verbringen, dann werden wir am Morgen hier aufbrechen zu einem Marsch, der uns am Ende, so Aroaril es will, nach Norstalos-Stadt bringen wird.« Es war eine Entscheidung, die getroffen werden musste. Sie hoffte nur, dass es die richtige war.

				Barrett sprang auf.

				»Auf die rechtmäßige Königin von Norstalos!«, brüllte er, und sie stimmten in seinen Jubel ein und hoben ihre Becher mit Wasser oder Wein.

				Sie nahm die Huldigung zur Kenntnis und schwor sich, dafür zu sorgen, dass dieses Opfer sich lohnte. Diese Männer mussten wissen, dass sie für ein besseres Norstalos kämpften.

				Am Nachmittag war Martil unglaublich beschäftigt. All die Vorräte, die sie erbeutet hatten, wurden verteilt: Die Pferde mussten bis zur Grenze ihrer Tragfähigkeit beladen werden, den Rest mussten die Männer tragen, die Frauen und Kinder. Martil wollte kein einziges Schwert, keinen einzigen Pfeil zurücklassen. Es hatte keinen Nutzen, Hunderte von Rekruten zu haben, wenn sie alte Kochtöpfe als Helme trugen, Kissen als Rüstung und ein Küchenmesser und eine Holzlatte als Waffen.

				Die Stimmung im Lager war seltsam; die Männer und ihre Familien waren aufgeregt, aber gleichzeitig auch nervös angesichts der Frage, was eine solche Schlacht bedeuten mochte. Die Bauern, die zu alt oder zu jung waren, um zu kämpfen, sollten zurückbleiben, bis es wieder sicher war, hatten aber zwei Rinder für das Festmahl des Abends zur Verfügung gestellt. Diese wurden gebraten, und die Männer und ihre Familien taten sich daran gütlich. Als sie alle gesättigt waren, holten einige Musikinstrumente hervor, und die anderen begannen zu ihrer Musik um die Feuer zu tanzen, eine letzte Nacht des Feierns vor einer Schlacht.

				Martil wurde aus einer Höhle gezerrt, wo er Köcher mit Pfeilen zählte, damit er Merren genauen Bericht erstatten konnte.

				»Ihr dürft Euch unsere letzte festliche Nacht nicht entgehen lassen«, begrüßte Merren ihn. »Würdet Ihr gern tanzen? Oder hat unser furchtloser Hauptmann Angst?«

				»Nur vor dem, was die Leute sagen könnten«, gab Martil zu; er dachte an Barrett und fügte den unausgesprochenen Gedanken hinzu, dass er auch nervös war bei der Frage, was er empfinden könnte, wenn ihr geschmeidiger Körper dem seinen so nahe wäre.

				»Macht Euch nicht lächerlich. Kommt mit.«

				Sie ergriff seine Hand, und er hatte keine andere Wahl, als ihr nach draußen zu folgen. Die anderen Tänzer sahen sie und verteilten sich, um ihnen Platz zu machen; sie klatschten und jubelten.

				»Keine Sorge, ich werde Euch nicht töricht aussehen lassen. Folgt einfach meiner Führung und fallt nicht über Eure eigenen Beine«, sagte sie leise, obwohl er den Rat kaum tröstlich fand.

				Sie nahm seine linke Hand in ihre rechte und legte seine rechte auf ihre Taille, direkt über ihre Hüfte. Ihre linke Hand lag auf seiner Schulter. Sie trug ein dunkelgrünes Kleid, das ihre Augen vorteilhaft zur Geltung brachte und, was ihm nicht entging, ihre Figur. Er konnte die Wärme ihrer Haut durch das Kleid spüren, während ihre Hand warm auf seiner Schulter ruhte.

				»Los geht’s.« Sie nickte ihm zu und legte dann los, drehte sich und wirbelte herum, während Martil verzweifelt versuchte, Schritt zu halten. Wie versprochen ließ sie es so aussehen, als wisse er, was er tat, und ihm gelang sogar ein Grinsen, während Barrett sie vom Feuer her anfunkelte. Martil war zwar inzwischen leicht verschwitzt, aber auch mächtig erleichtert, als sie mit einer letzten Drehung zum Stehen kam und er seine Nervosität mit einem Winken an die jubelnden Männer und Frauen übertünchen konnte. Er führte Merren dorthin zurück, wo Karia auf und ab hüpfte und klatschte.

				»Jetzt bin ich an der Reihe!«, erklärte sie.

				»Sei vorsichtig mit ihm, er bekommt es dort draußen mit der Angst«, riet Merren ihr.

				»Das stimmt nicht!«, protestierte Martil, dann musste er sich die schweißnasse Stirn abwischen.

				»Er lügt nicht sehr gut«, bemerkte Karia kritisch.

				»Willst du jetzt tanzen oder nicht?«, knurrte Martil.

				Das Tanzen mit Karia war viel leichter. Er hob sie einfach hoch und wirbelte sie herum, und sie kicherte.

				»Ich liebe es!«, lachte sie. »Tanz weiter mit mir, Papa!«

				Martil wand sich beinahe bei dem Wort. Er wünschte, sie würde aufhören, es zu sagen, denn es wurde mit jedem Mal schwerer, etwas darauf zu erwidern. Er wusste nicht, ob es an seiner Entschlossenheit lag, nicht in die Zukunft zu schauen, oder nur daran, dass ihn noch niemand so genannt hatte. Aber er konnte nicht sagen, was sie hören wollte, was sie verdiente. Verzweifelt darauf bedacht, sie abzulenken, schaute er sich um. Viele andere Kinder tanzten ebenfalls. Die Nacht hatte etwas Seltsames an sich, als versuchten die Menschen, sich zu amüsieren, weil sie Angst vor dem hatten, was der nächste Tag bringen würde. Martil konnte sehen, dass viele der Bauernjungen sich mit Mädchen oder Frauen ins Gebüsch stahlen. Er konnte ihnen keinen Vorwurf machen.

				Er tanzte mit Karia, bis er sah, dass ihr die Augenlider schwer wurden, dann brachte er sie ins Bett; sie beteuerte, sie sei noch nicht müde genug, nickte aber bereits bei der ersten Geschichte ein. Als Martil ans Feuer zurückkehrte, drehten seine Gedanken sich um Merren. Aber seine Hoffnungen, sie erneut allein anzutreffen, wurden von Barrett vereitelt, der ihm folgte wie ein verlorener Welpe. Er konnte zumindest neben ihr am Feuer sitzen. Auch sie war sich Barretts Anwesenheit bewusst, aber sie war entschlossen, dafür zu sorgen, dass Martil an etwas anderes dachte als an eine drohende Schlacht.

				»Wie war es, in Rallora aufzuwachsen?«, fragte sie.

				Martil musste sich beinahe das Gehirn zermartern, um sich an eine Zeit zu erinnern, da er kein Schwert in der Hand gehalten hatte.

				»Friedlich«, war das Beste, was er zustande brachte. »Ich habe außerhalb eines kleinen Dorfes gelebt. Wir hatten dort eine Schafzucht. Wir hüteten die Schafe, verkauften die Wolle und die überschüssigen Tiere, gingen in die Dorfkirche, lernten in der Schule des Dorfpriesters das Alphabet und das Einmaleins, feierten die Dorffeste, genossen warme Sommer und kauerten uns im Winter um das Feuer. Es war ein gutes Leben, aber ich nehme an, es langweilte mich irgendwann. Das war wohl der Grund, warum ich die Gelegenheit, Soldat zu werden, sofort nutzte. Natürlich hat sich das alles jetzt verändert. Das Dorf wurde niedergebrannt, meine Freunde und meine Familie wurden getötet.« Er hielt inne und war sich schrecklich bewusst, dass er ihr die Stimmung verdarb. »Was ist mit Euch? Wie war es denn, im Palast aufzuwachsen?«

				»Keine Schafe«, antwortete Merren prompt.

				»Ich wusste, dass Ihr einen Scherz über die Schafe machen würdet. Ihr Norstaliner denkt immer, die Rallorer seien ein Haufen Barbaren, die nichts Besseres zu tun hätten, als ihre Schafe zu bumsen«, witzelte Martil, dann begriff er, was er gesagt hatte.

				»Ja, ich habe erst neulich eine Bemerkung in der Art zu dem rallorischen Botschafter gemacht«, entgegnete Merren trocken, »und er hat mich daran erinnert, dass Norstaliner die einzigen Menschen seien, die nach Rosen duftenden Marmor scheißen.«

				Martil starrte sie schockiert an.

				»Nun, das hat er nicht tatsächlich gesagt, aber ich habe neulich mit einigen der Familien gesprochen. Eine von ihnen stammt aus Tetril, und die Frau sagte es zu den anderen. Ich mag einige der besten Lehrer im Land gehabt haben, aber ich lerne noch jede Menge, einfach indem ich gewöhnlichen Menschen zuhöre.« Sie lächelte.

				»Es muss einsam gewesen sein im Palast«, sprach Martil aus, was er dachte.

				»Das war es«, gab sie zu. »Ich habe meine Mutter nie gekannt und meinen Vater so gut wie nicht.«

				»Erzählt mir von Eurem Vater«, lud er sie ein.

				Merren lächelte hohl. »Er war in der Lage, das Drachenschwert zu ziehen, also muss er ein guter Mann gewesen sein. Traurigerweise habe ich selbst nicht viel davon gesehen. Ich denke, er wurde von Schuldgefühlen verfolgt – er fühlte sich schuldig, weil er geboren worden war und so seine Schwester Ivene um die Krone gebracht hatte. Und er fühlte sich schuldig, wann immer er mich sah, denn er hatte meine Mutter geliebt und wollte keine andere mehr zur Frau nehmen, obwohl die meisten Adligen ihn anflehten, das zu tun, vor allem nachdem Gello es nicht geschafft hatte, das Schwert zu ziehen. Ich kann ihn in gewisser Weise verstehen, aber ich kann ihm nicht verzeihen, dass er uns so weit gebracht hat.«

				»Wie meint Ihr das?«

				»Er hat uns dies hier eingebrockt. Er war der rechtmäßige König und der Auserwählte des Drachenschwertes. Er hätte Gellos und Ivenes Ränken ein Ende machen können. Aber er wollte eher das Land aufs Spiel setzen, als seine Schwester und seinen Neffen zu kränken. Er versuchte, sie zu beschwichtigen, und sie haben auf das Vertrauen gespuckt, das er in sie gesetzt hat. Wenn er stärker gewesen wäre, wären wir jetzt nicht in dieser verzweifelten Situation, so einfach ist das.«

				Martil hörte die Bitterkeit, die sie aus ihrer Stimme herauszuhalten versuchte.

				»Klingt so, als wäre er nicht gar so gut gewesen. Es überrascht mich, dass das Drachenschwert ihm das hat durchgehen lassen«, meinte er.

				Merren schnappte nach Luft.

				»Was ist los?«

				Sie drehte sich zu ihm um, einen erschütterten Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Was Ihr gerade gesagt habt … Ich hatte immer den Verdacht, dass Ivene etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun hatte, aber ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was sein Tod zu diesem Zeitpunkt ihr genutzt haben sollte. Ihre Pläne waren ja noch nicht weit genug fortgeschritten. Jetzt weiß ich, warum er so jung gestorben ist.«

				»Wie?«

				»Das Drachenschwert. Er hatte die Chance, sein Land zu retten, wollte sie aber nicht ergreifen. Er hörte auf, ein guter Mann zu sein. Das Drachenschwert muss ihm sein Leben genommen haben.«

				Sie lehnte sich zurück, benommen von ihrer Erkenntnis. Sie wusste wirklich nicht, was sie fühlen sollte. Der Teil von ihr, der ihrem Vater gezürnt hatte – wegen der strengen Beschränkungen, die er ihr auferlegt hatte, wegen seines Mangels an Liebe und wegen des lächerlichen Abkommens, das er für sie getroffen hatte –, dieser Teil wollte sagen, dass er es verdient hatte, dass es die gerechte Strafe für das war, was er sie hatte durchmachen lassen. Ein anderer Teil wollte weinen, wollte um einen Mann trauern, den sie kaum gekannt, der jedoch ihr Leben geformt hatte. Es erstaunte sie, dass sie nicht eher zu diesem Schluss gekommen war. Was Martil gesagt hatte, verlieh allem einen Sinn.

				Martil schaute sie an und wusste, dass sie Trost brauchte. Sie mochte wirken, als hätte sie alles unter Kontrolle – und sie mochte sogar behaupten, dass sie nichts für ihren Vater empfand –, aber er sah, welch tiefe Wirkung diese Schlussfolgerung auf sie hatte. Er fragte sich, ob sie seine Hand oder seine Schulter brauchte.

				Dann räusperte Barrett sich. »Eure Majestät, das war eine bemerkenswerte Erkenntnis. Ich gebe Euch vollkommen recht. Aber es ist etwas, das wir zu einem späteren Zeitpunkt beleuchten müssen. Was daraus folgen könnte, ist zu wichtig, um es heute Nacht zu betrachten, insbesondere da wir morgen einen entscheidenden Tag vor uns haben. Es wird Zeit, dass wir alle zu Bett gehen, meint Ihr nicht auch?«

				»Also, mein lieber Herr Zauberer, ich glaube, Ihr habt das Zeug zu einer prächtigen Glucke«, erwiderte Merren mit nur einer Spur von Säure in der Stimme. »Ich werde Euch jetzt verlassen. Gute Nacht, Hauptmann.«

				Die Luft im Tunnel wirkte diesmal noch abgestandener, obwohl Martil zugeben musste, dass die Anwesenheit so vieler Menschen und insbesondere Pferde sicher nicht zu ihrer Verbesserung beitrug. Die Männer, die die Nachhut der Kolonne bildeten, hatten ihre liebe Not, nicht in die Hinterlassenschaften der Tiere zu treten, die vor ihnen durch den Tunnel getrieben worden waren. Dank Barrett – und Karia – war ihr Marsch zu dem kleinen Wald und der Höhle, die den Eingang zum Tunnel in die Burg verbarg, außerordentlich einfach gewesen, vor allem da Havricks Männer in der falschen Richtung suchten, zwanzig Meilen entfernt. Es war offensichtlich nicht machbar, ein Tor zwischen Bäumen für so viele Menschen zu öffnen, aber Barrett hatte mehrere Tore geöffnet und einzelne Gruppen hindurchgelassen, um sie zunächst einmal ein gutes Stück voranzubringen. Ihre Sorge, dass jemand den Einsatz der Magie und die marschierende Kolonne selbst entdecken könnte, war eher gering. Barrett und Tarik zufolge wurden die zwangsrekrutierten Zauberer nur selten mit einem der Suchtrupps ausgesandt – Havrick war anscheinend zu dem Schluss gekommen, dass die Sucher ohne sie mehr zuwege brachten.

				Jetzt hatten sie ihr Ziel fast erreicht. Sie befanden sich bereits unter der Stadt und schickten Sendric und Conal voraus, um Gratt zu finden. Der Diener würde sie zur Burg hinaufführen und ihnen sagen können, was geschehen war, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatten.

				Martil befahl allen, sich auszuruhen und zu essen, denn es war für alle ein anstrengender Tag gewesen. Draußen war es dunkel, aber nur wenige Männer wirkten schläfrig. Der Gedanke an die bevorstehenden Kämpfe hielt sie wach. Die Wartezeit endete nach kaum einer Drehung des Stundenglases, als Conal mit Gratt zurückkam; beide Männer zeigten ein breites Lächeln.

				»Gute Nachrichten. Es scheint, dass Havrick den Fehler begangen hat, seinen Männern zu befehlen, die Burg nicht zu betreten. Sie müssen im Burghof lagern. Sie schlafen alle bis auf ein paar Wachtposten und haben aufmerksamerweise ihre Piken neben ihren Zelten zu kleinen Pyramiden zusammengestellt. Wir können sie entwaffnen, bevor sie überhaupt wach werden.« Conal grinste.

				Martil stand auf und räkelte sich.

				»Gib die Nachricht weiter. Die Familien können hier warten, bis wir nach ihnen schicken. Wann werden sie die Wachen wechseln?«

				»Erst in zwei weiteren Drehungen des Stundenglases«, antwortete Gratt zuversichtlich. »Ich beobachte sie jetzt seit Tagen.«

				»Hervorragend. Kommt!« Martil gab seinen Offizieren ein Zeichen.

				Er ließ die Männer draußen vor dem Eingang zu den Ställen warten, während er, Gratt und Conal sich in die verdunkelten Ställe schlichen und in den Innenhof hinausspähten. Martil zischte missbilligend angesichts der nachlässigen Art, wie Havricks Pikeniere ihr Lager errichtet hatten. Ihre Zelte standen in schlampigen Reihen, aber Feuer beleuchteten jedes einzelne, während die vier Wachtposten um ein weiteres Feuer herumstanden, redeten und tranken, statt tatsächlich Wache zu halten. Wortlos signalisierte er den beiden anderen, ihm zurück in die Ställe zu folgen, dann rief er die Übrigen herbei.

				»Tariks Jäger werden die Wachtposten ausschalten, wir anderen holen uns die Piken, und dann werden wir die verschlafenen Bastarde aufwecken«, ordnete Martil an. Irgendwie gefiel es ihm nicht richtig, den Männern ihre Waffen zu stehlen, aber die Alternative, sich in ihre Zelte zu schleichen und ihnen die Kehlen aufzuschlitzen, würde Merren nicht gutheißen. Und das Drachenschwert ebenso wenig, dachte er düster.

				»Tragen sie Rüstung?«, wollte Tarik wissen.

				»Nein, nur Hemd und Waffenrock«, antwortete Conal.

				»Also Breitköpfe, Jungs. Kommt.« Tarik winkte seinen Männern, und sie verteilten sich im Schatten der Ställe, wo sie selbst verborgen waren, aber einen freien Blick auf das Ziel hatten. Martil hatte beinahe Mitleid mit den Wachtposten. Keiner war mehr als vierzig Schritte entfernt, und Tariks Männer hatten Pfeile mit Breitköpfen aufgelegt, die an der Spitze daumenbreit und messerscharf waren. Um eine Rüstung zu durchdringen, war eine möglichst punktförmige Spitze besser geeignet, aber einen ungepanzerten Mann oder ein Tier konnten die Breitköpfe schrecklich zurichten.

				»Bereit? Spannen und schießen!«, zischte Tarik, und die zwölf langen Bogen summten so laut, dass einer der Wachtposten den Kopf drehte. Nicht schnell genug. Jeder Mann wurde von drei Pfeilen getroffen, deren Wucht sie von den Füßen riss. Einer zuckte für einige Sekunden, aber dann lagen alle still; keiner hatte auch nur die Chance gehabt aufzuschreien.

				»Rocus! Wime! Sirron!« flüsterte Martil und wies den Männern mit Gesten ihre Aufgaben zu. Die Leibgardisten, Milizmänner und Bauernjungen schwärmten aus und nahmen sich eine Pikenpyramide nach der anderen vor. Sie brachten die Waffen zu den Ställen, kehrten dann zurück, um weitere zu holen.

				»Tarik, schaff deine Jungs auf die Mauer, nur für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht«, befahl Martil.

				Aber es ging gut – zumindest bis Barrett sich einmischte.

				»Wie läuft es?«, flüsterte er.

				Martil deutete dorthin, wo ein stetiger Strom von Männern gestohlene Piken zu den Ställen zurücktrug.

				»Und die Wachtposten?«

				»Tot. Tariks Männer haben sie ausgeschaltet, bevor sie auch nur einen Mucks von sich geben konnten.«

				Barrett packte Martil am Arm. »Du hättest mich rufen sollen! Ich hätte dafür sorgen können, dass sie einschlafen, ohne dass jemand getötet werden muss!«

				Martil entriss ihm den Arm. »Wir sind im Krieg, Zauberer. Ich dachte, du seist müde. Und außerdem, wenn hier etwas schiefgeht, werde ich dich brauchen, damit du dich ihnen allen widmest, nicht nur vier einzelnen Männern.«

				»Können wir den Streit aufschieben, bis wir alle Piken haben?«, zischte Conal ihnen zu.

				Der Strom der Männer verlangsamte sich zu einem Rinnsal, dann erschien ein grinsender Sirron mit einer Pike in der Hand.

				»Das ist die letzte, Hauptmann.« Er lächelte.

				Martil spürte, wie die Anspannung aus seinen Schultern wich. Die Stadt gehörte ihnen.

				»Aufstellung in zwei Reihen! Zwei Linien! Zieht eure Schwerter!«, befahl er leise. »Gebt dem Grafen und der Königin Bescheid, dass wir bereit sind.«

				Sie formierten sich schnell, dann nahm Martil eine Position an einem Ende ein, Barrett am anderen. Schließlich kamen Merren und Sendric heraus, beide in höfischem Staat, um neben Martil zu treten.

				»Wir sind bereit, Majestät«, erklärte Martil ihr.

				Sie nickte. »Dann beginnt.«

				Martil zog das Drachenschwert. »Guten Morgen, die Herren!«, brüllte er. »Kommt heraus und beugt das Knie vor der Königin!«

				Die Pikeniere kamen aus ihren Zelten gestolpert, geweckt von dem Ruf, aber da es kein Alarmsignal war, fragten sie sich, ob einer ihrer Kameraden ihnen einen Streich spielte. Sie stellten schnell fest, dass ihre Waffen verschwunden waren, ihnen eine Doppelreihe Männer in Rüstung mit gezückten Schwertern und Schilden gegenüberstand und eine Reihe Bogenschützen auf der Mauer Position bezogen hatte, von wo aus sie jeden Mann mühelos ausschalten konnten.

				»Wo ist euer Offizier?«, verlangte die Königin zu wissen.

				Ein kleiner Mann mit gelocktem schwarzem Haar und vom Schlaf geröteten Augen drängte sich nach vorn.

				»Ich bin Leutnant Bibbert. Wer seid Ihr?«, knurrte er und ging auf sie zu. Im Gegensatz zu den meisten seiner Männer hatte er sich einen Dolch gegriffen, bevor er das Zelt verlassen hatte.

				»Dies ist Königin Merren, und du wirst tot sein, wenn du noch einen Schritt weitergehst!«, blaffte Martil ihn an.

				Bibbert schaute zu den Bogenschützen hinauf, blinzelte und blieb dann abrupt stehen. Der Dolch fiel aus seinen nervenlosen Fingern.

				»Was tut Ihr hier?«, fragte er schließlich.

				»Wir holen uns unsere Stadt zurück. Ihr könnt Euch uns entweder anschließen oder den Rest Eures Lebens im Kerker verbringen«, erklärte Merren ihnen.

				»Die Stadt zurückholen … Ihr meint, Ihr wollt sie gegen Hauptmann Havrick halten?« Bibbert keuchte, als er die Worte verdaute.

				»Mehr als das. Wir beabsichtigen, ihn zu besiegen«, sagte Merren kalt. »Wir haben das Drachenschwert!«

				Martil konnte sehen, dass sie nicht beeindruckt waren. Bibbert – und in der Tat die meisten seiner Männer – dachten, dass eine so kleine Gruppe auf keinen Fall mehrere Kompanien und Schwadronen würde aufhalten können. Schloss man sich ihnen an, würde man sterben. Anderenfalls verbrachte man einige Tage im Kerker und tauchte wieder auf, sobald Havrick die Stadt einnahm. Es war keine schwierige Entscheidung. Ein oder zwei Männer machten einen Schritt vorwärts, wurden aber sofort von ihren Kameraden zurückgehalten.

				Merren drehte sich zu Martil um, und ein trauriger Ausdruck stand auf ihrem Gesicht.

				»Also schön, werft sie in die Kerker.« Sie seufzte.

				»Bringt sie weg!«, befahl Martil Wime, und er begann die Männer fortzuführen, einen Zug nach dem anderen.

				»Ist Euer Kerker groß genug?«, fragte Martil Sendric.

				»Er wurde für nicht mehr als fünfzig Männer erbaut. Wir haben hier nicht viele Verbrechen. Es wird ein wenig eng werden, aber es wird genügen, um sie für einige Tage festzuhalten, bis Havrick besiegt ist«, antwortete der Graf zuversichtlich.

				Martil wandte sich an Merren. »Meine Königin, Ihr habt die Stadt wieder unter Eurer Kontrolle«, sagte er ernst.

				Sie lächelte. »Ich danke Euch, mein Streiter. Jetzt müssen wir dies den Bürgern der Stadt bekannt geben.«

				Die Pikeniere wurden in die Kerker gebracht, aber Martil konnte sich nicht entspannen. Die Vorräte, die Pferde und die Familien mussten aus dem Tunnel gebracht und untergebracht werden. Conal und Gratt verschwanden, um mit dem Stadtrat Verbindung aufzunehmen, während Sendric wollte, dass seine alte Flagge wieder gehisst wurde, ein weißer Adler über einer weißen Burg auf himmelblauem Grund. Es gab zu viele Aufgaben und nicht genug Männer dafür, aber als die Morgendämmerung den Himmel erhellte und die letzten Pikeniere sicher hinter soliden Gitterstäben waren, schöpfte Martil Hoffnung, dass sie spätestens bis Mittag fertig sein würden.

				Die Geräusche der Stadt, die zum Leben erwachte, wehten über die Mauer, und Martil sorgte dafür, dass zwanzig der Streitrösser vorbereitet wurden. Auch Rocus und ein Trupp seiner Leibgardisten sollten sich bereit machen.

				»Keine Helme! Wir wollen, dass die Menschen unsere Gesichter sehen«, wies er die Männer an. »Jetzt schickt nach der Königin.«

				Merren hatte durch die Stadt reiten wollen, um die Menschen zu begrüßen und ihnen zu zeigen, dass sie wieder frei waren. Seit ihrem Gespräch mit den Frauen im Lager war sie entschlossen, den Menschen – in diesem Fall den Bürgern von Sendric – zu zeigen, dass sie es wert war, dass man für sie kämpfte und dass sie keine ferne, gleichgültige Monarchin war, die keine Vorstellung vom gewöhnlichen Leben hatte. Alte Waffenröcke mit Sendrics Wappen wurden hervorgeholt, dann ergriff Rocus die Flagge, und sie waren bereit zu gehen. Karia wollte natürlich mitkommen, eine Idee, die Merren großartig fand.

				Also wurden die Stadtbewohner von Trompetenstößen geweckt. Sie schauten aus ihren Fenstern, sahen die altvertraute Flagge hoch über der Burg flattern und hörten eine seltsame Prozession, die durch die Straßen zog. Der Ausrufer der Stadt ritt voraus, gefolgt von Rocus mit der Flagge, Graf Sendric, der Königin, einem Mann in Rüstung, der ein kleines Mädchen auf dem Pferd hatte, und zu guter Letzt ein Trupp Leibgardisten in Sendrics Farben.

				Martil kam sich zuerst ein wenig lächerlich vor, während er lauschte, wie der Stadtausrufer verkündete, dass die Königin und der Graf zurückgekehrt seien und dass Sendric die erste freie Stadt in Norstalos sei. Aber Karia genoss das alles ungeheuer und winkte jedem zu, ob er nun zurückwinkte oder nicht.

				Die Nachricht verbreitete sich. Zunächst wurden sie nur von wenigen verschlafenen Stadtbewohner begrüßt. Doch binnen Kurzem versammelte sich eine große Menschenmenge, als Nachbarn geweckt, Freunde und Verwandte verständigt wurden. Kinder liefen lachend neben dem Zug her, und bald konnte sich der Stadtausrufer über dem Jubel und Lärmen kaum noch Gehör verschaffen.

				Frauen boten ihnen Blumen dar oder etwas zu essen. Martil versuchte abzulehnen, aber Karia wollte nichts davon wissen. Schon bald sah es so aus, als habe er einen kleinen blühenden Busch vor sich auf dem Pferd, wenn auch einen, der sich bitter darüber beklagte, dass er ihr nur erlaubte, zwei Honigkuchen zu essen.

				Als sie dann auf dem Rückweg zur Burg waren, wurde die Menge jubelnder Menschen so dicht, dass sie alle Mühe hatten weiterzukommen, ohne irgendjemanden zu verletzen. Und hinter ihnen trottete eine gewaltige Anzahl Männer her, junge wie alte, und die meisten trugen irgendeine Art von Waffe, von einer Armbrust über einen Knüppel bis hin zu einem alten, verrosteten Schwert.

				»Es läuft so gut!«, lachte Merren.

				Die Düsternis, die sie bisweilen im Lager befallen hatte, war verschwunden. Sie konnte spüren, dass sie wirklich den ersten Schritt zur Befreiung ihres Landes getan hatten. Als Königin war sie oft genug zwischen ihren Untertanen hindurchgeritten – sie hatte geziert gewinkt und zur Antwort das gewohnte Winken und einige Jubelrufe erhalten. Als sie von Gello in ihrem Palast festgesetzt worden war, hatte sie auf den Platz davor gestarrt und gehofft, die Menschen würden zeigen, dass sie sie vermissten. Sie war damals enttäuscht worden, aber dies machte alles wieder wett. Die Reaktion war gewaltig. Sie hatte noch nie Menschen gesehen, die so glücklich waren, sie zu sehen. All ihre Zweifel hatten sich jetzt in Luft aufgelöst. Sie war sich sicher, dass dies der Weg war, ihren Thron zurückzugewinnen.

				Aber als sie in die Festung zurückkehrten, stießen sie dort auf ein unerwartetes Problem. Während der Abwesenheit des Grafen und Havricks Herrschaft über die Stadt hatte eine kleine Gruppe Menschen die Verhältnisse ausgenutzt, um sich auf Kosten anderer zu bereichern. Im Gegenzug für ihre Hilfsdienste für Havrick hatten sie die Erlaubnis erhalten, anderen ihre Geschäfte oder Wohnhäuser wegzunehmen. Jetzt war die Zeit gekommen, den Preis für ihre Taten zu zahlen – ihre Nachbarn wandten sich gegen sie. Deshalb war Martil gezwungen, Wime und seine Miliz auszuschicken, um zu verhindern, dass diese Leute getötet wurden.

				Er selbst begab sich zum Stadttor, wo etwa zwanzig Männer – einige mit Familien – sich versammelt hatten. Alle wiesen Prellungen und andere Verletzungen auf. Die meisten von ihnen umklammerten einfach die wenigen Besitztümer, die sie hatten ergreifen können, bevor sie hinausgeworfen worden waren.

				»Ihr könnt uns das nicht antun!«, brüllte ein Mann. Er zeigte ein prächtiges blaues Auge, und seine kostbaren Kleider waren befleckt, wo man ihn mit verfaulten Früchten beworfen hatte.

				»Er hat einen Bäcker getötet und dessen Familie gezwungen, wie Sklaven für ihn zu arbeiten. Havrick hat ihn gewähren lassen, weil er den Soldaten Brot geliefert hat«, murmelte Wime.

				»Du hast bekommen, was du verdienst«, erklärte Martil dem Mann. »Du dachtest, du könntest das Leid der Leute ausnutzen, um dich zu bereichern. Nun, jetzt kannst du gehen und wieder an Havricks Tisch betteln. Erzähl ihm, was hier geschehen ist. Du darfst vielleicht sogar weiterleben. Aber komm nicht zurück. Denn wenn Havrick hierher zurückkommt, wird er sterben. Sag ihm das.«

				»Du Narr!«, rief das blaue Auge. »Jeder kann sehen, dass dies Herzog Gellos Zeit ist! Seine Männer werden hierher zurückkommen und dich zerquetschen wie Ungeziefer! Und wir werden mit ihm zurückkehren und die Stadt regieren! Ich werde wiederkommen, um auf deinen Leichnam zu pissen!«

				Martil spuckte nur aus und ging zurück in die Stadt. »Schließt die Tore«, befahl er. »Ich habe keine Zeit, mich mit solchem Abschaum abzugeben.«

				Er stieg erschöpft wieder in den Sattel, um zur Burg zurückzukehren und sich der vielen Hundert Probleme anzunehmen, die dort auf ihn warteten. Glücklicherweise hatten Conal und Sendric schon viele der dringlichsten Angelegenheiten geregelt. Aber als Kriegshauptmann blieb es seine Aufgabe, die Stadtbewohner zu einer kleinen Armee zusammenzuschweißen, die imstande sein sollte, es mit Havricks Soldaten aufzunehmen.

				»Wenn ich nur einen zusätzlichen Kopf hätte und vielleicht ein weiteres Paar Arme«, bemerkte er zu Wime, als sie durch die Straßen zurückritten, die zum Schlachtfeld würden, wenn Havrick eintraf.

				»Ihr könntet mit dem Zauberer sprechen. Ich bin mir sicher, er könnte Euch helfen.« Der Veteran grinste.

				Martil lachte. »Wenn ich Barrett richtig kenne, könnte ich am Ende mehr haben, als ich wollte.« Er schaute den Milizoffizier an, der sich im Laufe der vergangenen Wochen als so stetig und verlässlich erwiesen hatte. Tatsächlich hatten sich all seine Offiziere bewährt. Selbst Rocus konnte man jetzt ein Kommando anvertrauen, das wusste er.

				»Wie, denkst du, wird die Stadt sich halten?«, fragte Martil seinen Begleiter.

				Wime stieß einen leisen Pfiff aus. »Fragt mich nach der Schlacht«, meinte er. »Wir werden Küfer, Schmiede, Bäcker, Bauern, Hirten, Ladenbesitzer und Lehrlinge gegen Männer in den Kampf schicken, die jahrelang ausgebildet worden und auf Eroberungen aus sind.«

				»Sind die Städter zornig genug, um standzuhalten?«

				»Sie sind zornig. Es gab viele Diebstähle, Vergewaltigungen und auch zahlreiche Morde durch Havricks Männer«, sagte Wime, dann zögerte er. »Ich habe herausgefunden, dass mindestens acht der Ermordeten Rallorer waren.«

				Martil sah ihn an. »Was?«

				»Sie haben als Wachen in Gasthäusern der Stadt gearbeitet. Es ist für ein gut gehendes Gasthaus eine Frage des Ansehens, sich Rallorer als Wachen zu leisten. Es scheint, dass die Rallorer ihre Aufgabe ernst genommen haben, selbst wenn ihr Gasthaus voller Soldaten war. Aber gegen bewaffnete Männer hatten sie keine Chance.«

				Martil spuckte aus. »Das ist ein weiterer Grund, Havrick in die Hände zu bekommen. Also, die Städter sind zornig. Gut. Aber werden sie kämpfen?«

				Wime schaute sich um. Selbst einen halben Tag nach der morgendlichen Parade waren immer noch Menschen auf den Straßen, die ihnen zuwinkten und jubelten.

				»Sie sind auf jeden Fall zornig genug, um anzugreifen. Aber die eigentliche Prüfung für sie kommt erst, wenn Havricks Männer sich bereit zeigen, die Herausforderung anzunehmen und sich zur Wehr zu setzen.«

				»Wir dürfen nicht zulassen, dass sie eine Schildmauer bilden«, meinte Martil beinahe geistesabwesend, während er zu den Häusern aufschaute, die zu beiden Seiten der Straße aufragten. Diese Häuser wirkten wie kleine Festungen – solide Türen und im Erdgeschoss keine Fenster zur Straße hin. Wie würde es sein, wenn aus den Fenstern der oberen Stockwerke Pfeile, Armbrustbolzen und Speere auf eine dicht gedrängte Kolonne herunterhagelten?

				»Krähenfüße«, sagte er.

				»Krähenfüße. Die müssen auch auf die Straße geworfen werden. Wenn wir die Pferde dazu bringen können, sich aufzubäumen und ihre Reiter abzuwerfen, werden sie zum Stehen kommen.«

				»Noch etwas, was auf die Liste muss«, seufzte Wime.

				Es war eine lange Liste. Martil hatte halb damit gerechnet, dass sie die Tage des Wartens auf Havricks Rückkehr voller Furcht und mit blanken Nerven verbringen würden in ständiger Ungewissheit, wann die Soldaten endlich angriffen. Aber er hatte gar keine Zeit, sich Sorgen zu machen. Tatsächlich hatte er kaum Zeit zu essen oder zu schlafen. Neben den Waffen, die sie mitgebracht hatten, gab es in der Burg noch eine Waffenkammer für Notfälle. Darin lagen mehr als tausend Wurfspieße, deren Verwendung kein besonderes Geschick, sondern vor allem einen starken Arm erforderte – ideal, um einem Massenangriff von Kobolden zu begegnen. Martil konnte gut einhundert Männer mit jeweils zehn Wurfspießen in Häusern an der Hauptstraße postieren. Von dort aus würden sie für einiges Unheil unter den Angreifern sorgen können.

				Die größte Herausforderung bestand darin, die Stadtbewohner zu organisieren. Sie wollten helfen, und einige hatten sogar militärische Erfahrung. Darunter war eine Anzahl Männer, die in der Armee gedient hatten und entweder in den Ruhestand gegangen waren oder ihren Abschied genommen hatten, weil sie nicht für Herzog Gellos Sache eintreten wollten. Dann waren da die Männer, die entweder in der Miliz gedient oder regelmäßig gejagt hatten. Schließlich gab es diejenigen, die nur ihre Häuser und ihre Familien beschützen wollten oder einfach Rache für erlittenes Unrecht suchten – angefangen von Bauern, die vor Havricks Plünderungstrupps geflohen oder von ihnen heimgesucht worden waren, bis hin zu Lehrlingen, die ihre niederen Pflichten langweilten, und Ladenbesitzern, die ihre Waren beschützen wollten.

				Diese Männer mussten eingeteilt und angewiesen werden: Manchen konnte man zutrauen, aus der Sicherheit eines oberen Stockwerks Armbrustbolzen abzuschießen; andere waren geeignet, mit Martils erfahrenen Männern in der Schlacht zu kämpfen; und viele hatten durchaus den Willen, sich an den Kämpfen zu beteiligen, waren dazu realistischerweise aber zu alt oder körperlich zu schwach.

				Das Problem bestand darin, einen Mann zuverlässig einzuschätzen. Ein einziger Mann am falschen Platz, der sich überfordert zeigte und floh, konnte eine Panik auslösen und die Schlacht gegen sie entscheiden. Alle bekundeten ihren Eifer, aber Martil musste jeden Einzelnen mit stumpfen Waffen gegen Wimes gerissene Milizsoldaten kämpfen lassen, bevor er sich ein Bild von ihm machen konnte.

				In der Zwischenzeit gab es zahllose andere Probleme. Es mussten die letzten in der Stadt verbliebenen – und vor Havricks Zugriff versteckten – Wagen gefunden und neue gebaut werden. Anschließend wurden sie mit Stroh und ölgetränktem Holz beladen. Sie sollten dazu dienen, Nebenstraßen zu blockieren und Havricks Truppen in der Stadt festzusetzen. Danach mussten die Schmiede schuften, um Krähenfüße und Speerspitzen herzustellen – die Anfertigung aller anderen eisernen Waffen und Waffenteile würde zu zeitraubend sein. Zu guter Letzt warf auch die Versorgung der von Havrick ausgeraubten Stadt ernste Fragen auf. Sie hatten zwar all ihre Vorräte aus den Höhlen hergeschafft, aber die reichten nicht aus, denn inzwischen suchten viele Bauern und Menschen aus den umliegenden Dörfern den Schutz von Sendrics festen Mauern.

				Merren hoffte, dass sie von dem Drachenschwert angezogen wurden.

				»Wir können uns nicht sicher sein. Möglicherweise hatten sie einfach Angst und haben Schutz gesucht. Wenn ich etwas gelernt habe, dann dies: In Kriegszeiten sind die Leute noch viel dümmer, als man es für möglich hält«, warnte Martil.

				»Aber wenn sie nicht aus Angst gekommen sind, bedeutet das, dass unsere Entscheidung richtig war und das Schwert auf Euch reagiert.«

				Einmal mehr musste Martil das Schwert vor ihr ziehen, und die Tatsache, dass daran nichts Besonderes feststellbar war, schien ihre Begeisterung nicht zu dämpfen. Merren blühte in der jetzt in der Stadt herrschenden Atmosphäre auf. Sie traf sich jeden Tag mit Dutzenden Menschen, verhandelte mit dem Stadtrat, überredete Ladenbesitzer, versteckte Vorräte auszugraben, und munterte die Freiwilligen auf, indem sie sie besuchte und mit ihnen sprach. Dies würde der Anfang ihres neuen Norstalos sein.

				Ihre Einstellung färbte auf die Stadt ab. Die Menschen schienen sich bei ihren Treffen wirklich von ihr inspirieren zu lassen, und Martil wollte nicht gefährden, was zu einer machtvollen Waffe für die Verteidigung wurde. »Vielleicht geschieht es, aber nicht, wenn wir es anstarren. Wie dem auch sei, wir werden es nach der Schlacht mit Bestimmtheit wissen«, war alles, was er zu sagen bereit war.

				Merren mochte helfen, aber es gab immer noch viele Probleme, die nur Martil lösen konnte. Eines Morgens wurde er ans Stadttor gerufen, wo ein Zug von Rocus’ Leibgardisten sich mit dem Wachtrupp einer Karawane auseinandersetzte.

				»Was ist hier los?«, verlangte Martil zu erfahren.

				»Wir brauchen nicht nur den Proviant, den sie hergebracht haben, sondern auch die Wagen. Wir haben einen fairen Marktpreis angeboten, aber der Kaufmann hat sich geweigert zu verkaufen und uns bedroht, als wir ihm sagten, dass ihm ohnehin nicht gestattet würde, mit den Wagen aufzubrechen. Daher könnte er genauso gut einen anständigen Preis für sie akzeptieren«, erklärte Rocus. »Sie sagten, sie würden entweder ungehindert aufbrechen oder über unsere Leichen. Dann führte eines zum anderen, und …« Er deutete dorthin, wo die Karawanenwächter in einem engen Halbkreis mit dem Rücken zu einem der Wagen standen, die Schilde zu einer festen Wand gefügt und die Schwerter gezückt.

				Martil seufzte. Das war das Letzte, was er jetzt brauchte. »Ich werde mit ihnen reden«, erklärte er Rocus.

				»Wer hat hier das Sagen?«, rief er und ging auf die Gruppe von etwa einem Dutzend Männer zu.

				»Hauptmann Martil? Seid Ihr das?«, entgegnete eine seltsam vertraute Stimme.

				Martil musterte die Gesichter, die ihn unter den Helmen anschauten, und eine Erinnerung regte sich.

				»Wachtmeister Nerrin? Aus dem Gasthaus an der Grenze?«, fragte er.

				»Ja, Herr!«

				»Lass die Waffen sinken und bring mir den Händler, dem du dienst, damit ich ihm erklären kann, was hier vorgeht.«

				Der Händler entpuppte sich als ein ziemlich fetter und heftig schwitzender Mann mit einem gewaltigen Bart.

				»Diese Wagen sind die Seele meines Geschäfts!«, plusterte er sich auf und schaute ängstlich zu Nerrin hinüber, nachdem Martil erklärt hatte, was sie taten und warum sie die Wagen verzweifelt benötigten.

				»Du wirst dir die doppelte Anzahl von Wagen kaufen können, sobald du wieder in Norstalos-Stadt bist«, sagte Martil ungeduldig.

				»Doppelt so viele, sagt Ihr?«, fragte der Händler, plötzlich interessiert.

				»Ja, doppelt so viele«, stimmte Martil erschöpft zu. Er wollte dies hinter sich bringen. Er gab die Juwelen der Königin ziemlich schnell aus, aber jeder Sieg hatte seinen Preis.

				»Abgemacht! Es war mir ein Vergnügen, mit Euch Geschäfte zu machen!«

				Martil beobachtete, wie er davoneilte, und gab Rocus ein Zeichen, den Mann zu bezahlen und die Wagen zur Burg bringen zu lassen.

				»Herr?«, unterbrach Nerrin seine Gedanken.

				»Ja, Wachtmeister?«

				»Ich habe wohl oder übel mit angehört, was Ihr gesagt habt. Und es wäre eine Ehre für meine Männer und mich, Euch wieder zu dienen, Herr.«

				Martil betrachtete den zähen rothaarigen rallorischen Krieger und verspürte die Versuchung, seiner kleinen Armee ein Dutzend erstklassige Männer hinzuzufügen. Sie würden zehnmal so viel wert sein wie dieselbe Zahl an Ladenbesitzern. Aber dann fluteten die Erinnerungen an die rallorischen Schlachtfelder zurück.

				»Wachtmeister, dies ist nicht dein Kampf. Du und deine Männer, ihr habt alle Kämpfe ausgefochten, die ihr ausfechten musstet. Entspannt euch und verdient euer Geld bei den Kaufleuten. Aber seht zu, dass sie euch einen Bonus bezahlen, eure Tapferkeit hat ihnen das Doppelte eingetragen von dem, was wir anderen geben.«

				»Aber Herr …«

				Martil legte dem Mann einen Arm um die Schultern. »Nerrin, ich führe einen Haufen Städter in eine Schlacht gegen Berufssoldaten. Wir mögen ihnen zahlenmäßig leicht überlegen sein, aber ich habe kaum fünfzig Männer, auf die ich zählen kann. Mir wäre nichts lieber, als dich und deine Männer auf meiner Seite zu haben. Aber ich habe zu viele Rallorer unter meinem Kommando sterben sehen. Ich kann nicht zulassen, dass weitere in einem Kampf sterben, der nicht der ihre ist. Lass diese Norstaliner für sich selbst eintreten. Sie erzählen uns immer, wie gut sie sind. Was mich betrifft, ich habe keine Wahl. Ich habe ihr Drachenschwert gezogen, und jetzt bin ich der Streiter der Königin. Aber du – du solltest dich davonmachen, dir eine Frau suchen und ein paar Kinder großziehen. Zieh nicht in einen weiteren Krieg.«

				»Herr, Ihr wisst, dass jeder Rallorer, der je unter Euch gedient hat, für Euch in Zorvas Reich marschieren und dem dunklen Gott ins Gesicht spucken würde.«

				Martil sah Nerrin in die Augen. »Das ist der Grund, warum ich euch nicht darum bitten kann, verstehst du? Jetzt geht, ihr sollt an dieser Schlacht nicht teilnehmen. Das ist ein Befehl!«

				Nerrins Gesicht verriet sein Widerstreben, aber er nahm trotzdem Habtachtstellung ein.

				»Ja, Herr!« Der Rallorer salutierte und bedeutete den übrigen Wachen, ihm zu folgen. Er hasste es, Hauptmann Martil zu verlassen, konnte aber einem direkten Befehl nicht zuwiderhandeln. Er beobachtete, wie Martil davonging, dann blinzelte er. Ihm schien, dass der Griff des Schwertes des Hauptmanns ihn anfunkelte. Seltsam, denn die Sonne war nicht einmal hervorgekommen.

				Nicht alle Probleme waren so leicht zu lösen. Martil ließ die verschiedenen Truppen zweimal am Tag üben und benutzte Trompetensignale, um seine Befehle zu übermitteln. Einfache Befehle wie Vorrücken und Rückzug. Für alles andere verließ er sich auf Barrett, der Magie benutzte, um sich mit den Offizieren in Verbindung zu setzen. Die ersten Versuche realistischer Übungen waren noch nicht sehr vielversprechend: Die Wagen erreichten zu unterschiedlichen Zeiten die Hauptstraße, und die Männer stürmten Straßen hinunter, die gar nicht auf die Hauptstraße mündeten. Es gab jede Menge Stürze und leichte Verletzungen. Aber es klappte dann – langsam – immer besser.

				Neben der Ausbildung der Städter und der Einübung ihrer Angriffszüge blieb dann nicht viel Zeit für Karia. Darüber war sie wenig erbaut und lag ihm ständig in den Ohren, dass er mehr Zeit mit ihr verbringen solle. Wenn sie ihm dann noch sagte, wie sehr sie ihn liebte, steigerte das seine Schuldgefühle noch. Aber so gern er ihr mehr Zeit gewidmet hätte – es hingen so viele Leben von ihm ab, dass er sich seinen Pflichten als Heerführer kaum einmal entziehen konnte. Noch konnte er sich dazu überwinden, ihr zu sagen, was er für sie empfand. Karia war unterdessen frustriert und erregt darüber, dass Martil sie zu ignorieren schien. Er hatte versucht, es ihr zu erklären, und sie verstand auch, warum er sie immer wieder allein ließ. Aber deswegen gefiel es ihr noch lange nicht.

				In der Zwischenzeit hielt Barrett aus der Ferne ein Auge auf Havrick. Die Männer, die aus der Stadt vertrieben worden waren, hatten sich größtenteils zerstreut, aber ein Dutzend von ihnen war zusammengeblieben, zu Havrick marschiert und hatte ihm berichtet, dass die Stadt sich gegen ihn erhoben hatte. Er musste seine tief im Wald operierenden Suchtrupps und seine ebenfalls weit verteilten Plünderungstrupps zurückrufen, bevor er seinen Rückmarsch nach Sendric begann.

				»Er treibt seine Männer zu sehr an. Die Vorratswagen erreichen ihre Lagerplätze erst in der Nacht, und er lässt so schnell vorrücken, dass sie keine Zeit für Plünderungen haben. Bis sie vor der Stadt stehen, haben sie nichts mehr zu beißen«, berichtete Barrett.

				»Ausgezeichnet. Seine Männer werden müde und hungrig sein. Das könnte sich als entscheidender Vorteil für uns erweisen.« Martil lächelte.

				»Ich schätze, dass sie in zwei Tagen eintreffen werden. Es wird ein heißer Tag sein, eigentlich zu heiß für einen Gewaltmarsch.«

				»Das wird ja immer besser«, stimmte Martil zu. »Unsere Männer werden sich tagsüber ausruhen, gut essen und viel trinken. Wir werden sie vielleicht dazu zwingen müssen, denn viele werden zu nervös sein, um Appetit zu haben, aber mit einer guten Grundlage werden sie besser und länger kämpfen.«

				Die Offiziere nickten. Neben siebzig Armbrustschützen und zwanzig Bogenschützen – einige weitere Jäger hatten sich Tariks Dutzend angeschlossen – hatte er hundert Männer mit Wurfspießen und mehr als vierhundert Männer, die mit einer Vielzahl Waffen ausgerüstet waren, angefangen von Speeren, Äxten und Piken bis hin zu Schwertern. Sie trugen die unterschiedlichsten Rüstungen, von dicken Lederwämsern über Kettenhemden bis hin zu mehreren dicken Wintermänteln. Letztere würden einen Schwerthieb nicht aufhalten, dem Träger jedoch das Gefühl geben, dass er eine Art von Schutz hatte.

				»Ich werde mit den Männern sprechen«, beschloss Merren.

				In dieser Nacht sammelten sich die Freiwilligen im Innenhof, wo sie ein beeindruckendes Bild boten. Merren und Martil standen auf dem Wehrgang über dem Tor; Martil hielt das Drachenschwert hoch, und zwanzig Leibgardisten hatten Fackeln in den Händen, sodass die beiden in Licht gebadet waren.

				»Soldaten von Norstalos!«, rief Merren; Barrett sorgte dafür, dass ihre Stimme überall im Innenhof gehört werden konnte. Sie bejubelten diesen Satz, wie Martil es vorhergesehen hatte. Er hatte Wime und Sirron heimlich angewiesen, ihre Männer dazu zu bewegen, als Erste in Jubel auszubrechen, sodass die anderen Männer nur einzufallen brauchten, bis sie selbst in die richtige Stimmung kamen.

				»Soldaten von Norstalos, wir werden ein neues und glorreiches Kapitel in der Geschichte dieses stolzen Landes schreiben! Der Mann, der seinen Soldaten befohlen hat, eure Freunde und eure Familien zu vergewaltigen und zu töten, der befohlen hat, Häuser niederzubrennen und alles zu stehlen, was sie konnten, kommt hierher, um diese Stadt zu zerstören. Aber stattdessen wird er euch vorfinden! Wir werden ihn besiegen, durch eure Tapferkeit, und in den kommenden Jahren wird Sendric in der Lage sein, sich zu rühmen, dass das neue Norstalos hier seinen Anfang genommen hat. Unser Weg zum Triumph beginnt hier, und darauf werdet ihr für immer stolz sein!«

				Sie applaudierten ihr abermals, und Martil musste warten, bis der Jubel sich gelegt hatte, bevor er vortrat und das Drachenschwert emporhielt.

				»Hier ist es! Das Drachenschwert, das vor vielen Jahrhunderten König Riel gegeben wurde! Seither war jede norstalische Armee siegreich, wenn sie von dem Drachenschwert geführt wurde! Merkt euch das gut! Es wird euch helfen zu siegen!« Dann schwenkte er das Schwert hoch über dem Kopf, und sie jubelten ihm zu. »Jetzt geht und amüsiert euch – und wisst, jeder Mann, der die blaue Schärpe eines Freiwilligen trägt, kann in jedem Gasthaus der Stadt trinken, ohne dass es ihn einen roten Heller kostet!«

				Das hatte gewaltigen Applaus zur Folge, und die Männer gingen davon, um sein Versprechen auf die Probe zu stellen.

				»Löscht die Fackeln und stürzt euch ins Getümmel, Jungs«, sagte Martil den Leibgardisten, die dieser Aufforderung nur zu gern nachkamen.

				»Jetzt werden sie bereit sein«, prophezeite Martil und winkte den Männern zu, die aus dem Innenhof strömten und sich auf die Suche nach Gasthäusern machten. Ihm war ein wenig übel. Er hasste es, vor einer Schlacht eine Ansprache zu halten, um die Männer anzufeuern, damit sie am kommenden Tag bereitwilliger starben.

				»Was ist mit Euch?«, fragte Merren. Ihr Magen krampfte sich zusammen bei dem Gedanken daran, was der morgige Tag bringen würde. Martil sollte der Starke sein, doch er schien sich in einem noch schlimmeren Zustand zu befinden.

				Er zuckte mit den Schultern. »Wir haben alles getan, was wir können. Es liegt bei den Männern – und bei Havrick –, wie die Schlacht jetzt verläuft.« Er schaute über die Stadt und lachte rau. »Ich habe geschworen, meine letzte Schlacht geschlagen zu haben, als ich Rallora verließ, doch hier bin ich, bereit, eine weitere auszufechten – und wenn wir diese gewinnen, wird das zu noch mehr Schlachten führen. Wahrhaftig, Aroaril muss den Wunsch haben, mich zu bestrafen.«

				Merren trat näher an ihn heran. »Oder Aroaril könnte mir helfen. Ich kenne keinen anderen Krieger, der uns hierher hätte bringen können. Und ich bezweifle, dass irgendein anderer uns morgen den Sieg schenken könnte.«

				Martil zuckte die Achseln. »Selbst wenn wir siegen, werden viele dieser Männer sterben; sie werden unter meinem Kommando sterben.«

				»Nein!«, fuhr Merren ihn an. »Sie werden unter meinem Kommando gestorben sein. Dies ist meine Bürde, mehr als sie die Eure ist. Wir sind alle meinetwegen hier. Ich werde nicht zulassen, dass Ihr Euch diese Verantwortung aufbürdet, wenn der Tod dieser Männer mein Gewissen belasten muss.«

				Martil schaute sie an und sah die Furcht in ihren Augen, ebenso wie die grimmige Entschlossenheit. Für einen Herzschlag vergaß er die Schlacht und dachte nur daran, Merren zu küssen.

				»Jetzt habe ich eine weitere wichtige Pflicht für Euch, Hauptmann«, erklärte sie.

				»Und die wäre?« Seine Fantasie machte einen Sprung voraus, und sein Herz schlug ein wenig schneller.

				»Ihr müsst Karia ein Buch vorlesen, dann essen und Euch ordentlich ausschlafen. Sie ist mir auf die Nerven gegangen, weil Ihr zu wenig Zeit für sie hattet. Also, muntert sie auf. Das ist ein königlicher Befehl!«

				Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

				»So ist es schon besser! Ihr müsst mehr lächeln, Hauptmann. Euer Gesicht war in letzter Zeit ganz und gar zu grimmig.«

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum das so gewesen sein könnte«, gab Martil trocken zurück.

				Merren grinste und deutete auf die Treppe. »Beeilt Euch, Hauptmann. Ich musste Karia versprechen, dass Ihr zu ihr kommen würdet, oder sie hätte mich niemals in Ruhe gelassen!«

				Martil begleitete Merren zurück zum Wohntrakt, in dem sie alle untergekommen waren. Die Frauen und Kinder würden hier während der Schlacht warten, daher würde Conal eine Gruppe alter Männer befehligen, die den Wohntrakt bewachen und beschützen sollten für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Kämpfe bis dorthin getragen wurden.

				Merren wusste, sie musste dafür sorgen, dass Martils Stimmung sich hob, aber sie wollte auch hören, was er von den Ansprachen hielt.

				»Denkt Ihr, sie werden etwas bewirken?«, fragte sie. »Ich musste noch nie eine Ansprache vor einer Schlacht halten.«

				»Wenn sie Wirkung auf einen einzigen Mann hat, wird es sich gelohnt haben. Dieser eine Mann könnte die Schlacht für uns entscheiden«, erwiderte er; dann kam ihm der Gedanke, dass er positiver klingen sollte. »Und diese Nacht mit den Familien ist genau das Richtige, um die Entschlossenheit der Männer zu stärken.« Er deutete dorthin, wo viele der Frauen sich dem Gedränge der Männer anschlossen, die in die Gasthäuser strömten.

				»Was ist mit Euch? Was braucht Ihr, um Eure Entschlossenheit zu stärken?«, fragte sie mit einem Lächeln.

				Martil wusste ehrlich nicht, wie er darauf reagieren sollte. Bei einer Hure oder einem Barmädchen, den Frauen, mit denen er im Laufe des letzten Jahres am meisten zu tun gehabt hatte, hätte er eine zotige Bemerkung gemacht. Aber bei einer Königin …

				Obwohl er das Gefühl hatte, dass da etwas zwischen ihnen war, argwöhnte er, dass Barrett wahrscheinlich in der Nähe herumlungerte für den Fall, dass er irgendetwas versuchte. Er musste das Thema wechseln – und zwar schnell –, bevor er mit etwas herausplatzte, das er besser für sich behalten sollte.

				»Ich muss Karia sagen, was ich für sie empfinde«, erklärte er, ohne nachzudenken.

				»Sie weiß es bereits, obwohl sie den verzweifelten Wunsch hat, es zu hören«, stimmte Merren ihm leise zu.

				»Hat sie Euch das gesagt?«, fragte Martil sofort besorgt.

				Merren lächelte sanft und ein wenig traurig. »Nein. Aber ich weiß, was für ein Gefühl es ist, ein kleines Mädchen zu sein, das seinen Vater liebt und hören will, wie sehr er es liebt, aber vergeblich wartet.«

				Martil vernahm nicht die Traurigkeit, nur die Worte. »Natürlich liebe ich sie! Es ist nur so, es auszusprechen …«, verteidigte er sich.

				Merren legte ihm eine Hand auf den Arm.

				»Ich weiß. Eines Tages werdet Ihr es aussprechen, und alles wird gut sein. Aber Ihr könnt es nicht erzwingen. Wie dem auch sei, ich werde mich morgen um sie kümmern. Versucht einfach, Euch aus den Kämpfen herauszuhalten und nur die Schlacht zu dirigieren.«

				Martil lachte, erfreut, bei einem einfacheren Thema angelangt zu sein. »Wenn es eines gibt, was ich weiß, dann dies: Ein Plan funktioniert niemals perfekt. Irgendetwas wird schiefgehen, oder etwas Unerwartetes wird geschehen. Ich werde wahrscheinlich am Ende doch kämpfen, selbst wenn ich versuche, es nicht zu tun. So laufen Schlachten eben. Und wenn meine Beteiligung an den Kämpfen das Leben von Männern rettet, dann werde ich es tun, selbst wenn es bedeutet, dass mein eigenes Leben in Gefahr ist.«

				Er legte die Hand auf den Griff des Drachenschwertes, während er beiseitetrat, damit Merren als Erste den Wohntrakt betreten konnte. Seltsam, er musste einer Fackel zu nahe gestanden haben. Es war merkwürdig warm. Er zuckte die Achseln und folgte Merren hinein.
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				»Wir sollten auf den Tross warten. Die Männer sind müde, durstig und hungrig. Die Stadt kann uns nicht weglaufen, also können wir mit unserem Angriff bis zum Morgen warten, wenn die Männer frischer sind«, schlug Jennar vor, während Havrick und seine Offiziere ihre Blicke auf die Stadt richteten.

				»Warten? Denkst du, einige Dutzend Männer und ein paar Ladenbesitzer und Bauern können uns aufhalten?« Havrick schnaubte. »Zwei Kompanien werden alles sein, was notwendig ist, um sie zu vertreiben.«

				»Bei allem Respekt, Herr, die Männer sind seit Wochen im Feld. Der Stallmeister jeder Kaserne würde die meisten Pferde für lahm erklären, meine Männer haben einen Gewaltmarsch hinter sich, um mit der Reiterei Schritt zu halten, und alle mussten sich während der letzten Tage mit knappen Rationen begnügen. Ich kenne die Burg von Sendric. Selbst wenn die Königin nur einhundert Männer dort hat, könnten wir die doppelte Zahl verlieren, bis die Burg erobert ist. Aber wenn wir bis zum Morgen warten, wenn die Männer wieder frisch sind, werden unsere Verluste viel geringer ausfallen.«

				Havrick schaute sich um. Die Fußsoldaten hatten sich größtenteils auf den Boden gesetzt und tranken die letzten Tropfen aus ihren Wasserschläuchen. Die Berittenen waren ebenfalls abgestiegen, um ihren Pferden Ruhe zu gönnen. Viele dieser Pferde waren fast schmerzhaft mager geworden, die Rippen zeichneten sich ab, und dem Fell fehlte es an dem Glanz, der eine gute Verfassung anzeigt. Die Hinterhalte und die wiederholten Angriffe von Bogenschützen in den Wäldern hatten dazu geführt, dass er jetzt knapp an Männern war. Die Zauberer, in die er solch hohe Hoffnungen gesetzt hatte, hatten sich als absolut nutzlos erwiesen und waren außerstande gewesen, auf dem Marsch Schritt zu halten. Sie saßen in den Vorratswagen und würden erst spät in der Nacht eintreffen, wenn nicht erst am Morgen. Seine Fußtruppen, deren Zahl durch die Panzerreiter aufgestockt wurde, die einen Hinterhalt überlebt, aber ihre Pferde dabei eingebüßt hatten, beliefen sich nur noch auf einhundertfünfzig Mann. Seine Panzerreiter waren auf nur eine Schwadron reduziert worden. Die Jagdreiter waren noch in der besten Verfassung von allen, hatten aber auch fast einen kompletten Zug verloren. Immer noch mehr als fünfhundert Männer waren genug, um dieser Rebellion ein Ende zu machen, aber mit weniger als der Hälfte seiner Männer nach Norstalos-Stadt zurückzukehren, als ihm anvertraut worden waren, würde seiner Karriere nicht sehr förderlich sein. Vielleicht sollte er warten …

				»Herr, wäre es nicht vielleicht das Beste, die Stadt einfach einzuschließen und eine Nachricht an Herzog Gello zu schicken? Binnen einer Woche könnte er zwei Regimenter Panzerreiter hierherbeordern, und wir würden mühelos siegen.«

				Havrick dachte an die beiden Hauptleute, die dann ihre Regimenter nach Norden begleiten, den Ruhm einheimsen und behaupten würden, dass Havrick nicht in der Lage gewesen sei, mit einer Handvoll Ladenbesitzer und Bauern fertigzuwerden. Er stellte sich vor, wie sein Vater ihn auslachte, und musste mit den Zähnen knirschen, um Jennar nicht anzuschreien. Er hatte das Kommando, und er würde die Entscheidungen treffen. »Wir haben genug Männer, um allein damit fertigzuwerden. Herzog Gello schert sich nicht um Verluste, nur um Ergebnisse. Wir werden bis morgen früh warten. Unsere Anwesenheit hier wird den Stadtbewohnern eine Chance geben, über den bevorstehenden Angriff nachzudenken. Sie könnten uns durchaus die Rebellen einfach ausliefern, statt zu kämpfen.«

				»Und wenn sie das nicht tun, Herr? Was sind Eure Befehle für die Stadt?«, fragte Jennar.

				»Wir bestrafen sie. Wir zerstören die Stadt, damit keine andere es wieder wagt, sich gegen uns zu erheben«, verfügte Havrick. »Lasst uns an Sendric ein Exempel für andere Rebellen statuieren.«

				»Herr, bei allem Respekt …«

				»Leutnant Jennar, wenn du noch einmal versuchst, mir mit dieser Phrase zu kommen, werde ich dich entlassen! Ich habe meine Befehle gegeben! Jetzt sag den Männern, dass sie wegtreten und sich ausruhen sollen. Aber teile nicht weniger als fünfzig Männer für den Wachdienst heute Nacht ein. Und, Jennar, du wirst der diensthabende Offizier der Wache sein.«

				»Ja, Herr.« Jennar salutierte erschöpft und wusste, dass er in dieser Nacht nicht schlafen würde. Er wollte noch einmal Einwendungen erheben, denn er entdeckte das treue Abbild seiner Sorgen auch auf den Gesichtern einiger der anderen Offiziere. Aber keiner sagte ein Wort.

				Er schaute hinüber zu den Mauern von Sendric, Mauern, hinter denen er jetzt zwei Jahre lang gedient hatte. Als nördliche Festungsstadt hatte Sendric immer eine starke Garnison gehabt für den Fall eines Koboldangriffs. Erst vor Kurzem waren zwei weitere Kompanien zu seinen Männern gestoßen, angeblich um die nördlichen Minen zu sichern, obwohl sie es in Wirklichkeit vorgezogen hatten, in der Behaglichkeit der Stadt zu verbleiben. Also kannte er viele der Menschen in Sendric, und er dachte darüber nach, heute Nacht mit seiner Kompanie über die Mauer zu steigen, um sich den Verteidigern anzuschließen. Er wusste, dass die ihm unterstellten Panzerreiter, die ihre Pferde verloren hatten, nicht mitkommen würden; er hatte seine liebe Not, sie dazu zu bringen, irgendetwas anderes zu tun, als sich über den Verlust zu beklagen. Aber seine Männer würden ihm folgen und konnten morgen den Ausschlag geben. Er konnte spüren, dass ihn etwas zu dieser Tat drängte. Es ergab keinen Sinn, doch sein Herz sagte ihm, dass es das Richtige wäre. Das Gefühl war ziemlich berauschend, und es kostete ihn körperliche Anstrengung, sich von der Mauer abzuwenden. Er dachte daran umzukehren, als ein Trompetensignal aus der Stadt ihn veranlasste, sich umzudrehen; es veranlasste alle, sich umzudrehen.

				Zwanzig Männer in schwerer Rüstung, die auf erbeuteten Kavalleriepferden ritten, aber den blauen Waffenrock von Sendric mit dem weißblauen Wappen trugen, kamen aus dem Tor geritten und formierten sich davor. Es war eine Herausforderung, eine offensichtliche Herausforderung. Zu offensichtlich. Jennar öffnete den Mund, um das auszusprechen, aber es war zu spät.

				»Aufsitzen! Wir greifen jetzt an!«, schrie Havrick.

				Die Panzerreiter formierten sich bereits und wollten auf diese unverschämten Rebellen zustürmen, die auf ihren Pferden ritten und ihre Rüstungen trugen – und ihnen so noch zusätzlich Salz in die Wunde ihres Versagens streuten.

				»Sie sind uns auf Gedeih und Verderb ausgeliefert!«, jubilierte Havrick. »Das ist die Hälfte ihrer Streitmacht! Wir können sie jetzt zermalmen und diese ganze Rebellion noch heute Nacht beenden. Sobald wir in der Stadt sind, gibt es nichts mehr, das unsere Männer aufhalten kann! Panzerreiter an die Front, Jagdreiter dahinter, und deine Männer bilden die Nachhut, Jennar!«

				Die Kolonne formierte sich eilig neu, von den Vierer- zu den Zehnerreihen; sie war nicht zu breit, um nebeneinander noch durch eine Straße zu passen, aber stark genug, um eine Schildmauer zu zerschmettern.

				»Kümmert euch nicht um die Städter! Sie sind Schafe, die wir schlachten können, nachdem die eigentliche Arbeit getan ist! Tötet diesen Abschaum dort oben, nehmt die Burg ein, dann könnt ihr so viel Wein, Essen und Frauen in der Stadt haben, wie ihr wollt!«, brüllte Havrick, bevor er sich in sicherer Entfernung von deren Spitze in die Kolonne der Panzerreiter einreihte.

				In der Zwischenzeit saßen die Männer in Blau geduldig auf ihren Pferden.

				»Attacke!«, bellte Havrick, und sein Trompeter blies zum Angriff.

				Dann drehten die Rebellen um, gaben ihren Pferden die Sporen und ritten zurück in die Stadt. Havricks Männer stießen ein Brüllen aus und folgten ihnen, obwohl die müden Pferde es kaum noch schafften, auch nur zu traben. Das reichte aber, um Jennars Fußsoldaten zum Laufschritt zu zwingen, wenn sie nicht zurückbleiben wollten. Jennar dachte daran, Havrick zu sagen, dass dies nach einer Falle aussah, aber er wusste, dass es nichts nützen würde. Abgesehen davon, dass er keine Möglichkeit hatte, Havrick zu erreichen – er war schon außer Atem, wenn er nur mit den Berittenen Schritt halten wollte.

				Auf den Mauern waren keine Verteidiger zu sehen, und das Tor stand offen. Trotzdem verkrampfte sich Havricks Magen, als sie hindurchschritten, dann lachte er, als offensichtlich wurde, dass auch das Tor unbemannt war. Das sagte ihm mehr als irgendetwas sonst, dass die Städter sich nicht in großer Zahl erhoben hatten.

				Er war erschrocken gewesen zu hören, dass die Königin die Stadt eingenommen hatte, und zuerst hatte er befürchtet, das könnte bedeuten, dass das Drachenschwert aktiv geworden war und der ganze Distrikt sich gegen ihn erheben würde. Sein anfängliches Grauen hatte sich gelegt, als seine Offiziere ihm erklärt hatten, dass eine einzige Schwadron von Panzerreitern jeden Pöbelhaufen schlecht bewaffneter Bauern zerschmettern konnte. Als die Rebellen dann keinerlei Anstalten gemacht hatten, die Stadt wieder zu verlassen, begriff er, dass sie einen fatalen Fehler begangen hatten. Es würde keine fruchtlosen Durchsuchungen der Wälder mehr geben. Keine Depeschen mehr an den Herzog, in denen er die Anzahl der getöteten Rebellen maßlos aufbauschen musste. Nur ein einziger letzter Angriff und dann die Chance, zurück in die Hauptstadt zu reiten und seinen Lohn zu empfangen.

				Aber eingedenk der verschiedenen Hinterhalte, denen eine Reihe seiner Männer zum Opfer gefallen war, blieb er immer noch auf der Hut. Also ließ er die Männer, obwohl die Offiziere seiner Reiterei um den Befehl zum Angriff flehten und die zwanzig Rebellen sehr geringschätzig vor ihnen hertrabten, ihre Tiere zügeln. Es würde keinen wilden Ansturm geben, bis er die Burg sah und wusste, dass ihn keine mit Bogenschützen bemannte Barrikade erwartete, die seinen Reitern zum Verhängnis werden konnte.

				Tiefer und tiefer ritten sie in die Stadt hinein. Havrick staunte jetzt ein wenig über die vollkommene Abwesenheit von Menschen. Zweifellos hatten sie Angst und hatten sich versteckt, aber er erwartete dennoch, einige in den Straßen zu sehen. Die kleine Gruppe Rebellen marschierte vor ihnen her, verhöhnte sie beinahe, und es kostete Havricks ganze Autorität, seine Reiter von einem Sturmangriff abzuhalten.

				Inzwischen waren sie so weit in die Stadt vorgedrungen, dass seine Männer sich über mehrere Straßenzüge verteilten und er die Nachhut der Kolonne nicht mehr sehen konnte. Er hatte gerade beschlossen, Jennar Order zu geben, zu den Panzerreitern aufzuschließen, und die Jagdreiter in die Nebenstraßen ausschwärmen zu lassen, als die Trompeten erklangen.

				Instinktiv sahen die Männer sich um, und die Kolonne wurde langsamer.

				»Habt Ihr das gehört?«, rief jemand.

				Havrick konnte nur Trompeten hören, ein seltsames Signal, das er nicht kannte. Dann vernahm er etwas anderes, ein merkwürdiges Rumpeln.

				»Achtung!«, schrie jemand.

				Ein großer Bauernwagen, hoch beladen mit Stroh und lichterloh in Flammen, kam durch eine Seitenstraße auf sie zugeschossen. Von den Männern vor und hinter ihm behindert, erzwang Havrick sich einen Weg nach vorn und weg von dem brennenden Wagen. Andere hatten nicht solches Glück. Männer und Pferde wurden von dem Aufprall getroffen und fielen oder rannten schreiend davon, als sie Feuer fingen. Andere Wagen waren aus anderen Seitenstraßen auf die Hauptstraße und in ihre Marschkolonne gerollt, und überall herrschte Verwirrung; Männer schrien, Verletzte flehten um Hilfe. Die Soldaten versuchten instinktiv zusammenzubleiben, wurden aber von den brennenden Wagen von ihren Kameraden abgeschnitten.

				Vor ihnen hatten die Rebellen angehalten, aber bevor Havrick daran denken konnte, den Befehl zum Angriff zu geben, schoben andere Männer in Blau weitere Wagen auf die Straße und warfen Fackeln hinein. Auch diese Wagen gingen in Flammen auf und schufen eine Barriere, die kein Pferd angreifen würde. Ihr Weg nach vorn war blockiert, der Weg zurück wahrscheinlich ebenfalls abgeschnitten, was nur die Nebenstraßen übrig ließ. Havrick öffnete den Mund, um seinen Männern zu befehlen, in die Nebenstraßen auszuweichen, als ein neues Trompetensignal erscholl. Dieses erkannte er – es rief die Bogenschützen zum Angriff.

				Sofort wurde die Kolonne von einem Hagel von Pfeilen und Armbrustbolzen getroffen. Männer und Pferde fielen, und nicht nur von den Pfeilen. Havrick sah, wie sich ein Wurfspieß tief in das Hinterbein eines Pferdes bohrte. Das Tier bäumte sich auf und warf seinen Reiter ab. Aus dem Augenwinkel sah Hawrick etwas auf sich zufliegen. Er riss seinen Schild hoch, und der Gegenstand prallte mit einem lauten, metallischen Knall gegen den Schild. Als er hinunterschaute, sah er, dass es ein gezackter Stern war. Ein Krähenfuß. Kein Pferd, das auf einen solchen Stern trat, würde an diesem Tag noch einen weiteren Schritt tun.

				»Formiert euch! Zieht blank!«, brüllte der Führer der Panzerreiter, um etwas Ordnung wiederherzustellen. Havrick dachte, dass er das Gleiche tun sollte, aber die Worte wollten einfach nicht herauskommen. Dann sah er, dass der Offizier von drei Armbrustbolzen getroffen wurde, und begriff, dass jeder, der laut Befehle gab, schnell zu einer Zielscheibe für die mit Bogen und Armbrüsten ausgerüsteten Schützen in den Häusern wurde. Er beschloss, dass seine Sicherheit das Wichtigste war, daher blieb er unten und hielt seinen Schild oben.

				Die Wachtmeister brüllten ihren Männern zu, dass sie absitzen und in die Häuser eindringen sollten, um die Bogenschützen auszuschalten, aber jeder gerufene Befehl führte nur zu einem Hagel von Geschossen.

				»Wir müssen weg von der Straße! Herr! Was sind Eure Befehle?«, schrie ein Wachtmeister Havrick zu.

				Bevor Havrick sich auf eine Antwort besinnen konnte, trat das Pferd des Mannes auf einen Krähenfuß und bäumte sich auf. Der Mann riss die Hände hoch, um das Gleichgewicht zu wahren, und ein Armbrustbolzen durchschlug ihm den Kopf und bespritzte Havrick mit Hirnmasse und Blut.

				Havrick beobachtete mit weit aufgerissenen Augen, wie der Körper des Mannes langsam kippte, und versuchte sich darauf zu besinnen, was er tun konnte. Er wusste, dass er die Initiative in dieser Schlacht wieder an sich reißen musste. Er hatte jede Menge Männer, obwohl sie sich im Moment in Türen kauerten und hinter Schilden versteckten, statt irgendetwas zu tun, das diesen Kampf siegreich beenden würde. Aber er konnte nur daran denken, wie wütend Gello sein würde, wenn er diese Schlacht verlor, und dass seine Brüder recht behalten würden.

				Dann hörte er zum dritten Mal Trompeten.

				Martil beobachtete voller Erleichterung, wie Havrick in seine Falle tappte, aber er wusste, dass der Gegner nicht dauerhaft so hilflos bleiben würde. Pfeile, Bolzen, Spieße und die Feuerwagen hatten Dutzenden Soldaten das Leben gekostet, aber es waren immer noch sehr viele übrig, und diese würden im Kampf Mann gegen Mann niedergerungen werden müssen. Der Plan sah vor, dass Wime und Rocus einen Keil in die Mitte der Kolonne trieben, sie so teilten und sich dann nach vorn – Rocus – und nach hinten – Wime – durchkämpften. Wenn alles gut ging, würden sich die isolierten Reste der Kolonne dann ergeben.

				»Blast zum Angriff«, befahl er.

				Er beobachtete, wie Rocus und Wime die brüllenden Städter aus den Nebenstraßen und in das Zentrum von Havricks Marschsäule führten. Die verbliebenen Offiziere und Wachtmeister – jene, die den Pfeilen, Armbrustbolzen und Wurfspießen bisher entgangen waren – riefen ihren Männern zu, dass sie absitzen und sich zu Reihen formieren sollten. Sie waren nicht schnell genug.

				Rocus, der gerade noch Havrick zu diesem übereilten Angriff verleitet hatte, führte den Ansturm gegen die verwirrten Soldaten. Die Männer in der Mitte der Kolonne waren Jagdreiter und nur mit Schwertern bewaffnet. Rocus mit seinen Leibgardisten und Sirron mit seinen Bauernjungen schoben sich als Keil in die Kolonne und machten sich dabei die Technik der Schildmauer zunutze, die sich als entscheidender Vorteil erwies. Ihm hinterher drängte eine gemischte Truppe, angeführt von Milizsoldaten und Männern, die früher einmal in der Armee gedient hatten; aber in der Hauptmasse bestand sie aus den Männern der Stadt, ungeachtet ihres Rangs und Ansehens.

				Diese Männer hatten mit angesehen, wie ihre Freunde und Nachbarn bestohlen, vergewaltigt und ermordet worden waren. Ihre eigenen Familien hatten jetzt Zuflucht in der Burg gefunden. Sie wussten, was es bedeuten würde zu verlieren. Ihren Hass, ihren Zorn, ihre Angst um ihre Familien, all das ließen sie jetzt an den Soldaten aus, über die sie herfielen.

				Die Soldaten dagegen waren wochenlang durch Wälder geirrt, ständig bedroht von Hinterhalten und Bogenschützen, die urplötzlich auftauchten. Sie hatten wenig Wasser getrunken und an diesem Tag nur kärglich gegessen, ihre Pferde waren müde, und sie hatten eine kurze Schlacht erwartet, gefolgt von einer Nacht trunkenen Plünderns. Aber sie waren gut ausgebildet, und nach der anfänglichen Überraschung, als eine Reihe von ihnen mühelos niedergemäht worden war, versuchten sie, ihre Stellung zu halten und zum Gegenangriff überzugehen.

				»Lasst ihnen keine Atempause!« Rocus wusste, dass die Hauptmasse seiner Streitkraft die Schlacht noch nicht erreicht hatte, dass er Raum für sie schaffen musste, damit sie an die Soldaten herankommen konnten.

				Er rammte seinen Schild in das Gesicht eines Soldaten und überließ es den Männern hinter ihm, dem sich windenden Mann den Rest zu geben. Rocus war jahrelang von Männern wie diesen beleidigt worden: Man hatte ihm gesagt, er sei nur ein Spielzeugsoldat, der in der Hitze der Schlacht zerbrechen würde, ein Diener, gerade gut genug, um Türen zu öffnen und in Habtachtstellung zu stehen. Aber im letzten Monat hatten er und seine Leute viel gelernt. Er war ausdauernder, stärker und dank Martil viel besser im Umgang mit seinen Waffen geworden. Und als Martil ihm erklärt hatte, dass er einen der Angriffe anführen würde, dass er jetzt besser sei als viele der Offiziere, die Martil in Rallora gekannt hatte, hatte er sich geschworen, seinen Hauptmann nicht zu enttäuschen. Seine Männer waren eng formiert, hatten mit ihren Schilden einen Keil gebildet, an dessen Spitze er selbst stand. Sirron führte einen anderen Keil, und zu zweit erzwangen sie sich ihren Weg in die Masse der Soldaten. Selbst das Gewicht seines Kettenhemdes schien er nicht mehr zu spüren, während die Kampfeswut ihn vorwärtstrieb. Ein Mann sprang ihn an, aber es war leicht, den Hieb mit seinem Schild abzuwehren und selbst einen Stoß mit dem Schwert zu führen, der dem Mann eine schwere Wunde an den Lenden eintrug. Er schrie furchtbar und fiel, daher stieg Rocus über ihn hinweg und vertraute darauf, dass ein Städter sich später um den Mann kümmern würde. Seine Gardisten hielten sich dicht hinter ihm und mähten feindliche Soldaten nieder, die versuchten, sie einzeln niederzuringen. Die Wochen harten Exerzierens zahlten sich aus, und die Männer arbeiteten gut zusammen.

				Die Straße war jetzt überfüllt, und die Leiber von Männern und Pferden verlangsamten ihr Vorankommen, aber sie trieben die Soldaten immer noch vor sich her und isolierten sie in kleinen Grüppchen, die umstellt und von den Städtern hinter ihnen niedergemäht wurden. Auf der anderen Straßenseite war Sirron zurückgetreten, um die Gruppe, die mit Äxten geübt hatte, den Angriff anführen zu lassen. Das war besonders effektiv. Soldaten ohne Schilde hüteten sich, den grimmigen zweischneidigen Äxten zu nahe zu kommen. Wie Martil gehofft hatte, war niemand bereit, sich in die Reichweite einer Axt zu begeben. Eine Flut von Städtern war so erpicht, sich in den Kampf zu stürzen, dass sie sich an Sirrons Zug vorbeidrängten. Ein Dutzend Soldaten, die noch im Sattel saßen, sahen ihre Chance und gaben ihren Pferden die Sporen, ritten ihre eigenen Verwundeten nieder, um zu versuchen, die Städter zurückzutreiben.

				Sie streckten einige Männer nieder, und andere sprangen auseinander. Rocus sah sofort, dass die Reiter aufgehalten werden mussten, sonst konnten sie all ihre Fortschritte in dieser Schlacht wieder zunichtemachen. Er wollte seinen Männern gerade zurufen, dass sie ihm folgen sollten, um die Reiter zu blockieren, als die letzten voreiligen Städter fielen oder flohen, sodass jetzt Sirron und seine Bauernjungen das nächste Ziel der Reiterattacke waren. Rocus beobachtete das Geschehen voller Angst vor dem, was vielleicht passieren würde. Er konnte die Befehle nicht hören, aber Sirrons erste Reihe ließ sich wie ein Mann auf ein Knie nieder, die Schilde kamen hoch, und plötzlich sahen sich die Pferde einer mit Speeren gespickten Wand von Schilden gegenüber, die anzugreifen sie sich weigerten. Sie schwenkten zu beiden Seiten ab, ein Pferd ging mit einem Speer in der Brust zu Boden, die Wucht des Angriffs war gebrochen.

				Sofort waren wieder Städter zur Stelle und hinderten den Feind daran, sich neu zu formieren. Die Jagdreiter teilten nach allen Seiten Hiebe aus und fügten den Städtern furchtbare Wunden zu, aber sie konnten sich der Überzahl auf Dauer nicht erwehren. Ihre Pferde wurden durch gezielte Schwerthiebe verletzt und fielen, die Reiter wurden aus dem Sattel gezerrt und mit einer Vielzahl Waffen zu Tode geprügelt.

				Rocus grüßte Sirron mit einem Salut seines Schwertes, dann drehte er sich wieder zu seinen Soldaten um. Gerade die Enge der Straße, die zuerst zu deutlichen Verlusten bei Havricks Truppen geführt hatte, wirkte sich jetzt zugunsten der Soldaten aus. Die Städter waren darauf angewiesen, ihre Überzahl zur Geltung zu bringen, aber auf der Straße war nur Platz für eine sehr begrenzte Anzahl Kämpfer. Rocus konnte ein Stück voraus Panzerreiter erkennen, die sich durch die Jagdreiter drängten, um in den Kampf eingreifen zu können. Das würde seine Männer in ernste Schwierigkeiten bringen. Er wollte die Schlacht allein gewinnen, aber Martil hatte ihm eingetrichtert, dass ein guter Anführer wusste, wann er Hilfe herbeirufen musste. Er gab einem seiner Männer ein Zeichen, der daraufhin eine Flagge schwenkte, damit Martil und Barrett Entsatz schicken konnten. Als das getan war, wandte er sich wieder dem Angriff zu.

				»Tötet sie!«, brüllte er, erkämpfte sich wieder den Weg zur Spitze des Keils und drosch so lange auf einen Gegner ein, bis dieser einen weiteren Hieb nicht mehr abwehren konnte und Rocus’ Schwert ihm die Gurgel durchschnitt.

				Martil sah die blaue Flagge von Rocus’ Männern als Erster, noch vor Barrett.

				»Rocus bittet um Hilfe. Er denkt offensichtlich, dass die Panzerreiter in der Lage sein werden, sein Vorrücken aufzuhalten«, sagte er laut.

				»Wime hält sich gut, er treibt auf seiner Seite den Gegner weiter zurück«, vermeldete Barrett.

				Martil schaute für einen Moment auf die Schlacht hinunter. Er kannte seine Möglichkeiten. Er hatte nicht gewollt, dass zu viele Nebenstraßen für Havricks Männer zugänglich waren. Es wäre zu leicht für sie, durch diese Straßen zu fliehen. Also hatte er Feuerwagen benutzt, um sie auf der Hauptstraße einzusperren. Aber das bedeutete, dass er seine Kämpfer nur über zwei Straßen in die Schlacht schicken konnte, eine für Wime und eine für Rocus. Und Männer, die den Ort der Schlacht nicht erreichten, konnten sie nicht gewinnen. Er musste die Kavallerie weit genug zurücktreiben, um all seine Männer ins Spiel zu bringen. Es gab nur eine Möglichkeit, das zu tun.

				»Lass uns gehen. Wir werden uns zusammen einen Weg bahnen.«

				Barrett gab mit einem Zischen seine Missbilligung zu verstehen. »Und der Befehl der Königin, dass du dich aus der Schlacht heraushalten sollst?«

				»Wir müssen diese Schlacht gewinnen. Wenn wir jetzt nicht gehen, ist es vielleicht zu spät. Das Drachenschwert wird ihre Verteidigung durchbrechen. Komm.« Martil hatte keine Zeit für eine Debatte. Die Schlacht stand auf des Messers Schneide. Wimes Erfolge würden nichts wert sein, wenn Rocus’ Städter in die Flucht geschlagen wurden.

				Er und Barrett befanden sich auf dem Dach eines großen Hauses, vier Stockwerke über den Kämpfen. Statt die Treppe hinunter- und dann mehrere Straßen entlangzulaufen, um sich dann durch die Männer zu drängen, die darauf warteten, sich dem Kampf anzuschließen, ergriff Barrett einfach Martils Arm.

				»Spring!«, rief er, und gemeinsam sprangen sie von dem Gebäude und schwebten sanft durch die Luft, um hinter Rocus zu landen. Barrett hatte Martil vorgewarnt, was er zu erwarten hatte, aber er fand es trotzdem gleichzeitig beängstigend und berauschend, wie ihr sanfter Abstieg von Barretts Magie kontrolliert wurde.

				Städter machten ihnen Platz für ihre Landung, während erstaunte Soldaten für einen Moment das Kämpfen vergaßen.

				»Ich habe keine Rüstung!«, begriff Martil zu spät.

				»Keine Sorge.« Barrett lächelte. Er berührte Martil am Arm, und plötzlich fühlte Martil sich am ganzen Körper warm. Als er an sich herabschaute, sah er, dass seine Haut dunkelbraun geworden war. Er kniff sich versuchsweise und entdeckte, dass seine Haut sich von innen genauso anfühlte wie immer, aber von außen hart und unnachgiebig war wie eine Lederpanzerung, nur stärker.

				Als er aufschaute, sah er, dass Barretts Haut sich genauso verändert hatte.

				»Du wirst dich bewegen können, als würdest du überhaupt keine Rüstung tragen, aber sie wird trotzdem die meisten Schwerthiebe und Pfeile abwehren, obwohl ein Axthieb einigen Schaden anrichten könnte«, erklärte der Zauberer grinsend. Seine Zurückhaltung, sich in den Kampf zu stürzen, schien zu verschwinden, als er seinen Zauberstab hochhievte, der plötzlich wieder die Größe eines kleinen Baums angenommen hatte. »Wollen wir gehen und diese Schlacht gewinnen?«

				Rocus drängte nicht länger vorwärts, sondern begnügte sich, gegen die Panzerreiter, die ihm nun gegenüberstanden, seine Stellung zu halten. Zu seiner Linken würde Sirron das Gleiche tun, aber Rocus wagte es nicht, den Blick von seinen Gegnern abzuwenden. Sein linker Arm hatte Prellungen von den vielen Schlägen, die sein Schild abgefangen hatte, und seine rechte Seite – Schulter und Arm – stand in Flammen, so sehr hatte er auf die feindlichen Soldaten eingedroschen. Die Rüstung war ihm so schwer geworden, dass ihm der Rücken davon schmerzte, während er sich verzweifelt einen Schluck Wasser wünschte und die Chance, seinen Arm auszuruhen. Aber er wagte es nicht zurückzuweichen. Er und seine Männer fügten dem Feind Verluste zu, aber wenn einer der mutigen Städter sich auf einen Kampf mit den Soldaten einließ, erging es ihm schlecht.

				Die beiden Schenkel seines Keils waren jetzt eng zusammengerückt, seine Männer standen Schild an Schild und stießen immer wieder mit ihren Schwertern vor, schlugen immer wieder zu. Die meisten Erfolge gingen jetzt auf das Konto seiner zweiten Reihe; die Männer an vorderster Front hatten kaum Platz genug, um ihre Waffen zu schwingen.

				Dann hörte er von links einen heftigen Kriegsschrei und riskierte einen Blick. Der Soldat, mit dem er kämpfte, nutzte die plötzliche Öffnung nicht aus, denn auch er riss vor Überraschung und Entsetzen die Augen auf.

				Rocus drehte sich wieder um und sah Martil und Barrett, wie sie sich den Weg an die Front der Schildmauer erkämpften. Keiner konnte ihnen standhalten. Barrett schwang seinen Stab und schlug zwei oder drei Soldaten so kraftvoll aus dem Weg, dass sie einige Meter weit flogen und einige Reihen hinter ihnen ihre Kameraden zu Fall brachten. Martil dagegen trug zwei Schwerter, benutzte jedoch nur eines. Jeder Hieb des Drachenschwertes durchschnitt Schilde, Schwerter, Rüstung und Fleisch; nie war mehr als ein einziger Hieb nötig, um jeden niederzumetzeln, der sich ihm entgegenstellte.

				In die Lücke, die sie schufen, drängten Städter und griffen zu beiden Seiten die Soldaten an.

				»Auf sie!« Rocus, dessen brennender Arm vergessen war, drängte wieder vorwärts und setzte brutale Kraft ein, um seinen Gegner zurückzustoßen, bevor er sein stumpfes Schwert schwang und es dem Mann durch die Rüstung in die Lenden rammte.

				Die Soldaten in der ersten Reihe konnten dem Zauberer und dem Krieger einfach nicht standhalten. Die Art und Weise, wie Martil kämpfte, war beängstigend. Mit der genauen Berechnung seiner Bewegungen brauchte er immer nur einen Hieb, um jemanden zu töten oder kampfunfähig zu machen. Es war etwas Unversöhnliches an der Art, wie er sich vorarbeitete, wie das Schwert Metall und Knochen ebenso leicht zerschnitt wie weiche Butter.

				Aber noch mehr Schaden richtete Barrett an. Er führte seinen Kampfstab, der viermal so groß war wie alles, was irgendein Soldat je gesehen hatte. Bei jedem Hieb flogen Männer durch die Luft und krachten in jene hinter ihnen. Schreiende Soldaten wurden hoch in die Luft katapultiert, einer flog sogar quer über die Straße und prallte gegen eine Hauswand. Ein anderer, der zu nahe kam, erhielt einen Schlag auf den Kopf, der ihm den Helm zwischen die Schultern trieb und die Beine zertrümmerte. Die Soldaten versuchten vor ihnen zurückzuweichen, während Martil und Barrett unbeirrt weitermarschierten und Raum schufen für die Menge Städter, die ihnen folgte. Die Schlacht hatte einen kritischen Punkt erreicht. Die Soldaten mussten jetzt irgendetwas Dramatisches tun, um das Blatt zu wenden. Aber die Männer waren erschöpft, hungrig und müde, und die meisten ihrer Offiziere waren tot. Sie hatten allein nicht mehr die Kraft, den Kampf zu ihren Gunsten zu entscheiden. Ein Mann warf sein Schwert fort und hob die Hände, um zu kapitulieren, dann folgte ihm ein anderer und schließlich viele weitere.

				»Halt!«, brüllte Martil, und der Angriff kam zum Stehen.

				Die Städter in der Nähe brachen in gewaltigen Jubel aus und schwenkten ihre Waffen.

				Martil gab Rocus ein Zeichen. Der massige Leibgardist hatte sich seinen Schild über die Schulter gehängt und trank gerade in tiefen Zügen aus einem Wasserschlauch, aber er kam herbeigeeilt, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

				»Ausgezeichnet, Leutnant! Aber wir haben es erst halb geschafft. Nehmt Eure Männer und hundert Städter und helft Wime. Er hat die andere Seite zurückgedrängt, aber ich bin mir sicher, dass er froh über die Verstärkung sein wird.«

				»Ja, Herr!« Rocus salutierte. »Sirren hat seine Sache gut gemacht. Hat einen Angriff der Reiter durchstehen müssen und zum Erliegen gebracht.«

				»Tatsächlich? Ich werde ihm gewiss danken. Jetzt geht! Wir werden feiern, nachdem der letzte Mann in unseren Händen ist.«

				Rocus salutierte erneut und machte sich dann mit seinen Männern und einer Schar Städter auf den Weg.

				»Wachtmeister Sirron!« Martil winkte den jungen Bauern herbei, aber ein einziger Blick auf sein Gesicht sagte ihm, dass er jetzt nicht mehr nur ein Bauernjunge war, sondern ein Soldat.

				»Gute Arbeit, Junge.« Er schlug ihm auf die Schulter. »Ich denke, du bist jetzt bereit, als Leutnant das Kommando über deine eigene Kompanie zu übernehmen!«

				Sirrons Gesicht leuchtete auf, die Härte um seine Augen verschwand, und der junge Bauer tauchte in seinem breiten Grinsen wieder auf.

				»Und Ihr auch, Herr! Ihr wart umwerfend! Ihr und Barrett habt die Schlacht für uns gewonnen!«

				»Nein, Leutnant. Du und deine Jungs habt sie für uns gewonnen mit eurem Mut.« Martil lächelte und ergriff Sirrons Arm zum Kriegergruß: Jede der beiden Hände legte sich ums Handgelenk des anderen. Er verspürte eine große Zuneigung zu dem jungen Mann. Martil erkannte die Parallelen zwischen ihm selbst und Sirron und wusste, dass man auf solchen Männern eine Armee aufbauen konnte.

				»Deine erste Aufgabe als Leutnant besteht darin, die Gefangenen in die Häuser zu bringen, die wir vorbereitet haben.« Entlang der Straße waren Häuser in vorübergehende Gefängnisse verwandelt worden. Alle Möbel waren hinausgeschafft und die Fenster mit Brettern zugenagelt worden. Sobald die Türen verschlossen waren, stellten die Männer im Innern nicht länger eine Gefahr dar und konnten von ein oder zwei Männern bewacht werden. »Anschließend müsst ihr nach den Verwundeten sehen und euch auf die Suche nach den Priestern machen.«

				Die drei Priester der Stadt, ebenso wie zwei aus den umliegenden Dörfern, hatten ihre Dienste angeboten, um den Verletzten zu helfen. Sie würden sich auf die Schwerverletzten konzentrieren, während die Apotheker und Heiler der Stadt sowie andere Freiwillige helfen würden, die Wunden der leichter Verletzten zu verbinden.

				»Ja, Herr!«

				Martil beobachtete, wie Sirron davonschritt und begann, Befehle zu brüllen, und lächelte. Dieser junge Mann erinnerte ihn tatsächlich an ihn selbst, wie er vor vielen Jahren gewesen war.

				»Gute Arbeit, Hauptmann«, sagte Barrett müde, während er den magischen Schutz von seiner und Martils Haut entfernte.

				Martil schüttelte auch dem Zauberer die Hand und benutzte erneut den Kriegergriff. »Du hast dich gut gehalten. Sie hatten mehr Angst vor dir als vor mir.« Er lächelte.

				»Ich bin froh, dass sie zu diesem Zeitpunkt aufgegeben haben. Das hat mich eine Menge gekostet«, gab Barrett zu.

				»Die Arbeit ist noch nicht vorüber, Zauberer«, warnte Martil ihn.

				Ein Schrei hinter ihnen ließ sie herumfahren, und Martil sah, dass Sirron auf sie zukam. Er zerrte einen protestierenden Havrick hinter sich her.

				»Hauptmann! Ich habe diesen Feigling gefunden, wie er sich in einem Eingang versteckt hat, hinter dem Leichnam eines seiner eigenen Männer!«, rief Sirron.

				Martil ging zu der Stelle hinüber, wo Havrick vergeblich versuchte, sich aus Sirrons festem Griff zu winden.

				»Hauptmann Havrick. Ich würde gern sagen, es sei mir ein Vergnügen, Euch in meiner Hand zu haben, aber es ist nicht das geringste Vergnügen dabei. Ihr seid ein Stück Dreck, das es seinen Männern erlaubt hat, abscheuliche Verbrechen zu begehen, ohne die geringste Strafe fürchten zu müssen. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr als der mordlustige Abschaum, der Ihr seid, vor Gericht gestellt und gehängt werdet«, erklärte er ihm. »Werft ihn allein in eines der Häuser, und wenn wir Glück haben, erspart er uns vielleicht die Arbeit und bringt sich selbst um.«

				Von der Selbstgefälligkeit, die Havrick bei ihren früheren Begegnungen an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr übrig geblieben. Er drehte und wand sich hilflos in Sirrons Griff, die Augen groß vor Angst.

				»Der Ehrencodex?«, faselte er. »Ich bin der Befehlshaber dieser Armee, Ihr könnt mich nicht vor Gericht stellen wie einen gewöhnlichen Verbrecher!«

				Martil lachte. »Ihr habt mit Euren Taten in dieser Stadt und im Umland auf den Codex gespuckt. Bringt ihn weg. Er hat nichts zu sagen, was ich zu hören wünsche.«

				»Wartet!«, begann Havrick, aber Sirron zerrte ihn weg.

				»Eure Männer haben meinen Vater getötet. Ich werde den Hauptmann darum bitten, derjenige zu sein, der deine Bestrafung ausführt, du Bastard!«, zischte der junge Bauer.

				Havrick schaute in die kalten Augen und wusste, dass er nicht überleben würde. Nun, wenn er sterben musste, würde er etwas von diesem Dreckspack mitnehmen. Martil fing das Blitzen einer Bewegung aus dem Augenwinkel auf, aber noch während er seine Warnung rief, war es bereits zu spät. Havrick hatte blitzartig einen Dolch aus seinem Gürtel gezogen und rammte ihn Sirron bis ans Heft und durch den Kettenpanzer in die Brust. Havrick zog die Klinge heraus, verlor jedoch die Kontrolle, und sie fiel auf die Pflastersteine. Er drehte sich um, wollte wegrennen, doch Martil hatte ihn erreicht, bevor er weiter als zwei Schritte gekommen war.

				»Nein! Ich bin unbewaffnet!« Havrick bedeckte den Kopf mit den Händen, aber Martil war nicht in Stimmung für Gnade. Das Drachenschwert fuhr in einem schrecklichen Hieb herum, und Kopf und Arme flogen durch die Luft. Martil hielt nicht einmal inne, um abzuwarten, bis der verstümmelte Körper zu Boden fiel, sondern drehte sich stattdessen zu Sirron um. Der junge Bauer war auf die Knie gesunken und sehr bleich geworden.

				Blut spritzte aus seiner Seite und fiel auf seine Rüstung und die Pflastersteine um ihn herum.

				»Jemand soll einen der Priester holen!«, brüllte Martil.

				»Es gibt Männer, die sie retten könnten. Ich denke nicht, dass ich einer von ihnen bin«, ächzte Sirron.

				»Rede nicht so«, blaffte Martil. »Ich befehle dir, am Leben zu bleiben!«

				Sirron versuchte zu lächeln. »Tut mir leid, Herr. Kümmert Euch um meine Brüder.« Dann sackte sein Kopf nach vorn, und der Atem erstarb ihm in der Kehle.

				Martil legte ihn sanft nieder und griff nach dem Drachenschwert. Ein schrecklicher Zorn baute sich in ihm auf, und er machte keinen Versuch, ihm Einhalt zu gebieten. Er hoffte nur, dass die Schlacht noch nicht zu Ende war, damit er seinen Zorn an einigen von Havricks Männern auslassen konnte.

				»Martil …« Barrett versuchte, mit ihm zu sprechen, aber er tat die Bemühungen des Zauberers mit einem Achselzucken ab. Zweifellos würde Barrett sich darüber beklagen wollen, dass er einen unbewaffneten Mann getötet hatte. Soweit es Martil betraf, war es so gewesen, als hätte er einen tollwütigen Hund erschlagen.

				»Martil, da kommt ein Läufer!«, versuchte Barrett es erneut. »Es ist einer von Wimes Männern.«

				Diesmal schaute Martil auf, enttäuscht darüber, dass die Schlacht vorüber war – und dann sah er den Ausdruck auf dem Gesicht des Milizsoldaten.

				»Herr! Kommt schnell! Wir brauchen Hilfe! Es ist alles schrecklich schiefgegangen!«, keuchte er.

				»Holt die Pferde«, befahl Martil.

				Jennars Unruhe war mit jedem Schritt in die Stadt hinein gewachsen. Havrick war ein Wahnsinniger, den es nicht scherte, wen er seinem eigenen Ehrgeiz opferte. Und er überredete andere Männer, Dinge zu tun, die sie normalerweise abstoßend finden würden. Er kannte mehrere der Reiter-Offiziere, zwar nicht gut, aber im Laufe der Jahre hatte er sie bei großen Manövern mehrfach gesehen. Er hätte bei Aroaril geschworen, dass sie niemals Bauern töten und Gebäude niederbrennen würden, doch er wusste, dass sie es getan hatten. Und wenn sie bereit waren, dies ihrem eigenen Volk anzutun, was würden sie den Avishländern und Tetrilern antun, wenn sie dort einmarschierten? Jennar war danach zumute, seine Männer zurückzupfeifen und aus der Stadt marschieren zu lassen. Er spielte ernsthaft mit dem Gedanken, die Berittenen einfach so viel Vorsprung gewinnen zu lassen, dass er keinen Anteil mehr an der Schlacht haben würde, die folgte. Und er ertappte sich sogar bei dem Gedanken, dass er warten sollte, bis die Berittenen vom Gegner in Kämpfe verwickelt waren, und sie dann selbst mit seinen Leuten von hinten anzugreifen.

				Als dann die Trompeten erklangen, war er in Gedanken weit fort. Aber er wurde sofort wieder klar, als flammende Wagen aus den Nebenstraßen gerollt kamen und ihm den Rückzug versperrten. Und als Pfeile, Bolzen und Wurfspieße herunterzuhageln begannen, war er wieder ganz bei der Sache.

				»An die Mauer! Dicht an die Mauern! Deckung suchen!«, brüllte er und rettete sich mit einem Sprung vor zwei Pfeilen, die dort auf die Pflastersteine knallten, wo er eben noch gestanden hatte. Er sah sich schnell um. Ein Dutzend Männer war gefallen, beinahe alle von ihnen ehemalige Panzerreiter, die zu sehr daran gewöhnt waren, das Denken ihren Pferden zu überlassen.

				Es gab keinen offensichtlichen Fluchtweg, und ein genauer Blick verriet ihm, dass die Häuser nicht nur leer waren, sondern Gitterstäbe über den Türen und im Erdgeschoss keine Fenster hatten, sodass es sich als schwierig erweisen würde, in sie einzudringen. Zu spät fiel ihm ein, dass die Stadt genau für diese Art von Hinterhalt angelegt worden war. Weitere Trompeten erklangen, und er konnte Geschrei und Kriegsrufe hören, was nur bedeuten konnte, dass das Zentrum der Kolonne angegriffen wurde. Sein erster Instinkt war, sich in den Kampf zu stürzen, der zweite, seine Männer auf den bevorstehenden Angriff vorzubereiten. Er schaute sich genau um. Wie sollte er einen Schildwall organisieren, solange sie von Pfeilen, Armbrustbolzen und Wurfspießen weggeputzt wurden?

				Es war eine wirksame Falle, das musste er zugeben. Aber was war der beste Weg hinaus aus einer Falle? Die eine Route zu benutzen, an die der Feind niemals denken würde. Die Wagen brannten, aber ihre Räder funktionierten noch – und die Berittenen sollten einige Seile in ihrem Marschgepäck haben. Beinahe bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, war er auch schon auf dem Weg zu den Berittenen. Er wandte sich an die Klügeren unter ihnen, die unter ihren Pferden Schutz gesucht hatten

				»Folgt mir! Kommt, oder sie werden uns hier töten wie die Ratten!«, brüllte Jennar ihnen zu. Ein Wurfspeer flog auf sein Gesicht zu – er musste ihn mit seinem Schild abwehren, und als ein Soldat aufstand, um seine Kameraden herbeizuwinken, bekam er einen Bolzen in die Brust und brach zusammen.

				»Bewegung! Wir haben nicht viel Zeit!« Jennar duckte sich und zuckte zusammen, als sich ein Pfeil in seinen Schild bohrte und seinen Unterarm streifte. Seine Müdigkeit war vergessen.

				Vielleicht ein Dutzend Soldaten folgte ihm und versuchte, die Pferde weiterhin als Deckung zu benutzen. Pfeile und Bolzen hagelten herunter, und drei der Pferde wurden getroffen sowie einer der Soldaten – ihm bohrte sich ein Armbrustbolzen in den Oberschenkel, und er fiel zu Boden, außerstande, sich aufrecht zu halten. Aber sie kamen bis zu den brennenden Wagen, bevor die Männer in den Obergeschossen der Häuser dahinterkamen, was vor sich ging.

				»Schilde!«, bellte Jennar, und zwanzig seiner Männer traten vor und boten sowohl Deckung als auch eine Ablenkung. Jennar sah, dass er recht daran getan hatte, sich die Wagen vorzunehmen. Die Todesschützen in den oberen Stockwerken wurden rings um die Wagen immer weniger; die Rebellen hatten gedacht, dass niemand sich in die Nähe der brennenden Heufuder wagen würde. Aber obwohl die Hitze grimmig war, konnten seine Männer nahe genug herankommen, um Seile vorn um den ersten Wagen zu binden.

				»Zieht!«, brüllte Jennar.

				Die Seile wurden an die Sättel gebunden, die Soldaten gaben den verängstigten Pferden die Peitsche und brachten sie dazu, zu ziehen und den Wagen tatsächlich von der Stelle zu bringen. Als die Gegner das bemerkten, flog sofort ein Hagel von Pfeilen, Bolzen und Wurfspeeren herab. Im Nu lagen zwei Pferde am Boden und mehrere Männer mit ihnen. Aber sie hatten ihre Aufgabe erfüllt. Jetzt hatten sie eine Öffnung, die breit genug war, dass zwei Männer Seite an Seite hindurchreiten konnten.

				»Kommt weiter! Schilde hoch!« Jennar winkte seinen Männern zu, die ihm im Laufschritt folgten.

				Indem sie zusammenblieben und ihre Schilde erhoben hielten, konnten sie die meisten Geschosse abwehren. Eine Handvoll Männer ging zu Boden, gefällt von Glückstreffern oder besonders sorgfältig gezielten Geschossen, aber es gelang Jennar trotzdem, mehr als einhundertzwanzig Männer – sowohl von den Panzer- als auch von den Jagdreitern und sogar an die zwei Dutzend Jagdreiter zu Pferde – von der Hauptstraße wegzuführen, bevor die Lücke durch die gefallenen Männer und Pferde unpassierbar wurde.

				»Was jetzt, Herr?«, fragte einer seiner Wachtmeister, während Jennar zu dem Chaos zurückblickte.

				Jennar zögerte. Er konnte mit unversehrter Ehre davonmarschieren, seine Männer nach Norstalos-Stadt zurückbringen und vielleicht sogar eine Beförderung bekommen. Er konnte sich ergeben und wissen, dass er sein Bestes getan hatte. Oder er konnte versuchen, die Schlacht zu wenden.

				»Wir gehen zur Burg. Wir werden die Nebenstraßen benutzen. Wir kennen diese Stadt genauso gut wie sie. Wir können ihnen ausweichen und an einer Stelle auftauchen, an der sie uns nicht erwarten werden«, beschloss er.

				»Aber die Burg, Herr? Warum die?«

				»Die Königin wird dort sein, zusammen mit dem Grafen und all den Stadtältesten. Vielleicht sogar mit allen Frauen und Kindern. Es ist der logische Ort für sie. Wir nehmen die Burg ein, und sie werden sich uns selbst ausliefern, um ihre Familien zu retten. Nehmt die Burg, und wir haben gewonnen«, erklärte Jennar.
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				Die letzten Jagdreiter kapitulierten gerade, als Martil und Barrett am anderen Ende der Kolonne eintrafen. Sie hatten die Nebenstraßen genommen, was Zeit gekostet hatte.

				»Was ist los? Sie geben auf!« Martil deutete dorthin, wo Wime die Waffen der geschlagenen Soldaten aufsammelte. Diese Männer wirkten müde, und Martil bemerkte geistesabwesend, dass dies offensichtlich den Ausgang der Schlacht beeinflusst hatte.

				Rocus winkte Tarik zu, der herbeigelaufen kam.

				»Die Fußtruppen haben es geschafft, einen der brennenden Wagen aus dem Weg zu ziehen und zu fliehen. Wir denken, es könnten bis zu hundertfünfzig Männer sein, Fußtruppen und eine Handvoll Berittene. Wir haben in den umliegenden Straßen nachgesehen, aber sie sind verschwunden«, keuchte der Jäger.

				»Sie kennen die Stadt. Sie wissen, wenn sie versuchen, das Tor zu halten, bis Gello Verstärkung schickt, werden wir von allen Seiten angreifen und sie überrennen. Vielleicht haben sie beschlossen, zu Gello zurückzulaufen«, meinte Rocus.

				Martil sah sich um. Der Mann, der aus dieser Falle herausgekommen war, würde nicht mit eingezogenem Schwanz zu Gello zurückgekrochen kommen.

				»Sie gehen zur Burg«, sagte er plötzlich.

				»Was? Warum?«, rief Barrett.

				»Ihnen ist klar, dass die Königin dort ist. Sie nehmen sie gefangen und die Familien der Städter, und wir haben verloren.« Martil wusste, dass er recht hatte, obwohl es ihm eine heftige Übelkeit bereitete. »Die Städter würden sich eher gegen uns wenden, als zuzulassen, dass ihre Frauen und Kinder getötet werden! Holt sofort die Pferde!«

				»Wir können nicht durch die Hauptstraße zurück, die Wagen dort werden immer noch brennen«, protestierte Barrett.

				»Dann werdet ihr die Brände löschen müssen! Bewegung! Wir brauchen einhundert Mann und fünfzig Reiter!«, donnerte Martil.

				»Es wird eine Weile dauern, die Pferde werden weiter oben an der Straße festgehalten«, bemerkte Rocus.

				»Dann folgt ihr uns, so schnell ihr könnt«, sagte Martil gelassen. »Barrett, du kommst mit mir – ich brauche deine Magie, um an den Feuerwagen vorbeizukommen.«

				»Und wohin gehen wir, Hauptmann?«, rief Rocus.

				»Ihr verschafft uns Zeit, um die Festung zu erreichen«, antwortete Martil, während er auf Tomon sprang.

				»Martil …«, begann Barrett.

				»Wir haben keine andere Wahl, Zauberer! Du und ich, wir müssen die Königin retten!«

				Ohne ein weiteres Wort schwang Barrett sich in den Sattel, und die beiden galoppierten die Straße hinauf. Männer sprangen ihnen aus dem Weg.

				»Ihr habt den Hauptmann gehört! Folgt mir!«, blaffte Rocus und rannte hinter ihnen her.

				Martil ließ Tomon so schnell wie möglich laufen. Obwohl die Priester und Heiler der Stadt damit beschäftigt waren, den Verwundeten zu helfen, war die Straße voll toter Männer und Pferde, ganz zu schweigen von all den Krähenfüßen, mit denen die Pflastersteine übersät waren. Es war ein brutaler Kampf auf engem Raum gewesen, und Tote und Verletzte lagen vielfach übereinander. Männer umklammerten die Stümpfe abgetrennter Gliedmaßen oder pressten sich ihre eigenen Eingeweide in den Leib und schrien vor Schmerz. Andere weinten und flehten um Hilfe für die Menschen, die sie liebten, oder um Erlösung von ihrem Leiden. Einige schleppten sich dorthin, wo sie hofften, dass sie vielleicht Hilfe finden würden. Andere lagen einfach da, außerstande, mehr zu tun, als zu stöhnen, während das Leben langsam aus ihnen heraussickerte. Martil sah das alles, und es brannte sich ihm ein, obwohl er es brutal aus seinem Geist drängte und sich stattdessen auf seine Aufgabe konzentrierte. Die Pferde würden normalerweise davor zurückschrecken, auf Leiber zu treten, aber dank Barretts Magie schienen sie an jedem Hindernis vorbeizugleiten, sich über jede Schwierigkeit hinwegzusetzen, die sie hätte aufhalten können. Martil konnte Barrett vor Anstrengung ächzen hören, denn für ihn gab es keine Ruhepause. Die wenigen Bereiche, die frei von Leichen waren, waren nur deshalb leer, weil dort immer noch brennende Feuerwagen standen. Während sie sich jedem einzelnen näherten, löschte Barrett sie, bis Martil endlich die riesige Barrikade sehen konnte, die Havricks Vorrücken blockiert hatte und die immer noch lichterloh brannte.

				»Ich kann die Feuer löschen und die Wagen bewegen, aber dann werde ich mich ausruhen müssen«, warnte Barrett atemlos. »Ich habe nicht mehr viel Energie übrig.«

				Martil betrachtete den Zauberer und sah den Schweiß auf seinem Gesicht. »Bring mich nur an den Wagen vorbei«, sagte er. Sie galoppierten auf die brennenden Wagen zu, die die Straße noch immer komplett blockierten. Martil dachte bereits, dass Barrett wohl zu lange gezögert hatte, als das Feuer plötzlich flackerte und erstarb und der nächste Wagen über das Pflaster glitt und eine schmale Gasse freigab. Martil schaute über seine Schulter und sah, dass Barrett über dem Hals seines Pferdes zusammengebrochen war, sein Gesicht grau und eingefallen.

				»Ein Letztes noch!« Barrett stieß die Hand vor, und Martil spürte, dass seine Haut kribbelte. Als er an sich hinabschaute, sah er, dass er wieder braun geworden war, was bedeutete, dass seine Haut die Beschaffenheit von dickem Leder hatte. Er blickte zurück, um dem Zauberer zu danken, sah jedoch, dass Barrett vom Pferd gefallen war und der Länge nach auf den Pflastersteinen lag. Es blieb keine Zeit innezuhalten und nachzusehen, ob es ihm gut ging. Die Burg lag vor ihm.

				Merren ging auf der Burgmauer auf und ab und versuchte auszumachen, was geschah. Sie hatte die Trompeten gehört, die Feuerwagen gesehen und den Schreien, den Rufen und dem Klirren von Waffen gelauscht, als die Schlacht begonnen hatte, aber jetzt war durch den Rauch der brennenden Wagen fast nichts mehr zu sehen als gelegentlich ein Wurfspieß, der auf seiner Bahn im Feuerschein aufleuchtete.

				Das Warten war schrecklich. Sie wollte am Ort des Geschehens sein, wollte sehen, was geschah. Vor einigen Wochen hätte sie diese Schlacht objektiv betrachten können und gewusst, dass ein Sieg wichtiger war als einzelne Menschenleben. Sie hätte sich sagen können, dass jeder Mann, der kämpfte, seine Wahl getroffen hatte und wusste, was er riskierte. Aber ob sie wollte oder nicht, sie sorgte sich um diese Männer, die in den Wäldern für sie gekämpft hatten, und um diejenigen, die sie im Laufe der letzten Tage kennengelernt hatte, die Städter, die ihre Familien und ihr Zuhause verteidigten.

				Sie waren nicht länger nur eine gesichtslose Masse, sie waren einzelne Menschen, ein jeder mit einem individuellen Leben – einem Leben, das jetzt in Blut und Qualen auf den Straßen der Stadt enden konnte. Sie sah den Schmerz und die Furcht auf den Gesichtern der Frauen und jener Kinder, die alt genug waren, um zu begreifen, was vorging. Früher einmal hätte sie sich bemüht, diese Gefühle zu verstehen. Jetzt teilte sie ihre Gefühle. Und es brachte sie auf die Frage, ob sie das zu einer stärkeren, besseren Herrscherin machen würde – oder ob es sie schwächen würde. Gewiss schien Gello sich nicht um das Schicksal der Männer zu sorgen, die ihm dienten.

				Sie ging zu einem weiteren Aussichtspunkt auf dem Wehrgang und zwang ihr Gesicht, Ruhe zu signalisieren. Wenn nicht für die Menschen, die sie beobachteten, dann für Karia. Ihr graute bei dem Gedanken, was geschehen würde, wenn das kleine Mädchen Martil verlor. Sie hatte versucht, Karia mit Büchern abzulenken – hatte gehofft, sich dabei selbst abzulenken –, schaffte es aber nicht. Glücklicherweise war auch Conal da.

				Er trug eine Rüstung, die ihm recht gut zu Gesicht stand. Von dem alten, stinkenden Banditen war kaum noch etwas zu erkennen. Er sah aus wie ein ergrauter alter Veteran, und er allein wirkte gelassen. Sie hatte ihm dafür gedankt, denn er sorgte dafür, dass Karia glücklich war.

				Nach einer Zeit, die ihr wie die Ewigkeit vorkam, verlagerten sich das Zentrum der Kämpfe und der Lärm weiter die Straße hinunter; sie konnten keine Spieße mehr fliegen sehen, und die Rufe, Schreie und das Klirren von Metall auf Metall waren definitiv schwächer geworden.

				»Ich könnte mit einer Patrouille ausrücken, um nachzusehen«, erbot sich Conal.

				Merren war in Versuchung, dem nachzugeben, weil sie verzweifelt zu erfahren wünschte, was vor sich ging. Die letzte Nachricht an sie hatte besagt, dass Barrett und Martil selbst in den Kampf eingriffen. Ohne die Magie des Zauberers war es offensichtlich viel schwerer, Nachrichten darüber zu erhalten, welchen Verlauf die Schlacht nahm. Und sie wollte nicht, dass Karia sah, was sich in den Straßen abspielte.

				»Seht mal dort!« Karia sprang auf und ab, und ihre Stimme quietschte aufgeregt …

				Alle folgten automatisch ihren Gesten und sahen, wie die Flammen der Feuerwagen plötzlich flackerten, dann erstarben und ein Wagen zur Seite rollte – und dann galoppierte ein Mann durch eine Lücke und auf die Burg zu, als sei Zorva persönlich hinter ihm her.

				»Das ist Martil!«, rief Karia.

				»Martil? Aber warum kommt er hierher – auf diese Weise?« Conal sprach aus, was sie alle dachten.

				»Er ruft irgendetwas …« Merren spitzte die Ohren, und die anderen verstummten pflichtschuldigst.

				»Schließt die Tore! Ihr werdet gleich angegriffen!«

				»Angegriffen? Es sah doch so aus, als entferne sich das Schlachtgetümmel«, stieß Merren hervor.

				»Dort drüben!« Sendric zeigte nach rechts, wo eine Masse von Männern aus einer Nebenstraße drängte. Es waren hauptsächlich Fußsoldaten, aber auch Berittene, die sofort versuchten, Martil den Weg abzuschneiden.

				»Können wir die Tore schließen?« Conal drehte sich sofort zu Sendric um.

				Sendric erkannte, wie nah die Berittenen bereits herangekommen waren.

				»Auf keinen Fall. Die Tore sind seit Jahren nicht geschlossen worden. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann es das letzte Mal notwendig war. Ich bezweifle, dass wir sie jetzt rasch schließen könnten, falls sie sich überhaupt bewegen lassen. Majestät, ich würde Euch raten, in die Tunnel zu gehen. Wir können sie lange genug aufhalten, damit Ihr entkommen könnt.«

				»Und die Familien im Innenhof?«, fragte Merren scharf.

				Sendric zuckte die Achseln. »Es ist eben ihr Schicksal, Majestät. Bauersfrauen und Mütter sind ersetzbar. Aber wenn wir Euch verlieren, dann verlieren wir den Krieg.«

				Merren schaute auf die Frauen und Kinder hinab, die unter ihnen im Burghof warteten. Sie wusste sofort, dass sie sie auf keinen Fall im Stich lassen und später als Königin herrschen konnte, als wäre nichts geschehen. Das würde sie sich selbst niemals verzeihen.

				»Ich werde sie nicht sterben lassen. Conal, bring so viele Männer wie möglich zum Burgtor. Der Durchgang dort ist schmal, nicht wahr?«

				»Ja, aber ich habe nur alte Männer und«, Conal hob seine eigene Hand, »Krüppel. Wir werden sie nicht lange aufhalten. Aber solange ich noch Luft zum Atmen habe, werde ich für Euch mein Bestes geben, Majestät.«

				Merren beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Geh mit Aroaril. Was immer an Verbrechen du in Norstalos begangen hast, ich spreche dich jetzt von ihnen frei. Kämpfe mit Ehre.«

				Conal schob den Stumpf seines Arms in die Riemen eines Schildes und salutierte. Er warf Karia eine Kusshand zu, dann rannte er die Treppe hinunter und brüllte den Männern zu, dass sie sich ihm anschließen sollten.

				Merren beobachtete, wie Martil herangaloppiert kam. Es war klar, dass die Berittenen ihn nicht einholen würden, aber sie würden das Tor doch kurz nach ihm erreichen.

				»Martil muss einen Plan haben. Wir müssen ihm Zeit verschaffen. Sendric, schickt einige Jungen zu den Löchern im Torgewölbe. Sie sollen alles Greifbare auf die Angreifer hinabregnen lassen.«

				»Die Feuer wurden nicht entzündet, und alles, was an Öl noch da ist, wird lange ranzig geworden sein. Trotzdem, der Geruch allein könnte sie abschrecken.« Sendric zuckte mit den Schultern, dann eilte er selbst fort, rief die älteren Jungen auf dem Burghof zusammen und brachte sie in die Kammern des Torhauses.

				»Was sollen wir tun, Merren?«, fragte Karia mit großen Augen.

				Merren wollte gerade vorschlagen, dass Karia in die Ställe gehen sollte, wo sie mühelos den Fluchttunnel würde erreichen können, dann erinnerte sie sich wieder an die Kräfte des kleinen Mädchens.

				»Wir warten«, sagte sie.

				Martil galoppierte durch das Tor und verfluchte mit jedem Atemzug Conal und Sendric. Warum schlossen sie die Tore nicht? Er riss die Füße aus den Steigbügeln und sprang vom Pferd, sobald er aus dem Durchlass wieder heraus war. Er traf auf Conal mit einem Dutzend Stadtältesten und zwei mal zwanzig älteren Männern, von denen keiner unter fünfzig war und viele Bierbäuche, weiße Bärte oder beides hatten. Die Männer waren dabei, sich unter Conals Kommando zu formieren. Sendric sprach mit einer Gruppe Jungen, die alle als zu jung erachtet worden waren, um zu kämpfen.

				»Warum ist das Tor noch nicht geschlossen?«

				»Es ist alles eingerostet und lässt sich nicht mehr schließen«, erwiderte Conal. »Wir versuchen, sie am Tor aufzuhalten. Ist noch jemand auf dem Weg, um uns zu helfen?«

				»Rocus und etwa fünfzig Mann zu Pferde, gefolgt von ungefähr einhundert weiteren zu Fuß, aber sie werden noch ein Weilchen brauchen.« Martil rannte zurück durch den Einlass. Er war dunkel und schmal; das weite Tor verengte sich hier so weit, dass nur noch zwei Reiter nebeneinander hindurchpassten. In der Decke befanden sich zahlreiche Schießscharten und Löcher, durch die man heißes Öl oder Pech auf einen Angreifer gießen konnte. Es blieb zu hoffen, dass Sendric die Jungen dazu bewegen konnte, die Löcher auch zu benutzen. Hier konnte eine kleine Gruppe für kurze Zeit eine viel größere Gruppe aufhalten, bis schließlich doch die größere Zahl den Ausschlag geben würde. Aber vielleicht konnten sie die Soldaten so lange stoppen, bis Rocus ihnen in den Rücken fallen konnte. Ohne abzuwarten, ob Conal und die anderen ihm folgten, griff Martil nach einem der massiven Torflügel und zerrte daran. Das Ding bewegte sich nicht. Fluchend riss er mit all seiner Kraft daran. Es kam vielleicht einen oder zwei Daumenbreit voran, bevor es auf einem erhöhten Pflasterstein festklemmte.

				»Martil!«, warnte Conal ihn, und als er aufschaute, waren die ersten Fußsoldaten nur noch knapp sechzig Schritte entfernt. Sie kamen im Laufschritt näher. Hinter ihnen hatten die etwa zwanzig Berittenen, die zu ihnen gehörten, kehrtgemacht und sich der noch brennenden Barrikade zugewandt. Offensichtlich hatten sie den Auftrag, jeden aufzuhalten, der den Verteidigern der Burg zu Hilfe eilte. Martil fluchte abermals, überließ den widerspenstigen Torflügel sich selbst und rannte zurück in den Durchlass. An seiner schmalsten Stelle konnten vier Männer Seite an Seite kämpfen. Wenn sie zurückgedrängt wurden, würden vier Mann nicht mehr ausreichen, dann … Martil wollte nicht daran denken. Er stand in der vorderen Reihe, neben Conal, einem fetten Stadtältesten mit einem buschigen schwarzen Bart, dessen Namen Martil sich nicht gemerkt hatte, der aber behauptete, er sei vor vielen Jahren Soldat gewesen, und einem der Schmiede der Stadt, einem gewaltigen Mann, der in seiner Jugend ein ehrfurchtgebietender Gegner gewesen sein musste, aber nun bereits zwei kleine Enkel hatte, die im Burghof hinter ihm spielten.

				»Verschafft mir einfach Platz und sorgt dafür, dass sie nicht an mir vorbeikommen«, befahl Martil, zog das Drachenschwert und drehte den Hals, um seine Muskeln zu lockern. »Ist die Königin mit Karia geflohen und in Sicherheit?«

				Das plötzliche Schweigen trug nicht dazu bei, ihn zu beruhigen.

				»Sie wird nicht gehen«, sagte Conal schließlich. »Sie will die Familien nicht dem Feind ausliefern.«

				»Noble Gesten sind jetzt fehl am Platze! Wenn sie die Königin bekommen, ist alles vorbei!«, knurrte Martil.

				»Noble Gesten sind fehl am Platze? Hauptmann, was tust du dann hier?«, bemerkte Conal.

				Martil seufzte. »Du hast mir besser gefallen, als du Witze gemacht hast«, brummte er.

				»Wenn mir etwas Lustiges einfällt, werde ich es dir erzählen.« Conal lächelte. »Es war mir ein Vergnügen, unter dir zu dienen, Hauptmann, eine Ehre. Bis auf die Tatsache, dass du einen Humpen mit meiner eigenen Pisse über mir ausgekippt hast, würde ich Aroaril dafür danken, dass du an jenem Tag in das Banditendorf gekommen bist.«

				Martil schüttelte Conal die Hand und umfasste sie im Kriegergriff. »Du hast mir in Barretts Haus das Leben gerettet. Ich werde versuchen, es dir zu vergelten.« Dann drehte er sich zu dem Mann zu seiner Rechten um, dem Alten mit dem gewaltigen Bart. »Aroaril möge mir vergeben, aber ich habe deinen Namen vergessen. Ich hasse es, mit Männern zu kämpfen, deren Namen ich nicht kenne«, gestand er.

				»Garif.« Der Stadtälteste lächelte. »Und keine Sorge, Hauptmann, ich mag ein wenig langsamer geworden sein, aber ich kann diesem Jungvolk immer noch das eine oder andere beibringen.«

				»Warrun.« Der Schmied zu Garifs Rechter hielt ihm eine massige, vernarbte Hand hin. »Ich werde standhalten. Ich werde meinen Enkeln und Urenkeln erzählen, wie ich mit Hauptmann Martil gekämpft habe.«

				»Solange ich meinen Enkelkindern erzählen kann, dass ich mit Warrun dem Schmied gekämpft habe.« Martil grinste zurück. Er hasste den Krieg, aber er liebte die Kameradschaft der Schlachtreihe. Er stand im Begriff, sein Leben und das dieser Männer zu riskieren, und jeder Atemzug war süß, jede törichte Bemerkung zum Schreien komisch. Man verspürte eine ungewöhnliche Nähe zu Männern, mit denen man in der Schlacht stand. Es war etwas, das man nie vergaß. Havricks Fußsoldaten waren inzwischen näher gerückt, und Martil zog sein linkes Schwert.

				»Bringt eure Schilde dicht zusammen. Sie werden sehen, dass ich keines habe, und sich auf mich stürzen. Aber wenn sie dann reihenweise sterben, werden die Nachfolgenden ihre Aufmerksamkeit auf euch richten. Schnappt euch einfach diejenigen, die ich verfehle«, befahl Martil, als die ersten Soldaten im Durchgang erschienen.

				Diese Soldaten sahen die Reihe Männer, die auf sie warteten, sahen, wie alt die meisten davon waren, erwarteten einen leichten Sieg, jubelten und griffen an. Und starben.

				Martil brüllte einen Kriegsschrei, einen wortlosen Laut des Zorns. Sein Zorn auf Edil und sein Zorn auf Havrick waren nichts gewesen im Vergleich zu dem, was ihn jetzt überschwemmte. Der Gedanke daran, dass diese Soldaten Merren und Karia in die Hände bekommen könnten, weckte in ihm den Wunsch, jeden Einzelnen von ihnen zu töten. Dank des Drachenschwertes und seiner Fähigkeit als Schwertkämpfer, die er auf Dutzenden Schlachtfeldern in Rallora und Berellia verfeinert hatte, wurde er von seinem Zorn angetrieben, ohne ihn zu überwältigen. Er drosch nicht blind oder wie von Sinnen drauflos. Er konnte immer noch all seine Fähigkeiten einsetzen. Die beiden Schwerter formten eine funkelnde Wand des Todes, das Drachenschwert machte jedem den Garaus, der ihm zu nahe kam. Der Tod, der in der Mitte des Tortunnels auf sie wartete, zwang die Soldaten nach links und rechts, um dem Wahnsinnigen mit der Klinge auszuweichen, die eine Rüstung so mühelos durchschnitt wie Fleisch. Neben der Angst der Soldaten, sich ihm zu stellen, verlangsamte der Berg Leichen, der sich vor ihm auftürmte, den Angriff der Soldaten.

				Zu beiden Seiten versuchten Conal, Garif und Warrun einfach, die Männer zu Martil zurückzutreiben. Für kurze Zeit hielten sie stand und fochten mit Männern, die weit jünger waren als sie. Warrun drosch mit seinem langen Kriegshammer auf einen Mann ein, als würde er ein Hufeisen schmieden. Er schwang den Hammer in weitem Bogen und warf zwei andere Männer um, dann ließ er den Hammer einem weiteren auf den von einem Helm geschützten Kopf krachen und zertrümmerte sowohl den Helm als auch den Schädel des Mannes bis zur Unkenntlichkeit. Aber ein Wachtmeister unterlief den Schwung des Hammers und rammte dem Schmied sein Schwert in den Hals. Dann besetzte er Warruns Position und zwang die Männer hinter Warrun einen Schritt zurück.

				Garif tauschte Hiebe mit zwei Männern, lachte sie aus, beschimpfte sie und schlitzte dann dem einen den Arm und dem anderen die Kehle auf. Aber dann stolperte Warrun, und seine rechte Seite, die Seite ohne Schild, war kurz ohne Schutz. Er atmete inzwischen schwer und versuchte, sowohl sich selbst als auch Martil zu schützen, aber die Soldaten gaben ihm keine Zeit, sich zu erholen. Er blockierte einen Stoß und versuchte sich an einer Riposte, aber sein Schwert wurde zur Seite geschlagen, und ein weiterer Hieb öffnete eine tiefe Wunde in seiner Brust. Er fiel, und die Reihe der Verteidiger wurde abermals dünner.

				Conal verschwendete seine Zeit und Energie nicht auf extravagante Hiebe. Er blieb hinter seinem Schild, versuchte sich zu schützen und ließ sein Schwert vorschnellen, wenn sich ihm eine gute Gelegenheit bot. Er hatte nur einen einzigen Mann verwundet, aber da er noch lebte, betrachtete er das als gerechten Handel.

				»Martil! Zurück!«, brüllte er, als er sah, dass der Hauptmann jetzt von vorn und einer Seite in die Zange genommen wurde, nachdem Warrun und Garif gefallen waren. Conal hatte die Worte kaum ausgesprochen, als Martil auch schon herumwirbelte, mit dem Drachenschwert einen Mann enthauptete, sich duckte und zurückwich, einen Hieb abwehrte und dann mit dem Schwert über einen zu tief gehaltenen Schild hinwegstieß, um dem Unglücklichen dahinter die Kehle durchzuschneiden. Nachdem er sich so wieder etwas Raum geschaffen hatte, trat er zurück und lud weitere Männer ein, ihn anzugreifen.

				Conal schaute immer wieder zu Martil hinüber. Es war ein beängstigendes Bild. Ohne Rüstung konnte Martil sich viel schneller bewegen als Männer, die von Kettenhemden niedergedrückt wurden, von Helmen und schweren Schilden aus Holz, das mit Stahlstreifen verstärkt war. Er hatte zwei Hiebe abbekommen, aber Barretts seltsame Magie bewirkte, dass seine dunkle, widerstandsfähige Haut kaum angekratzt wurde. Und das Drachenschwert war einfach furchteinflößend. Die Soldaten versuchten alles, um sich dagegen zu schützen, versuchten sogar, seine Hiebe mit Schwert und Schild gleichzeitig abzufangen. Aber das Drachenschwert durchtrennte einfach alles, was ihm in den Weg kam, nichts konnte es aufhalten. Die Torpassage füllte sich mit Toten und Verletzten, die schrien und um Hilfe flehten, während ihre Kameraden über sie hinwegtraten und den Kampf fortsetzten.

				Conals Männer gaben alles. Die Soldaten, mit denen sie es zu tun hatten, waren zwar müde von ihren Märschen, durstig und hungrig, aber ansonsten gesund, stark und erfahren. Keiner von Conals Männern konnte seine Stellung allzu lange halten, bevor er niedergemacht wurde, und trotz Martils Bemühungen wurden sie unausweichlich zurückgedrängt. Und je weiter der Durchlass wurde, umso schwieriger war er zu halten. Die Soldaten versuchten, einen möglichst großen Bogen um Martil zu machen, und griffen stattdessen die Männer an seiner Seite an. Conal war bisher am Leben geblieben, weil er sich dicht an Martil gehalten hatte. Der hatte den Soldaten schreckliche Verluste zugefügt, aber er musste jetzt zurückweichen, wenn er nicht ständig nach links und rechts springen wollte, um die Soldaten zum Kampf zu stellen. Conal hatte die Wand der Passage zu seiner Linken als Schutz, aber seine Rechte war fast unverteidigt – die Furcht vor Martil hielt die meisten Soldaten von dort fern.

				»Wo bist du, Rocus?«, stöhnte Conal, als ein Soldat Hiebe auf seinen Schild niederprasseln ließ.

				Merren sah nicht, was vor sich ging, aber sie hörte es. Und wenn das Warten auf Nachrichten vom Fortgang der auf den Straßen tobenden Schlacht schon schlimm gewesen war, so war es jetzt noch weitaus schlimmer geworden. Rocus war nirgends zu sehen, obwohl sie Trompetensignale hörte, die seine Männer zum Angriff riefen. Ohne an sich selbst ober Karia zu denken, lief sie ins Torhaus und fand den Weg zu den Schießscharten und Pechnasen – dicht gefolgt von Karia. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an die Düsternis zu gewöhnen. Sendric war mit einem Dutzend Jungen dort, teilte an sie von einem Regal an der Wand Wurfspieße aus und erklärte ihnen, dass sie damit die Soldaten unter sich im Durchgang treffen sollten. Merren ignorierte sie vorerst und spähte durch eines der Löcher, um zu sehen, was unten geschah. Sie erhaschte einen Blick auf Martil, der umherwirbelte und sich duckte. Seine Schwerter richteten großen Schaden an, aber sie konnte sehen, dass er immer weiter zurückgedrängt wurde.

				»Was können wir tun?«, fragte sie Sendric.

				Der Graf warf einen Spieß durch eines der Löcher und fluchte.

				»Sie wissen, dass wir hier oben sind. Die Soldaten, die nicht in der ersten Reihe kämpfen, haben ihre Schilde oben, und wir können ihnen nichts anhaben«, rief er aus. »Die Würfe der Jungen sind zu schwach, um einen Schild zu durchdringen.«

				»Was ist mit dem Öl?« Merren deutete zu den Kesseln, die über breiten Trichtern standen, deren Auslass nach unten führte.

				Sendric zuckte die Achseln. »Das würde sie höchstens leicht belästigen. Es muss heiß sein, um einige Wirkung zu haben.«

				»Ich kann es erhitzen«, erklärte Karia zuversichtlich.

				Merren öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Karia hatte bereits die Augen geschlossen und deutete auf den nächsten Kessel.

				»Jetzt ist es fertig!«, erklärte sie.

				Merren schaute zu dem Kessel hinüber, schockiert, denn er war ein gewaltiges Ding, groß genug, dass ein Mann darin sitzen konnte. Aber Dampf stieg darüber auf, und die Unterseite glühte schwach rot.

				»W… wie hast du das gemacht?«, fragte sie schwach.

				»Ich habe einfach das Metall erhitzt, dann das klebrige Zeug darin.« Karia zuckte mit den Schultern.

				Sendric machte sich nicht die Mühe, Fragen zu stellen, er rannte einfach zu dem Gegengewicht und zog an der Kette. Dampfendes, blubberndes Öl floss aus dem Kessel in den großen steinernen Trichter und durch drei Auslässe nach unten in die Passage. Es war ein mächtiger Strom, der anfing zu qualmen und ziemlich ranzig roch.

				Schreie, grauenvolle, gequälte Schreie von unten zeigten, wie wirksam das heiße Öl war.

				»Was ist das für ein Lärm?«, keuchte Karia.

				Merren packte Karia und zerrte sie zurück auf die Zinnen.

				»Was ist los?«, jammerte sie. »Wo ist Martil?«

				Aber Merren konnte nicht antworten. Es war immer noch keine Spur von Rocus und seinen Männern zu sehen, während weitere von Gellos Soldaten in den Durchlass drängten.

				»Dort!« Karia streckte abermals die Hand aus, dorthin, wo die ersten Reiter an den Feuerwagen vorbeikamen und auf die Jagdreiter zugaloppierten, die ihnen in Angriffsformation entgegenkamen.

				»Endlich!«, hauchte Merren, dann schaute sie wieder hinunter, dorthin, wohin sich der Kampfeslärm jetzt verlagert hatte. Würde Rocus es noch rechtzeitig schaffen?

				Martil konnte innehalten und Atem holen, als das siedende Öl ein Dutzend Soldaten traf. Der Anblick und die Schmerzensschreie ihres grauenvollen Sterbens brachten den Angriff für einen Moment zum Erliegen und ermöglichten es Conal und den anderen Männern, wieder zu Martil aufzuschließen. Sie waren mit jedem Hieb zurückgedrängt worden, und Martil hatte ständig in Gefahr geschwebt, ganz von ihnen abgeschnitten zu werden. Er beobachtete, wie sich einige der verbrühten Kreaturen, die einst Männer gewesen waren, in dem Öl wälzten, bis ihre entsetzten Kameraden sie von ihrem Elend erlösten, und sein einziger Gedanke war Erleichterung über die kurze Ruhepause, die es ihnen verschafft hatte. Sein Atem ging schwer. Zwanzig der alten Männer neben und hinter ihm waren gefallen, einige schwer verwundet und außerstande zu kämpfen. Die anderen waren verständlicherweise nervös, vor allem diejenigen in der ersten Reihe.

				»Bald wird Hilfe eintreffen«, rief Martil ihnen zu, unsicher, ob er recht hatte, aber überzeugt, dass er ihren Kampfesmut stärken musste. Sie konnten sich nirgendwohin flüchten, aber das bedeutete nicht unbedingt, dass sie standhalten würden. Sie hatten nicht Tage Zeit gehabt, um sich auf eine Schlacht vorzubereiten. 

				»Sie werden weiterkämpfen«, beteuerte Conal. Der Schild des alten Banditen war zerbeult, während sein Schwert nur wenig Blut abbekommen hatte – aber er lebte noch. »Kämpft weiter, Jungs! Wenn ein einhändiger alter Trinker wie ich es kann, könnt ihr es erst recht! Alles hängt von euch ab!«

				»Wir können es schaffen! Bleibt stark!«, fügte Martil hinzu. »Haltet euch an meiner Seite.«

				Jennar war frustriert über den Mangel an Fortschritt und entsetzt über die Verluste, die sie erlitten hatten. Die Soldaten des Grafen konnten jeden Moment zurückkehren. Er brauchte sowohl die Sicherheit der Mauern als auch, wichtiger noch, die Sicherheit, die ihm die Gefangenen geben würden, die er in der Burg zu machen hoffte. Seinen Männern kam zugute, dass die Verteidiger im Tor alt und fast schon gebrechlich zu sein schienen. Wäre da nicht der Wahnsinnige mit dem Drachenschwert gewesen, wären sie bereits in der Burg.

				»Wir müssen nur einen einzigen Mann töten! Die anderen stellen keine Bedrohung dar. Jetzt holt ihn euch!«, befahl er.

				Seine Männer wogten vorwärts, mehr darauf erpicht, an den todbringenden Öffnungen in der Decke vorbeizukommen, als sich auf einen Kampf mit dem Dämon einzulassen, der das magische Schwert führte. Aber was immer die Motive jedes Einzelnen sein mochten, plötzlich drangen viel mehr Männer als zuvor auf Martil und dessen Schar ein. Weitere Opfer, die unter dem Drachenschwert fielen. Aber jetzt wurden zu beiden Seiten Martils die älteren Krieger niedergemäht und zurückgedrängt, nicht mehr in der Lage, es länger mit ihren jüngeren Gegnern aufzunehmen.

				Doch etliche der alten Männer behaupteten sich immer noch, angefeuert und getrieben von einem grauhaarigen Mann mit zerbeultem Schild und eingedelltem Helm. Der Grauhaarige hatte seit Beginn des Kampfes neben dem Wahnsinnigen mit dem Drachenschwert gestanden. Wie durch Magie hielten diese Alten stand – weit über den Punkt hinaus, an dem Jennar ihren Zusammenbruch erwartet hatte. Aber dann endlich wankten sie und gaben nach.

				»Herr! Berittene in unserem Rücken! Sie werden uns bald erreicht haben!«, brüllte einer seiner Wachtmeister und deutete dorthin, wo die Handvoll Jagdreiter, die Jennar aus der Falle gerettet hatte, von einer viel größeren Streitmacht in Stücke gehauen wurde.

				»Wir haben genug Zeit! Nehmt die Königin gefangen, und sie werden sich ergeben!« Jennar bedeutete den Männern vorzurücken und zog sein Schwert. Es wurde Zeit, den Angriff selbst zu führen.

				Kaum zwanzig Männer waren noch bei Martil, die anderen alle tot oder verletzt, und die verbliebenen wurden von Jennars Männern in zwei Gruppen aufgespalten. Die meisten schafften es, die Treppe zum Torhaus hinaufzusteigen, wo sie sowohl eine gewisse Sicherheit fanden als auch Verstärkung bekamen, als Sendric zusammen mit einem Dutzend mit Wurfspießen bewaffneter Jungen aus dem Torhaus auf die Treppe trat. Es würde eine schwächliche Verteidigung sein; Merren konnte sich denken, wie schnell sie beiseitegefegt werden würde, sobald die Soldaten in größerer Zahl angriffen.

				Die Masse der Soldaten dachte jedoch nur an Rache. Statt sich der Treppe zuzuwenden, die von den erschöpften alten Männern und einer Handvoll Jungen bewacht wurde, drangen sie auf Martil und seine Begleiter ein; sie wollten den Mann töten, der so viele ihrer Kameraden abgeschlachtet hatte. Diese Soldaten waren ebenfalls müde, und es war viel leichter, Martil durch den Burghof zu jagen, als von unten aus eine besetzte Treppe zu stürmen.

				»Lasst ihn! Auf die Treppe! Die Königin ist dort oben!«

				Martil hörte den Offizier rufen und dessen Wachtmeistern den Ruf wiederholen, aber die meisten Soldaten ignorierten dies entweder oder waren zu müde, um zu reagieren oder die Richtung zu wechseln. Wenn er das Geschehen von der Sicherheit der Mauer aus beobachtet hätte, wäre Martil erfreut gewesen. Wie die Dinge lagen, war er einfach darauf konzentriert, am Leben zu bleiben. Einer nach dem anderen wurden die alten Männer um ihn herum niedergestreckt, bis nur noch er und Conal übrig waren. Conal taumelte jetzt auf schwachen Beinen, hielt aber seinen Schild immer noch hoch erhoben, um Martils Rücken zu schützen. Ein Schwerthieb brach einen Knochen in seinem Bein, und er fiel mit einem Aufschrei, ein Sturz, der ihm das Leben rettete, da ein weiteres Schwert herumschwang, um ihm den Kopf abzuschlagen, aber stattdessen nur einen schweren Treffer auf seinem Helm landete. Er ging zu Boden, und die Soldaten traten über ihn hinweg, um an Martil heranzukommen.

				Martil hörte Conals Ruf und wusste, dass er allein war, Dutzende von Männern um ihn herum. Er dachte nicht an den Tod, nicht an Merren oder Karia – sein Geist war leer.

				Seine Schwerter wirbelten in einem Manöver, das er nur ein einziges Mal zuvor versucht hatte, das Acht-Seiten-gleichzeitig-Muster, bei dem er ein funkelndes Netz von Stahl um sich wob, während er sich auf der Stelle drehte. Niemand wagte sich ihm zu nähern, denn die Klingen bewegten sich zu schnell, als dass sie mit dem Auge verfolgt werden konnten – und wenn man es mit dem Drachenschwert zu tun bekam, half einem weder Schwert, Schild noch Rüstung oder Helm. Die Soldaten beschränkten sich auf halbherzige Vorstöße; jeder hoffte, dass ein anderer den tödlichen Schlag führen würde.

				Frustriert kämpfte Jennar sich durch seine Männer und stieß einige von ihnen zur Treppe hinüber, wo die Handvoll Männer, die seine Befehle befolgt hatte, von den verbliebenen Verteidigern in Schach gehalten wurde.

				»Die Königin! Holt euch die Königin!«, schrie er sie an, aber keiner wollte aus dem Kreis weichen, den sie um Martil gebildet hatten.

				Verzweifelt erzwang Jennar sich den Weg in den Kreis, während das Drachenschwert den Mann vor ihm niederstreckte. Die einzige Möglichkeit, diese Torheit aufzuhalten, bestand darin, den Mann zu töten. Er holte mit dem Schwert aus und wartete auf eine gute Gelegenheit für seinen Hieb.

				Vom Wehrgang aus beobachtete Merren Martils verzweifelten Kampf mit einer Mischung aus Stolz und Entsetzen. Stolz, dass dieser Mann ihr Streiter war – gewiss hätte kein anderer Krieger so lange allein standgehalten. Entsetzen bei dem Gedanken, dass er bald sterben musste, denn obwohl Rocus’ Männer jetzt im Tordurchlass waren, konnten sie Martil nicht rechtzeitig erreichen.

				Neben ihr hatte Karia aufgeschrien, als Conal gefallen war, und jetzt sah sie, dass Martil allein war und nur seine Schnelligkeit, seine Schwerter und Barretts Magie ihn vor dem Tod bewahrten.

				»Schau nicht hin«, sagte Merren mit belegter Stimme; sie wollte nicht, dass sie Martil sterben sah. Aber Karia entriss sich Merrens Griff.

				»Nein!«, kreischte sie und stieß die Hand nach vorn, in Martils Richtung.

				Martil war sich der Männer ringsum bewusst, war sich der Schwerter bewusst, die sich nach ihm ausstreckten, aber er konnte nicht innehalten oder den Ablauf seiner Bewegungen ändern, denn sobald dieser Tanz begonnen hatte, gab es kein Zurück mehr. Aus dem Augenwinkel sah er den Offizier herantreten und ausholen – und wusste, dass die Klinge ihn treffen würde. Er wappnete sich gegen den Aufprall, aber im gleichen Augenblick brach rings um ihn herum Feuer aus. Dann kam er taumelnd zum Stehen und stürzte beinahe, während er voller Schreck auf eine Wand aus Feuer starrte, die ihn komplett umgab, nicht mehr als eine Armeslänge von seinem Körper entfernt. Er schaute zur Mauer hinauf und sah Karia, die auf ihn deutete, und er verstand, was geschah. Verstand auch, dass das, was sie tat, sie eine enorme Anstrengung kosten musste.

				»Karia! Lass das!«, schrie er mit heiserer Stimme. Sein Mund und seine Zähne waren trocken, und sein Atem ging keuchend aufgrund der gewaltigen Anstrengung, die er hinter sich hatte. Aber er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte.

				Jennar war schockiert über die Wand aus Feuer, die vor ihm ausbrach und seinen tödlichen Hieb blockierte, aber zumindest bewirkte die Barriere, was er nicht fertiggebracht hatte – seine Männer dazu zu bewegen, sich von Martil ab- und der Treppe zuzuwenden und zu begreifen, dass es um die Königin oben auf der Mauer ging.

				»Lasst ihn! Kommt mit!« Jennar führte den Rest seiner Männer in einem Ansturm in Richtung Treppe, nur um zu sehen, wie die ersten berittenen Rebellen aus dem engen Durchlass brachen und sofort zum Angriff übergingen.

				»Haltet sie auf! Holt euch die Königin, und die Sache ist entschieden!«, rief er, stieß seine Männer zu einem provisorischen Schildwall zusammen und rannte selbst zur Treppe.

				Merren beobachtete erstaunt, wie Karia eine Wand aus Feuer heraufbeschwor, um Martil zu schützen, erstaunt, dass ein so kleines Geschöpf zu so etwas in der Lage war. Ihr war vage bewusst, dass die Kämpfe immer näher rückten. Das Einzige, was die Soldaten noch von der Treppe zurückhielt, waren die Spieße der Jungen und die Schilde der alten Männer. Sie konnte auch sehen, dass die ersten von Rocus’ Männern durch das Tor brachen. Sie erkannte Rocus, dessen Rüstung voller Blut war. Er trieb sein Pferd in die Soldaten, und das Streitross setzte Hufe und Zähne ein, wie es seiner Ausbildung entsprach, während Rocus mit dem Schwert auf ihre Feinde einhieb.

				Dann brach Karia zusammen, sie fiel einfach zur Seite, und Merren musste einen Satz tun, um sie aufzufangen. Sie sah, wie bleich das kleine Mädchen war. Ihr Atem ging stoßweise, und kalter Schweiß bedeckte ihre Haut. Merren betete, dass Karia sich nicht durch Überanstrengung umgebracht hatte.

				Martil sah Karia fallen, und in diesem Moment erstarben die Flammen, die ihn geschützt hatten. Er sah, wie Merren das kleine Mädchen in den Armen wiegte, sah die Furcht auf Merrens Gesicht und hatte nur einen Gedanken: Er musste zu ihnen.

				Rocus’ Männer fluteten jetzt durch das Tor, griffen die Soldaten im Burghof an und gewannen dank ihrer Pferde bald die Oberhand. Aber ein Trupp Soldaten versuchte immer noch, die Treppe heraufzukommen, um die Königin zu ergreifen – die Karia in den Armen hielt. Martil rannte über den Burghof, ohne den Schmerz in seiner Lunge, die Taubheit in seinen Armen und das Brennen der vielen Wunden zu bemerken.

				Die verbliebenen Soldaten im Burghof hatten genug und kapitulierten; nur eine Handvoll Männer auf den Stufen hielt noch Schwerter in Händen. Martil fiel über sie her wie ein Tier. Jeder, der ihm in den Weg kam, wurde ohne Bedenken niedergemacht, ob er kämpfte oder nicht. Er katapultierte sich die Treppe hinauf, und das Drachenschwert bahnte ihm einen blutigen Weg. Die ersten Männer mähte er von hinten nieder. Die nächsten versuchten, sich zu wehren, aber das Drachenschwert machte jede Verteidigung sinnlos. Andere Männer sprangen oder warfen sich von den Treppenstufen, statt sich ihm zu stellen. Aber die Soldaten an der Spitze töteten weiter Jungen und alte Männer oder stießen sie aus dem Weg.

				Martil schrie, als der letzte verbliebene Verteidiger der Königin, Graf Sendric, einen schweren Schwerthieb auf die Schulter einstecken musste, der ihn flach auf den Rücken warf. Ohne weiteres Hindernis auf dem Weg zur Königin rannte der Soldat, der Sendric niedergeschlagen hatte, los. Martil schleuderte das Drachenschwert hinter ihm her, das den Mann sauber aufspießte – nur sein Griff verhinderte, dass es ganz durch den Leib des Soldaten glitt. Martil genügten sein gewöhnliches Schwert, sein Zorn und seine Angst, um einen weiteren Soldaten niederzumachen und zwei weitere von der Treppe zu werfen.

				Jetzt war nur noch der Offizier übrig, der zu dem aufgespießten Soldaten eilte und nach dem Drachenschwert griff.

				»Bleibt stehen, sonst töte ich das Mädchen und die Königin!«, rief er.

				Martil rannte weiter, setzte über den schreienden Verwundeten hinweg und ignorierte die Worte des Offiziers.

				»Dann werde ich Euch mit dem Schwert töten!« Jennar hatte nicht die Absicht, die Königin oder dem Mädchen etwas anzutun, aber sie waren sein Pfand für den Sieg. Mit dem Drachenschwert an ihrer Kehle würden ihre Männer sich unterwerfen. Und er konnte sowohl das Schwert als auch die Königin im Triumph zu Gello bringen. Er hatte gesehen, wie das Drachenschwert einen Mann unbesiegbar machte, und ergriff das Schwert, ein Lächeln auf den Lippen, während er sich seines Sieges sicher wähnte – dann schrie er vor Schmerz und Entsetzen auf, als der Drache auf dem Griff zum Leben erwachte und goldene Reißzähne in seine Hand senkte.

				Jennar prallte zurück und hielt sich seine blutende Hand. Ihm war nicht bewusst, dass er sich auf die Königin zubewegte. Als er aufschaute, sah er den blutverschmierten Krieger mit vor Mordlust verzerrtem Gesicht auf sich zukommen. Zum ersten Mal an diesem Tag verspürte Jennar Angst.

				»Genug! Es ist vorüber! Ich gebe auf!«, rief er.

				Martil hörte ihn etwas sagen, aber er machte sich nicht die Mühe hinzuhören. Er griff in vollem Lauf nach unten, zog das Drachenschwert aus dem Körper des Soldaten, holte aus und ließ es in einem mächtigen Schlag, in den er all seinen Zorn und seine Angst legte, herabsausen. Jennar, der die Arme noch zur Kapitulation erhoben hatte, wurde komplett gespalten, und beide Hälften stürzten von der Mauer in den Burghof. Martil machte sich nicht einmal die Mühe hinzuschauen. Stattdessen ließ er das Schwert los und fiel neben Merren auf die Knie.

				»Wie geht es ihr?«, krächzte er.

				Merren schaute hoch, in ein Gesicht aus einem Albtraum. Martils Haut hatte immer noch eine seltsame Farbe, und sie war außerdem mit Blut befleckt und mit Schlimmerem von den Kämpfen. Doch die wahre Qual stand in seinen Augen.

				»Ich weiß es nicht«, gestand sie.

				Ein Geräusch hinter ihm ließ sie aufblicken. Rocus und zwei seiner Männer kamen die Treppe heraufgestampft, Schwerter in der Hand.

				»Es ist vorbei! Sie haben aufgegeben!«, verkündete der Leutnant von Sendrics Leibgarde.

				Martil nahm Karia aus Merrens Armen und eilte die Treppe hinunter, ohne auf die stöhnenden, blutenden Verwundeten zu achten, auf die er trat.

				»Ich brauche einen Heiler! Sofort!«, brüllte er.
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				Die Heiler und Priester hatten in dieser Nacht wahrhaftig viel zu tun – und bis hinein in den nächsten Morgen. Wie die Dinge lagen und aufgrund Merrens ausdrücklichen Befehls konzentrierten sie sich zuerst auf die Städter und auf Martils Männer. Es waren viele Tote zu beklagen; am meisten Opfer hatten die Kämpfe in der Burg gefordert. Nur ein Dutzend der Männer, die mit Martil in dem Tor gekämpft hatten, lebte noch, und sie alle waren verwundet, Conal eingeschlossen. Sendric war schon wieder auf den Beinen und trug einen Verband um die Schulter. Drei der Jungen, die mit ihm gekämpft hatten, waren tot, alle anderen verwundet. Aber auch in der Schlacht auf der Hauptstraße hatte es aufseiten der Rebellen nicht wenige Tote gegeben. Rocus hatte drei weitere Gardisten verloren, Wime zwei Milizionäre, Sirron war tot, ebenso zwei weitere Bauernjungen, und außerdem hatten etwa dreißig Städter die Verteidigung ihrer Stadt mit dem Leben bezahlt. Mindestens weitere hundert hatten Wunden davongetragen, angefangen von simplen Schnittverletzungen über verlorene Gliedmaßen bis hin zu Verletzungen von Brust und Bauch, die ohne Hilfe eines Priesters tödlich sein würden.

				Der Todeszoll von Havricks Streitmacht war ebenfalls hoch, vor allem in der Festung, wo kaum fünfzig Fußsoldaten das Gemetzel überlebt hatten. Noch mehr waren verletzt, und ohne Behandlung starben Dutzende während der Nacht. Merren sorgte dafür, dass sie Wasser hatten und ihre Kameraden ihnen ihre Wunden verbinden konnten. Aber für die Schwerverletzten unter ihnen konnte sie nichts tun. Alle Heiler und Priester waren mit den Verwundeten der Stadt beschäftigt, und Havricks Stabsärzte trafen erst ein, als es für viele Soldaten schon zu spät war.

				Merren hatte geglaubt, der Sieg würde in einem Fest enden und das Ende ihrer Sorgen bedeuten, aber sie stellte bald fest, dass er nur weitere Probleme mit sich brachte, die es zu lösen galt. Zugegebenermaßen war die Alternative – tot zu sein oder Havricks Gefangene – erheblich schlimmer, aber das war ein schwacher Trost für die Familien der Männer, die getötet worden waren. Sendric war immer noch schwach und momentan außerstande zu helfen, und nur einer der Stadträte hatte den verzweifelten Kampf in der Burg überlebt; doch auch er hatte eine Hand eingebüßt. Die anderen waren standhaft geblieben und gefallen. Wime übernahm es, die Toten aufzusammeln und die verbrannten Wagen wegschaffen zu lassen, damit sie alle Verletzten finden konnten. Rocus versuchte derweil, die überlebenden Kämpfer zusammenzurufen und Waffen und Rüstungen sicherzustellen. Tarik und seine Männer bewachten die vielen Gefangenen, die sie gemacht hatten.

				Martil saß unterdessen wie festgewachsen an Karias Bett und ließ sich von niemandem bewege, diesen Platz zu verlassen.

				Ein Priester war gefunden worden und hatte verkündet, dass sie erschöpft sei, aber mit ein wenig Bettruhe, gutem Essen und Wasser genesen würde. Martil saß einfach neben ihr. Blut sickerte ihm aus einem Dutzend grob bandagierter Wunden. Keine war tief, dank Barretts schützender Magie – mindestens zwei hätten ihn ansonsten getötet. Er ignorierte sie, es sei denn, um die Bandagen an denjenigen zurechtzurücken, aus denen das Blut auf Karia zu tropfen drohte. Davon abgesehen saß er lediglich da und beobachtete sie.

				Die Nacht ging in den nächsten Tag über, und Martil bemerkte es kaum, als Merren eintrat.

				»Hauptmann, sie ruht sich aus. Aber es gibt viele andere Menschen, die Euch brauchen«, sagte Merren leise. »Ich brauche Eure Hilfe. Es gibt viel zu tun.«

				Martil drehte sich um, und sie konnte sofort sehen, wie angespannt er war. Schmerz, Müdigkeit und Sorge hatten tiefe Linien in sein Gesicht gefressen, während Blut, Rauch und Schweiß sich vermischt hatten – eine schmutzige und wilde Erscheinung.

				»Sie hat sich für mich geopfert. Dieser Offizier war dabei, mich zu töten. Und sie hat mich gerettet«, antwortete er mit belegter Stimme.

				»Und Ihr habt mich gerettet – Ihr habt uns alle gerettet: Die Familien dort draußen können über nichts anderes reden als darüber, wie Ihr allein fünfzig Männer aufgehalten habt. Es wird nur wenig gefeiert – zu viele sind tot oder verwundet –, aber Ihr habt uns den Sieg geschenkt.«

				Martil schauderte, als er noch einmal an diese verzweifelten Augenblicke dachte, als nur die Furcht davor, was das Drachenschwert anrichten konnte, die Männer von ihm ferngehalten hatte. Er erbebte auch bei dem Gedanken an einige der Männer, die er im Zorn getötet hatte. Havrick hatte versucht, sich zu ergeben, genau wie der andere Offizier. Havrick mochte es verdient haben zu sterben, aber der letzte Mann …

				»Diese Kämpfe bringen eine Seite in mir zum Vorschein, die ich nicht mehr zu sehen wünsche. Ich wollte töten. Als Sirron starb, habe ich mich darauf gefreut, meinen Zorn an diesen Männern auszulassen. Und der letzte Mann – er war unbewaffnet. Und ich habe ihn in zwei Teile gehauen«, sagte er zittrig.

				»Es ist in der Hitze der Schlacht passiert. Ihr wärt fast gestorben, und Ihr hattet gesehen, wie die Männer um Euch herum niedergemetzelt worden waren. Karia war ohnmächtig, und der Mann drohte, sie und mich zu töten«, bemerkte Merren.

				»Ausreden. Ich kann keine Ausreden für mich selbst vorbringen. Das Drachenschwert macht es leicht zu töten, und ich beginne zu genießen, welche Wirkung es hat, sowohl auf mich als auch auf die Männer, die sich mir entgegenstellen.« Er stöhnte. »Das war der Grund, warum ich nie wieder kämpfen wollte.«

				Merren beschloss aufzuhören, Verständnis zu zeigen, und stattdessen an sein Pflichtgefühl zu appellieren.

				»Martil, ich brauche Eure Hilfe«, wiederholte sie. »Was sollen wir mit den Gefangenen machen? Einige von jenen, die Freunde und Verwandte in der Schlacht verloren haben, wollen sie hängen sehen. Barrett will, dass wir sie rekrutieren. Das Drachenschwert kann uns helfen zu entscheiden, ob sie sich uns ehrlich anschließen wollen oder lediglich einer Schlinge entfliehen wollen.«

				»Ich kann sie nicht allein lassen. Ich muss hier sein, wenn sie erwacht.« Martil schaute zu Merren hoch und wünschte sich, dass sie verstand. »Ich habe ihren Vater getötet. Ich habe ihr das einzige echte Zuhause genommen, das sie jemals gekannt hat. Von Rechts wegen sollte sie mich hassen. Und doch hat sie sich fast geopfert, um mich zu retten.«

				Merren holte tief Luft. Sie musste ihre Worte jetzt sorgfältig wählen. Wenn sie das Falsche sagte, würde sie nur das Gegenteil erreichen. »Sie liebt Euch. Ihr mögt sie nicht gezeugt haben, aber soweit es sie betrifft, seid Ihr ihr Beschützer.«

				Martil drehte sich wieder zu Karia um, und Merren konnte sehen, dass seine Schultern bebten. Sofort wusste sie, dass Karia nicht der alleinige Grund sein konnte. Da musste noch mehr sein. Vorsichtig ging sie hinüber und legte ihm eine Hand auf die linke Schulter, denn ein blutiger Verband bedeckte die rechte. Als sie hinunterschaute, sah sie Tränen über sein Gesicht laufen. Er schluchzte nicht, sondern ließ sie nur eine Bahn durch das Blut, den Schweiß und den Schmutz ziehen und dann zu Boden tropfen.

				»So viele tot, so viele verwundet, entweder durch meine Hand oder unter meinem Kommando, und doch weine ich wegen eines kleinen Mädchens«, sagte er leise und beinahe staunend.

				»Weil Ihr ein guter Mann seid«, erwiderte Merren sanft, und ihre Kehle schnürte sich zu. Was sie jetzt tat, geschah mit Absicht, aber es entsprach auch ganz ihren Instinkten. Sie fühlte sich tatsächlich zu diesem widersprüchlichen Mann hingezogen: So tödlich in der Schlacht, so verletzbar abseits davon. Sie streichelte behutsam sein Gesicht, und er streckte wortlos die Hand nach ihr aus. Sie ließ sich auf seinen Schoß sinken, vorsichtig darauf bedacht, nur sein rechtes Bein zu belasten, denn der linke Oberschenkel war schwer bandagiert, und Blut sickerte durch den Verband. Er hielt sie fest, und Merren streichelte sein Gesicht und wischte etwas von dem getrockneten Blut und dem Schmutz fort, die durch die Tränen aufgeweicht waren. Er war in diesem Moment das Kind, erkannte sie. Sie musste behutsam sein, nicht nur wegen seiner körperlichen Wunden. Sie sollte jetzt genau wissen, wo sie die Grenze ziehen musste. Aber ihr wurde schnell klar, dass sie eigentlich gar keine Grenze ziehen wollte.

				Martil hatte sich verloren gefühlt, als ertrinke er in einem Meer der Verzweiflung. Er hatte sich auf Karia konzentriert, weil er das Gefühl hatte, dass dies das Einzige war, was ihn daran hindern konnte, wahnsinnig zu werden. Aber die einfache Umarmung zu spüren, die Wirkung, die sie auf ihn hatte, war dramatisch: Fast sofort fiel die Anspannung von ihm ab, und er spürte, dass er selbst zurückkam wie von einer langen Reise. Während das Bewusstsein wiederkehrte, nahm er einen schwachen Duft von Lavendel an ihren Kleidern wahr und wurde sich mit allen Sinnen bewusst, dass sein Kopf an ihren Brüsten lag. Obwohl er über jedes erträgliche Maß hinaus erschöpft war, begann die Umarmung dennoch, mehr zu werden als ein simpler Trost. Und natürlich spürte er ihre Oberschenkel warm auf dem seinen und machte keine Anstalten, ihre Hand von der Hüfte zu nehmen. Als er aufblickte, sah er, dass sie sich all dessen ebenfalls bewusst war.

				Merren war klar, dass sie bald würde aufstehen müssen, aber es fiel ihr immer schwerer, die beabsichtigten Grenzen zu wahren. Er war zweifellos ein würdiger Streiter, aber sie sah jetzt mehr in ihm als das und fühlte sich versucht abzuwarten, wie die Dinge sich entwickeln würden.

				»Was ist los?« Karia gähnte und reckte sich.

				Merren stand sofort auf und ging durch den Raum, wo ein Tablett mit Essen bereitstand.

				»Wir haben etwas zu essen hier«, rief sie.

				Martil hatte sich inzwischen auf die Knie sinken lassen.

				»Papa! Es geht dir gut! Ich hatte solche Angst!« Karia drückte ihn an sich, und er erwiderte ihre Umarmung und spürte, wie ihre kleinen Arme sich um seinen Hals spannten und sie den Kopf an seine Wange schmiegte.

				»Du hast mir das Leben gerettet. Du warst so mutig.« Er küsste sie auf die Stirn und schaute in ihre großen braunen Augen. Jetzt fielen ihm die Worte leicht. »Ich habe dich lieb.«

				»Ich habe dich auch lieb.« Karia begrub das Gesicht an seiner Schulter. Er hatte es ausgesprochen! Ein Teil von ihr fragte sich, ob dies ein Traum war, aber allein sein Geruch – Blut, Rauch und Schweiß – sagte ihr das Gegenteil. Endlich würde sich jemand wirklich um sie kümmern, würde sie nicht wieder verlassen.

				Merren beobachtete sie. Sie konnte nicht sagen, ob ihre Tränen Ausdruck von Glück, Erleichterung, Trauer, Liebe oder aller vier Gefühle zusammen waren. Und sie konnte ihre Tränen ebenfalls nicht zurückhalten.

				Die Schuldgefühle und die Verantwortung für das, was geschehen war, für die wehklagenden Familien und die verletzten Männer, das war ihre Last. Sie wünschte beinahe, sie hätte die Frauen im Lager nicht kennengelernt und begonnen, sie zu verstehen.

				»Geht es dir gut?«, fragte Karia, und als Merren den Blick senkte, sah sie, dass sowohl Martil als auch Karia sie beobachteten.

				»Mir geht es gut.« Sie lächelte und wischte sich eine Träne aus dem Auge.

				»Komm«, lud Karia sie ein und streckte eine Hand nach ihr aus. »Es fühlt sich immer besser an, wenn man eine Umarmung bekommt.«

				Merren lachte und setzte sich neben Karia aufs Bett.

				Merren spürte, wie sich zwei Arme um sie legten – ein kleiner, weicher, der andere lang und muskulös. Sie blieben sehr lange so, bezogen Stärke voneinander und gaben selbst Stärke. Aber sosehr es half, ließ es gleichzeitig in Merren eine neue Angst aufkeimen. Es würde extrem schwierig sein, die Kontrolle über ihre Beziehung zu diesen beiden aufrechtzuerhalten.

				Martil wollte hinausgehen und sehen, was geschah, aber Merren befahl ihm, ein Bad zu nehmen und seine Wunden richtig versorgen zu lassen. Die Priester waren erschöpft, ebenso wie Barrett und die beiden Zauberer der Stadt, die während der Nacht mit Havricks Tross erschienen waren und sofort geholfen hatten, für die Verwundeten zu sorgen, aber es wurde ein Heiler herbeigerufen, der Martils Wunden nähte, auf die schlimmsten von ihnen eine Kräuterpackung strich und sie dann neu verband. Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, und die Stiche seiner Wunden brannten. Aber mit sauberen Kleidern und nachdem er sich das Blut vom Gesicht, von den Händen und aus dem Haar gewaschen hatte, sah er zumindest aus wie ein siegreicher General. Karia war noch immer erschöpft und blieb im Bett, in erster Linie weil er nicht wollte, dass sie die Überbleibsel des Gemetzels draußen zu Gesicht bekam.

				Er fand Rocus im Innenhof, zusammen mit Dutzenden verwundeter Männer, darunter Conal, dem es offensichtlich gut genug ging, um dazusitzen und allen zu erzählen, wie er mit einer Hand – buchstäblich – die Schlacht gewonnen und es geschafft hatte, Martil am Leben zu erhalten. Um ihn herum hatten sich viele Mitglieder von Martils ursprünglicher Streitmacht versammelt: Leibgardisten, Jäger und Milizsoldaten, Männer, die gut und mutig gekämpft hatten. Bei ihnen waren auch Bauern und Städter, die Gellos Soldaten fast ohne Ausbildung besiegt hatten. Sie jubelten ihm zu, obwohl viele von ihnen Schmerzen hatten und einige noch immer bluteten. Er verbrachte bewusst Zeit mit so vielen von ihnen wie möglich, bevor er weiterging, um sich Rocus’ Werk vorführen zu lassen. Der massige Gardist hatte die Ställe mit Beschlag belegt und zu Waffenkammern umgestaltet. Sie hatten jetzt genug Waffen und Rüstungen, um eine kleine Arme auszustatten, obwohl vieles davon blutbefleckt war und bald mit Sand und Essig geschrubbt werden musste, damit es nicht verrostete.

				Martil umarmte ihn. »Ich danke dir! Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen.«

				Der andere Mann errötete; seine Wange zeigte eine kleine Wunde, die er gegen Ende der Schlacht abbekommen hatte.

				»Wir werden Euch überallhin folgen, Hauptmann. Ihr braucht es nur zu sagen«, versprach er.

				Martil klopfte ihm auf den Rücken und ging weiter.

				Wime und seine Miliz hatten hart gearbeitet. Die Straßen waren jetzt frei von Leichen, und vierzig müde Männer wuschen das Blut und andere Flecken von den Pflastersteinen und verbrauchten dabei Eimer um Eimer Wasser. Die Leichen waren auf Wagen hinausgebracht worden, und man hatte ein Massengrab für Gellos Männer ausgehoben. Die Städter wurden auf der anderen Seite von Sendric begraben, wo ein Hügel zu Ehren der Toten errichtet werden würde. Tarik ließ die Gefangenen einen großen Teil der Grabarbeiten übernehmen, was dazu führte, dass sie beschäftigt waren und keinen Ärger machten. Was aber weiter mit den Gefangenen geschehen sollte, fiel wiederum in Wimes Verantwortung als Leutnant der Miliz.

				»Ich habe bereits zwanzig Gefangene in Ketten, Männer, die von den Städtern als Vergewaltiger, Diebe und Mörder identifiziert worden sind«, berichtete er. »Wir werden uns bald um sie kümmern müssen und uns dann die anderen ansehen.«

				»Denkst du, dass einige von ihnen bereit sein werden, sich unserer Sache anzuschließen?«, fragte Martil.

				Wime wischte sich Schmutz und Schweiß von der Stirn. »Das glaube ich nicht, Hauptmann. Außerdem – warum brauchen wir sie? Jetzt, da wir hier gesiegt haben, werden Hunderte zu unseren Fahnen eilen.«

				Martil zwang sich zu einem Lächeln. »Du machst deine Sache gut, mein Freund. Sorg dafür, dass du etwas Ruhe bekommst.« Er schaute Wime nach und berührte geistesabwesend das Drachenschwert.

				Es gelang ihm, Barrett zu finden, der seine Magie benutzte, um einigen Verwundeten zu helfen. Der Magier wirkte erschöpft, und Martil klopfte ihm auf den Rücken.

				»Ich muss mich bei dir bedanken, Zauberer«, begann Martil sehr ernst. »Die Leute mögen viel davon reden, was in der Burg passiert ist, aber soweit es mich betrifft, verdanke ich den Umstand, dass ich überhaupt rechtzeitig dort sein konnte – und dass ich noch am Leben bin –, allein deiner Magie.«

				Barrett lächelte. »Ich weiß das zu schätzen«, gab er zu.

				Martil lächelte zurück. »Ich werde nicht vergessen, was du getan hast. Ohne deine Hilfe wären sowohl Karia als auch Merren gefangen oder tot. Ich will dir die Hand schütteln.«

				Barrett machte keine Anstalten, das zu tun. »Ich möchte dich wissen lassen, dass ich nichts gegen dich habe. Aber ich habe meine Magie nur benutzt, um Karia und Merren zu helfen – und weil ich einsehe, wie wichtig du für unsere Sache bist. Ich will nicht dein Freund sein. Wir sind Rivalen, nicht Freunde. Trotz all meiner Warnungen hast du deine Werbung um Merren nicht eingestellt. Nun, die Schlacht hat mich eines gelehrt. Ich werde nicht nur davon träumen, Dinge zu tun, noch werde ich meine Gefühle verbergen. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um Merren zu zeigen, dass sie mich wählen sollte, nicht dich.«

				Martil nahm die Hand zurück, schockiert über die Worte des Magiers. »Ich dachte, du hättest mir gesagt, dass Merren kein Preis sei, um den man kämpfen könne?«

				Barrett zuckte die Achseln. »Das war vor der Schlacht. Sieh mal, ich habe wirklich nichts gegen dich, aber ich würde es den Rest meines Lebens bedauern, wenn ich nicht versuchte, ihr Herz zu gewinnen. Wenn du das akzeptieren kannst, dann können wir zusammenarbeiten.«

				Martil behielt die Worte für sich, die ihm schon auf der Zunge lagen. Er stand immer noch in der Schuld des Zauberers. »Ich denke, du wirst feststellen, dass es nichts mit einem von uns zu tun hat. Es liegt ganz bei Merren.«

				»Dann werden wir es ihr überlassen.« Barrett hielt für einen Moment inne. »Ich bedaure das. Und falls Merren dich zurückweist und mich erwählt, hoffe ich sehr, dass du deswegen nicht allzu verbittert sein wirst. Und nun, wenn du mich entschuldigen willst, ich habe zu arbeiten.«

				Martil sah ihm wortlos nach. So hatte er sich das nicht vorgestellt.

				Die Rekrutierung verlief gut. Junge Männer strömten herbei, um sich der Sache anzuschließen.

				Und Herzog Gello redete sich gern ein, dass sie sich ihm selbst dann aus freiem Willen anschließen würden, wenn sie den wahren Grund gekannt hätten. Er hatte die Barden des Landes dafür bezahlt, Geschichten darüber zu verbreiten, dass alle anderen Länder eifersüchtig auf Norstalos seien. Dass sie sich zusammengetan hätten, um das Drachenschwert zu stehlen, und dass nur die Tapferkeit Herzog Gellos es gerettet hatte. Aber jetzt, so sagten die Geschichten, könnten andere Länder angreifen, und es sei die Pflicht der Norstaliner, ihre Heimat zu beschützen. Er war beeindruckt, wie das Volk auf die Barden reagierte. Viele von ihnen waren berühmt und wurden umlagert, wo immer sie auftraten, so sehr stand das ganze Land im Bann der Sagen. Alles, was die Barden verbreiteten, wurde als bare Münze genommen. Es war erhellend zu sehen, wie viele kamen, nur weil die Barden sie dazu ermutigten.

				Er beschloss, die vollständige Kontrolle über die Barden zu übernehmen. Gello hatte stets ein fundamentales Misstrauen gegen eine Gruppe von Menschen gehabt, die ihren Lebensunterhalt damit verdiente, umherzuwandern und Gerüchte zu verbreiten. Er hatte nichts gegen die Sagen – er musste zugeben, er mochte sie –, aber er würde keinem Mob undisziplinierter Barden erlauben zu kontrollieren, was die Menschen über die Rebellion und über seine Herrschaft erfuhren. Also mussten sich alle Barden unter Androhung der Todesstrafe bei ihm registrieren lassen. Dann mussten sie zustimmen, nur die Neuigkeiten zu verkünden, die er verkündet wissen wollte. Es würde keine Schauergeschichten über die Rebellion oben im Norden geben. Stattdessen wollte er, dass Berichte über den Verrat der Tetraner verbreitet wurden und darüber, dass die Avishländer, die Berellianer und die Rallorer Ränke gegen Norstalos schmiedeten. Er versüßte ihnen diese Einschränkungen damit, dass er ihnen regelmäßige Zahlungen zukommen ließ – und ihnen gestattete, jede Sage vorzutragen, die sie wollten, solange sie auf seiner Liste stand.

				In der Zwischenzeit festigte sich sein Zugriff auf das Land. Die Rebellion war auf ein paar Wälder beschränkt, und er hatte eine mächtige Truppe dort oben, die die Rebellen jagte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Cousine entweder tot war oder zurückgeschleift wurde, um sich seinem Urteil zu stellen.

				Es war jetzt Herbst – die Zeit, um die Steuern einzutreiben. Seine Steuervögte schwärmten aus und erhoben auf jede Ernte und alle Gewinne zwei Teile zehn entweder in Gütern oder in Münzen. Gello verdoppelte die Steuer. Das führte zu vielen Klagen, aber nachdem er einige Beschwerdeführer hatte hängen lassen, beschränkte sich das Gemurre auf die Marktplätze.

				Um weiteren Klagen über die Steuererhöhungen zuvorzukommen und sicherzustellen, dass es keine zusätzlichen Probleme geben würde, erklärte er alle Stadträte für abgesetzt und löste alle Milizen auf. Stattdessen war jetzt der Garnisonskommandant einer jeden Stadt verantwortlich für die Pflichten des Stadtrates – die Gello auf die Steuereintreibung reduziert hatte – und für die Sicherheit auf den Straßen. Jeder, der versuchte, etwas gegen ihn zu sagen, sollte verhaftet werden, jeder, der dabei ertappt wurde, dass er ein Verbrechen beging oder sich nach Einbruch der Dunkelheit auf den Straßen aufhielt, wurde zum Dienst in der Armee eingezogen.

				Das Land stöhnte unter der Last der neuen Steuern, wagte es aus Furcht vor den neuen Gesetzen aber nicht, die Stimme zu erheben. Genau das hatte Gello erreichen wollen.

				Er war etwas besorgt, weil der endgültige Sieg Havricks noch auf sich warten ließ, zumal Wagenladungen von Verwundeten aus Havricks Truppe in die Kasernen zurückgebracht wurden. Aber nur ein wenig. Es war immer noch reichlich Zeit, bevor der Winter Feldzüge erschwerte. Ein norstalischer Herbst war traditionell lang, warm und mild. Er war erzürnt gewesen über die Berichte über Barrett, der die Suche nach der Königin behinderte, und darüber, dass Havricks Versuch, die örtlichen Zauberer einzuspannen, sich als nutzlos erwiesen hatten. Er hatte nie viel übriggehabt für Zauberer und sie im Allgemeinen als einen schwachen Haufen mit geringen Fähigkeiten verachtet, aber er musste zugeben, dass Barrett sich als Problem erwies. Und er konnte keine Hilfe anbieten. Seit Tellites’ Tod mieden ihn die Zauberer. Anscheinend hatten die meisten sich versteckt.

				Und dann kam die Nachricht, nach der er sich gesehnt hatte. Die Königin, die genau die militärische Urteilskraft zeigte, die er von einer Frau erwartete, hatte sich nach Sendric begeben, wo sie in der Falle saß.

				Der Sieg konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen.

				Aber er hatte nicht die Absicht, sich nur auf Havrick zu verlassen. Seine liebe Mutter hatte ihn immer gelehrt, einen Plan in der Hinterhand zu haben, und er hatte bereits mehrere in Gang gesetzt.

				Er schickte starke Patrouillen nach Norden, um die Pässe zu blockieren, die in den nordöstlichen Distrikt rund um Sendric führten. Diese Patrouillen hatten Befehl, alle Männer zurückzuschicken, die in Gruppen ritten. Die Rebellen aus dem übrigen Norstalos würden keine Verstärkungen erhalten.

				Er hatte sich außerdem von einem Schmied ein neues Drachenschwert schmieden lassen. Der Mann hatte wochenlang im Geheimen daran gearbeitet. Natürlich würde er ihn anschließend töten lassen, aber es war weit besser, ihn denken zu lassen, dass er stattdessen mit einem Sack Gold belohnt werden würde.

				Außerdem schickte Gello nach Pater Prent. Der Priester, dessen Hilfe beinahe zur Ergreifung der Königin geführt hatte, war ihm im Laufe der letzten Wochen ein nützlicher Verbündeter gewesen. Und sie beide hatten eine Menge Gemeinsamkeiten entdeckt. Vor allem eine beiderseitige Liebe zur Macht. Nach einigen frühen Diskussionen und Wortgefechten war er zu dem Schluss gekommen, dass es vieles gab, was sie tun konnten, um einander zu helfen.

				»Welche Fortschritte machen die Pläne für meine Krönung?«, fragte Gello, sobald der Priester Platz genommen und er ihm ein Glas Wein angeboten hatte. »Seid Ihr Euch sicher, dass der Erzbischof nichts unternehmen wird?«

				Das war eine weitere geringfügige Sorge gewesen. Die Könige – und jetzt die Königin – von Norstalos waren immer vom Erzbischof von Norstalos gekrönt worden.

				Viele der Bauern – und eine ganze Anzahl der Edelleute – schienen zu denken, dass es wichtig sei, den Segen Aroarils zu erhalten. Gello hätte das gar nicht gleichgültiger sein können. Aber er wollte zum König gekrönt werden, und wenn die Krönung nicht von der Kirche vollzogen wurde, würde sie immer als illegitim gelten – zumindest hinter vorgehaltener Hand. Es würde auch nicht angenehm sein, wenn die Priester von ihren Kanzeln aus die Stimme gegen ihn erhöben. Obwohl er keine Bedenken kannte, solche verräterischen Machenschaften im Keim zu ersticken und allzu vorlaute Priester hinrichten zu lassen, wusste er, dass es das Volk aufregen würde. Es würde jedenfalls viel besser sein, dafür zu sorgen, dass die Kirche von vornherein stillhielt.

				Der Erzbischof hatte sich rundheraus geweigert, Gello zu krönen, solange Merren noch lebte. Also würde er von Pater Prent gekrönt werden, dann konnte er den Erzbischof entlassen, Prent an seiner Stelle ernennen und plausibel behaupten, er sei vom Erzbischof gekrönt worden. Dann konnte er mit Prents Hilfe die Priesterschaft zwingen, ihren Gemeinden zu erklären, dass es eine heilige Pflicht sei, seinem Befehl zu gehorchen, Krieg gegen jedes andere Land zu führen.

				Seine einzige Furcht hatte darin bestanden, dass der Erzbischof seine Priester anweisen könnte, von der Kanzel zu verkünden, es sei die Pflicht des Volkes, Königin Merren zu unterstützen. Aber in diesem Punkt war Gello die Hilfe Prents zugutegekommen, der sich in den Intrigen der Kirchenpolitik gut auskannte. Er hatte etliche Gefälligkeiten eingefordert, viele der ranghöheren Geistlichen an ihre kleinen dunklen Geheimnisse erinnert und es so geschafft, die Kirche in eine lähmende Debatte darüber zu verwickeln, ob sie im Kampf um den Thron Stellung beziehen oder neutral bleiben und sich auf ihre geistlichen Aufgaben beschränken sollte. Nachdem die Kirche so kaltgestellt und dem Erzbischof die Möglichkeit genommen worden war, seinen Bischofsrat zu einer Entscheidung zu zwingen, war der Weg für Gello frei, sich zum König krönen zu lassen.

				Er wollte, dass die Nachricht, Norstalos habe wieder einen König, sich schnell im Land verbreitete. Zu diesem Zweck hatte er eine prächtige Zeremonie vorbereitet, bei der es reichlich kostenlose Speisen und Getränke geben würde und an der alle Barden in Reichweite würden teilnehmen müssen. Er hatte bereits niedergeschrieben, was sie den Menschen sagen mussten.

				»Es wird eine wunderbare Zeremonie werden, Herr, und dann werdet Ihr offiziell der König sein.« Prent lächelte. »Und Norstalos kann seine Position als Führer der Welt einnehmen.«

				»In der Tat.« Gello gestattete sich für einen Moment, davon zu träumen. Sie besprachen noch einige andere Dinge, wie eine Erhöhung des erzbischöflichen Salärs, sobald Prent das Amt übernahm, bevor der Priester zu seinen Pflichten zurückkehren musste. Gello wartete, bis Prent gegangen war, dann winkte er einen jungen Offizier zu sich.

				»Ich will sofort benachrichtigt werden, wenn Neuigkeiten aus dem Norden eintreffen«, befahl er.

				Martil hatte die gefangenen Soldaten aus der Stadt verlegen und in der Nähe des Massengrabes ihrer Kameraden ein Lager aufgeschlagen lassen. So viele Soldaten in der Stadt zu haben empfanden die meisten Städter als unerträglich, vor allem jene, die in der Schlacht geliebte Menschen verloren hatten. Martil wollte Übergriffe auf jeden Fall vermeiden.

				Dann begann der quälende Prozess zu ermitteln, welche der Soldaten sich eines Verbrechens schuldig gemacht hatten. Es gab viele Bauern und Stadtbewohner, die bereit waren, jeden zu lynchen, der Gellos roten Rock trug, und es hatte keinen Sinn, sie zu bitten, das Regimentsabzeichen zu identifizieren, das ihr Angreifer getragen hatte. Es bedurfte Wimes Erfahrung und der seiner ranghöheren Wachtmeister, außerdem der Hilfe von Barrett und insbesondere von Pater Quiller, um über Schuld und Unschuld zu entscheiden – denn fast jeder angeklagte Mann erklärte, er habe nur daneben gestanden, während seine Kameraden gestohlen, vergewaltigt und gemordet hatten.

				Es war beunruhigend für viele der Opfer, und es erforderte fast eine Woche voller Anhörungen, bevor sie über jeden Mann das Urteil sprechen konnten. Dann wurden alle – selbst jene, die man von schwerwiegenden Verbrechen freigesprochen hatte – in die Kerker unter der Festung gesperrt. Dort sollten sie darauf warten, Näheres über ihr weiteres Schicksal zu erfahren.

				»Das ist ein Problem«, richtete Wime das Wort an den Rat der Königin, der ein wenig geschrumpft war. Merren und Martil waren natürlich anwesend, ebenso Conal, obwohl er noch humpelte. Eine große Prellung auf Sendrics Gesicht und ein Arm in einer Schlinge waren die einzig verbliebenen Spuren der Verletzungen des Grafen, aber er war stiller als gewöhnlich. Der Graf wollte am nächsten Morgen einen neuen Stadtrat ernennen, daher waren für den Moment Barrett, Wime, Tarik, Rocus und Pater Quiller die einzigen anderen Ratsmitglieder. Der alte Priester hatte sich in den Tagen nach der Schlacht als große Hilfe erwiesen, und Merren respektierte seine durch ein langes Leben gemilderten, gelassen vorgetragenen Ansichten. Karia hatte fast wieder zu ihrer gewohnten Stärke zurückgefunden und gewiss zu ihrem üblichen Geräuschpegel, aber sie hielt einen Mittagsschlaf, da Barrett sie immer mehr fortgeschrittene Magie lehrte. Was während der Schlacht in der Burg geschehen war, hatte dem Zauberer klargemacht, dass er ihre Ausbildung noch schneller vorantreiben musste.

				Diese Lehrstunden mit Barrett – und die Mittagsschläfchen – waren die einzigen Zeiten, zu denen Martil bereit war, sie aus den Augen zu lassen. Er verwandte mehr Zeit darauf, mit ihr zu spielen, als auf irgendetwas anderes – hauptsächlich weil er nach der Schlacht von Schuldgefühlen gepeinigt wurde. Er fühlte sich nicht nur verantwortlich für jene, die gestorben waren, ihn quälte auch die Art, wie er die Kontrolle über seinen Zorn verloren und unbewaffnete Männer getötet hatte. Es war nichts im Vergleich zu den Nachwehen von Bellic, aber es war gewiss genug, dass jene, die ihn kannten – wie Merren zum Beispiel –, es bemerkten. Wann immer er das Gefühl hatte, in einen Abgrund zu fallen, holte Karia ihn zurück. Seit sie ihm in der Schlacht das Leben gerettet hatte, war er in der Lage, ihr seine Gefühle für sie zu zeigen. Er liebte es, wenn sie ihn umarmte oder ihm einen Kuss gab, und er konnte nicht umhin, ihre Umarmungen zu erwidern und sie auf die Wange oder auf die Stirn zu küssen, wenn sie zusammen lasen. Was Karia betraf, so schien sie das nur als recht und billig zu empfinden, und er stellte fest, dass sie ihn viel häufiger »Papa« nannte. Er wurde es niemals müde, das zu hören. Es hatte ihm widerstrebt, sie allein zu lassen, um an diesem Nachmittag an der Ratsversammlung teilzunehmen, aber was sie besprachen, war ohnehin nicht für ihre Ohren bestimmt.

				»Wir haben einschließlich der Verwundeten, die überleben werden, mehr als dreihundert Soldaten hier. Fast zweihundertfünfzig dieser Männer haben irgendeine Art von Verbrechen begangen, angefangen von Mord bis hin zum Diebstahl von Lebensmitteln. Was sollen wir mit ihnen machen? Wir müssen im Kopf behalten, dass sich uns dieses Problem nicht nur jetzt stellt, sondern auch in Zukunft stellen wird. Die Strafe für Mord und Vergewaltigung ist Tod, aber wenn bekannt wird, dass wir fünf von sechs Männern, die sich uns ergeben haben, getötet haben, werden wir nie wieder so viele von Gellos Männern dazu bringen können zu kapitulieren«, sagte Martil.

				»Sollen wir sie einfach laufen lassen?«, schnaubte Rocus geringschätzig.

				»Jawohl. Dieser Abschaum verdient alles, was er bekommt«, stimmte Barrett zu. Er hatte seine Magie benutzt, um die Wahrheit zu ermitteln und herauszufinden, welche Männer logen. Was er gehört hatte, hatte ihn zutiefst erschüttert und seine Ansicht darüber geändert, diese Männer für die Sache der Königin zu gewinnen. »Sie müssen bestraft werden. Wir haben nicht gekämpft und gelitten, damit Mörder und Vergewaltiger sich uns anschließen können. Das ist nicht das, was die Menschen wollen. Dann könnten wir geradeso gut Gello die Herrschaft über das Land überlassen.«

				Seine Erklärung wurde mit einem Raunen der Zustimmung beantwortet. Es widerstrebte Martil, etwas zu sagen. Seit ihrer kleinen Auseinandersetzung nach der Schlacht hatten er und Barrett ihr Möglichstes getan, um einander aus dem Weg zu gehen. Er wusste jedoch, dass er in dieser Sache Stellung beziehen musste.

				»Normalerweise würde ich zustimmen. Aber ich muss euch eines fragen. Als ich ankam, kannten viele von euch mich als einen der Schlächter von Bellic. Ich habe eines der fünf Regimenter in eine berellianische Stadt, Sendric nicht unähnlich, geführt, die wir ganz und gar zerstört haben; wir haben nicht einen Menschen darin am Leben gelassen. Ich würde sagen, dieses Verbrechen ist weit schlimmer als alles, was Gellos Männer getan haben. Doch ich führe nicht nur eure Armee, sondern auch Frauen und Kinder jubeln mir auf den Straßen zu.« Er seufzte. »Ich kann euch nicht einmal ansatzweise erklären, welche Auswirkungen Bellic auf mich hatte und noch hat. Es ist eine Schuld, die mir immer bleiben wird – und das soll sie auch. Doch für viele der Männer, denen ich befohlen habe, die Stadt anzugreifen, war und ist das nicht anders. Ich kann Bellic nicht wiedergutmachen. Ich kann es nur versuchen. Ich weiß, ihr seid zornig auf diese Männer, aber vielleicht empfinden einige von ihnen genau wie ich.«

				Stille begrüßte seine leidenschaftliche Ansprache, und alle Augen richteten sich auf Merren.

				»Ich höre, was Ihr sagt, Martil. Es ist eine bittere Ironie, dass man von Euch verlangt, zu Gericht zu sitzen über Männer, deren Verbrechen nicht schlimmer waren als Eure eigenen. Aber ich glaube doch, dass Ihr anders seid als die meisten Männer und dass Bellic etwas anderes war als Sendric. Ihr habt einen langen, bitteren Krieg beendet, in dem die Berellianer das Gleiche so vielen von euren eigenen Städten angetan hatten. Gellos Männer haben das eigene Volk angegriffen, einfach weil sie dazu in der Lage waren, nicht weil diese Leute aufrührerisch waren oder rebellierten. Zu guter Letzt haben wir den Beweis des Drachenschwertes. Es hat Euch auserwählt. Das beweist, dass Ihr ein besserer Mann sein müsst.«

				Martil lächelte dünn. »Meine Königin, ich danke Euch, aber es besteht keine Notwendigkeit, Entschuldigungen für mich zu finden. An meinen Händen klebt das Blut Unschuldiger. Also, was ist, wenn unter diesen Männern einige sind, die ebenfalls zutiefst bereuen, was sie getan haben?«

				»Was soll damit sein?«, knurrte Barrett. »Wie können wir zu den Menschen gehen und ihnen sagen, dass wir die Männer, die ihre Freunde und Familien vergewaltigt und getötet haben, belohnen?«

				»Und wie können wir Männer, die monströser Verbrechen schuldig sind, unserer Armee beitreten lassen?«, bemerkte Pater Quiller.

				Martil lachte, aber es war keine Freude in dem Lachen. »Ihr werdet herausfinden, dass der Krieg Monster aus uns allen macht. Ihr beginnt mit den besten Absichten, und bevor Ihr Euchs verseht, setzt Ihr die Waffen des Feindes gegen ihn ein. Ihr könnt einen Krieg nicht führen, ohne am Ende Blut an den Händen zu haben.« Er sah auf seine eigenen Hände hinab, die er gerade erst gewaschen hatte. »Das Verlangen zu siegen, seinen Gegner zu besiegen, ist es, was Euch am Leben erhält, aber es kann Euch auch auf einen gefährlichen Pfad führen. Ihr wollt nicht einfach nur siegen, Ihr wollt herrschen. Vergewaltigung und Mord sind nur einen Schritt davon entfernt. Ich bin auf diesem schmalen Grat gewandelt und habe viele gute Männer abstürzen sehen. Trachtet nicht danach, einen Mann zu verurteilen, bis Ihr ebenfalls auf diesem Grat gewandelt seid. Und noch etwas gibt es zu bedenken. Wir sprechen davon, Männer zu töten, die sich uns ergeben haben. In den meisten Ländern würde eine solche Tat bestenfalls als unehrenhaft betrachtet werden – oder sogar als Mord.«

				Merren hob die Hände und kam Barretts wütenden Worten zuvor.

				»Hauptmann Martil hat recht – in einer Hinsicht. Die rallorischen Kriege sollten uns lehren, dass es leicht ist, Böses zu tun, selbst wenn man denkt, man sei im Recht. Aus Respekt vor dem, was er getan hat, stimme ich zu, dass er mit den Männern sprechen und ihnen eine Chance geben darf, Buße für ihre Verbrechen zu leisten, indem sie für uns kämpfen.«

				»Meine Königin …«, platzte Barrett heraus.

				»Ich weiß«, sagte Merren sanft. »Aber lasst uns nicht vergessen, warum wir kämpfen. Wenn Männer sich reuig zeigen und sich beweisen, dann verdienen sie eine zweite Chance. Jeder, der bereit ist, uns zu dienen, muss zuerst mit Pater Quiller und mit Euch reden. Wenn Ihr beide übereinstimmt, dass ihre Reue aufrichtig ist, dürfen sie sich uns anschließen. Wir werden keine Männer aufnehmen, die nicht aufrichtig Buße tun. Gleichermaßen können wir nicht über Männer zu Gericht sitzen, ohne ihnen zuerst diese Chance zu geben. Das ist meine Entscheidung. Geht jetzt, Martil. Wir werden eine kurze Pause machen und geeignete Bestrafungen für diese Männer erörtern. Aber sprecht sie alle zusammen an, nicht einzeln. Wir können auf dieses Unternehmen keine Zeit verschwenden.«

				Martil verneigte sich und eilte aus dem Raum. Er verstand, wie Barrett sich fühlte, und in Wahrheit wollte er Havricks Männer nicht führen. Aber er wusste, wie leicht es war, in das verstrickt zu werden, was die eigenen Kameraden taten, wie schnell man etwas Böses tun konnte – und wie lange es dauern würde, es zu bereuen. Seine Erinnerungen an die jüngste Schlacht waren noch so frisch und quälend, dass er zumindest versuchen musste festzustellen, ob diese Männer genauso empfanden wie er.

				Barrett wartete gerade nur lange genug, bis Martil den Raum verlassen hatte, bevor er an Merrens Seite eilte.

				»Meine Königin, habt Ihr dies mit allen Konsequenzen durchdacht? Ich meine, natürlich stehen wir in Martils Schuld für das, was er erreicht hat, aber der Gedanke, so viele Männer wie ihn in unserer Armee zu haben …«

				Merren unterbrach ihn und zog ihn dann ans gegenüberliegende Ende des Raums, außer Hörweite. »Barrett, ich weiß genau, was ich tue.« Sie sah den Zauberer für einen langen Moment an, dann seufzte sie. »Gewiss habt Ihr bemerkt, wie sich diese Schlacht auf Martil ausgewirkt hat. Er denkt, er sei nur wenig besser als Havrick oder Gello. Was ich jetzt tue, ist alles Teil eines Plans, um Martil davon zu überzeugen, dass er ein besserer Mann ist. Da er die Gefangenen als Gruppe ansprechen wird, sollte deren Rudelmentalität ausschlaggebend sein. Auf keinen Fall wird irgendjemand von diesen Männern – selbst jene, die ihre Taten aufrichtig bereuen – seinen Kameraden in den Rücken fallen wollen. Martils Versuch damals auf dem Bauernhof, die gefangenen Soldaten auf unsere Seite zu ziehen, hat mich davon überzeugt. Also werden wir immer noch in der Lage sein, mit diesen Soldaten so zu verfahren, wie wir es wollen. Unterdessen wird Martil sich erleichtert fühlen, dass er ihnen eine zweite Chance anbieten konnte. Im Moment identifiziert er sich mit diesen Männern. Wenn sie eine Chance ausschlagen, die er ergriffen hätte, wird er wissen, dass er ein besserer Mann ist als sie, und vielleicht wird ihm das helfen, ein wenig mehr mit dem Schwert zu arbeiten. Das könnte ihm auch helfen, mit dieser Schlacht seinen Frieden zu machen. Das Ergebnis ist den Einsatz wert.«

				Barrett verneigte sich tief. Die Art, wie ihr Verstand funktionierte! Er liebte sie dafür. Und der Gedanke, dass sie diesen rallorischen Tölpel manipulierte, wärmte ihm das Herz. Mehr denn je wünschte er sich, er könne ihr seine wahren Gefühle offenbaren, dass er sie seit Jahren insgeheim liebte. »Majestät, ich möchte Euch sagen, dass mich Euer scharfer Verstand mit Ehrfurcht erfüllt. Und das ist nur eine von vielen Eurer Stärken, die ich an Euch bewundere …«

				Merren berührte seine Wange. »Barrett, ich danke Euch. Aber dies ist nicht der Zeitpunkt, um über solche Dinge zu sprechen. Wir müssen unsere Diskussion über Strafen für Havricks Männer beenden, bevor Martil zurückkehrt.«

				Barrett nickte zustimmend, obwohl er nur daran denken konnte, wie ihre Hand sich auf seiner Haut angefühlt hatte.

				Es dauerte eine Weile, alle Soldaten aus dem überfüllten Kerker zu bringen und sie unter Tariks wachsamen Augen und der seiner Bogenschützen im Innenhof zu versammeln. In Ketten, hungrig und schmutzig, starrten sie Martil stumm oder streitlustig an, als dieser auf einen Wagen kletterte und das Wort an sie richtete.

				»Ich bin Hauptmann Martil, einigen von euch bekannt als einer der Schlächter von Bellic. Das bedeutet, ich war verantwortlich für Verbrechen, die viel schlimmer waren als die, die viele von euch begangen haben. In ebendiesem Moment erörtert die Königin mit ihren Ratgebern eure Bestrafung. Obwohl ihr alle das norstalische Gesetz kennen solltet: Vergewaltiger und Mörder werden hängen, Diebe und Brandstifter kommen ins Gefängnis. Aber ich biete euch eine andere Entscheidung an. An meinen Händen klebt das Blut von mehr Unschuldigen als an all euren Händen zusammen. Und doch bin ich der Streiter der Königin. Ich kann nicht Buße tun für das Böse, das ich begangen habe. Aber ich kann es versuchen. Also sage ich euch: Schließt euch mir an. Kämpft gegen Gello, und ihr werdet von euren Ketten befreit werden. Eure Verbrechen werden nicht verziehen, aber vergessen werden, wenn ihr aufrichtig bereut, was ihr getan habt, und ein besseres Norstalos aufbauen wollt.«

				Er hielt inne, damit die Männer seine Worte verdauen konnten. »Wer schämt sich für das, was er getan hat, und wünscht, sich mir anzuschließen?«

				»Wenn wir Buße tun wollten, hätten wir nach einem Priester gerufen«, schrie ein Mann.

				»Ihr habt kein Recht, uns zu verurteilen! Wir sind Soldaten des Herzogs«, brüllte ein anderer.

				Den Männern schien dies zu gefallen, und viele stimmten in den Ruf ein.

				»Wir erkennen Eure Schlampe von einer Königin nicht an! Sie ist nicht die echte Herrscherin! Jeder, der ihr hilft, ist ein Verräter an Norstalos!«, ereiferte sich ein Mann, und viele jubelten ihm zu.

				»Wir haben nichts Unrechtes getan! Verräter verdienen alles, was sie bekommen, und diese ganze Stadt ist zum Verräter am Herzog geworden!«

				Martil wartete, bis der Aufruhr sich gelegt hatte. Er betrachtete traurig die lärmenden Männer. Jetzt waren sie nur noch ein Mob. Wenn er mit jedem einzelnen Mann gesprochen hätte, hätte er vielleicht … Er verdrängte diesen Gedanken. Wenn diese Männer sich ihrer Verbrechen wirklich schämten, dann hätte sie nichts daran hindern können, es zu sagen. Aber er fragte sich auch, wie Gello es geschafft hatte, die norstalische Überheblichkeit so weit zu pervertieren, dass diese Männer glauben konnten, die Vergewaltigung und Ermordung ihrer eigenen Landsleute sei gerechtfertigt. Hatte Gello sie so darauf vorbereitet, dem Sog des Drachenschwertes zu widerstehen? Selbst wenn nicht, hatte er sich gewiss ihre Loyalität gesichert. Offenkundig würde er sie nicht dazu überreden können, sich von Gello abzuwenden.

				»Die ist eure letzte Chance. Werdet ihr euch mir anschließen?«, rief er.

				Das Heulen des Protests, das folgte, ließ ihn vom Wagen springen.

				»Bringt sie zurück«, seufzte er an Tarik gewandt.

				»Ihr habt es versucht, Herr. Aber was könnt Ihr mit einem Haufen arroganter Bastarde machen, die denken, sie verdienen es, die Welt zu beherrschen? Die meisten von ihnen glauben, dass der Herzog sie retten wird, bevor irgendetwas geschehen kann.« Tarik zuckte die Achseln.

				»Warum denkst du nicht so, wie sie es tun?«, fragte Martil, dem ihre Einstellung ein Rätsel war.

				Tarik grinste. »Ich gehöre eben nicht zu den feinen Leuten. Ich bin bloß ein Bauer, jawohl. Bin nie auf eine noble Schule gegangen, wo sie einem beibringen, dass Mord in Ordnung ist, solange man für Norstalos mordet. Und anders als diese Jungs bin ich zu klug, um solchen Unsinn wie ›Norstalos ist gesegnet‹ zu glauben, auch wenn die vornehmen Pinkel das den ganzen Tag lang predigen.«

				Martil lächelte. Es war seltsam, aber er fühlte sich jetzt nicht mehr gar so elend. Vielleicht hatte Merren recht. Sein Herz war leichter, als er wieder nach oben ging und berichtete, dass niemand auf ihr Angebot hatte eingehen wollen.

				»Wir kommen wieder zum Thema der Bestrafung«, beendete er seine Ausführungen. »Diese Männer werden sich uns nicht anschließen, aber ich muss Euch warnen, dass es, ohne Teile von Gellos Streitmächten auf unsere Seite zu ziehen, unmöglich sein wird, genug Männer um uns zu scharen, um ihn in Jahresfrist zu besiegen.«

				Daraufhin herrschte Schweigen. Alle wussten von dem Wunsch der Königin, Flagge zu zeigen, das Drachenschwert zu präsentieren und ein neues Norstalos zu schaffen. Dann würden diejenigen, die ihr zu helfen wünschten, sich einfinden, und sie konnte gegen die Hauptstadt marschieren. Aber sie wussten auch, wie viele Männer Gello hatte und wie wenige sie selbst waren. Allen war klar, wie schwer es gewesen war, eine Truppe von nicht einmal Regimentsstärke zu besiegen. Wie würde es ihnen gegen das Zehnfache dieser Zahl von Soldaten ergehen?

				»Nichtsdestoweniger, wir müssen am Gesetz festhalten. Wenn wir etwas anderes täten, würde das alles verspotten, was wir zu erreichen versuchen«, sagte Merren mit belegter Stimme.

				Martil verneigte sich schwach, denn seine Wunden taten immer noch weh und heilten nur langsam.

				»Also töten wir sie alle?«

				Merren seufzte. »Nein, ich denke, ich habe eine bessere Lösung. Graf Sendric und der neu gebildete Stadtrat werden das Urteil sprechen, wie es in Friedenszeiten geschehen würde. Wenn die Stadt ein Urteil fällt, dann wird es Gellos Männern als Warnung dienen, dass wir keine Angriffe auf die Bevölkerung tolerieren werden. Sie werden nicht hingerichtet. Stattdessen wird jeder seine rechte Hand verlieren. Sie werden überleben, aber sie werden nie wieder gegen uns kämpfen.«

				»Und die Diebe und Brandstifter?«

				»Jetzt, da wir die Kontrolle über Sendric haben, richtet sich mein Blick natürlich auf die Minen im Norden. Abgesehen von dem Gold und dem Silber, das sie liefern, hatte ich mir ursprünglich vorgestellt, dort Rekruten für unsere Sache zu finden. Jede Mine hat eine Wachkompanie, die sie vor möglichen Angriffen der Kobolde beschützt. Aber laut ihren Berichten setzen sich diese Wachkompanien aus avishen Söldnern zusammen.« Sie lächelte grimmig. »Es scheint, dass zwar unsere Gasthäuser von Rallorern bewacht werden, unsere Minen jedoch von Avishländern. Also habe ich mithilfe von Barretts Vögeln eine Botschaft nach Norden geschickt. Aber die Avishländer wollen keinen gut bezahlten Wachdienst gegen einen weiteren Krieg eintauschen – und schon gar nicht unter einem rallorischen Heerführer dienen. Aber die Minenbesitzer wären erfreut, weitere Arbeiter zu bekommen – und sie haben bereits die Wachen, um sie im Auge zu behalten. Also werden wir die Diebe und Brandstifter in Ketten legen und nach Norden schicken, wo sie in den Minen arbeiten können. Sie werden nicht fliehen können. Und sobald wir das Land zurückerobert haben, können wir sie uns erneut anschauen.«

				»Und diejenigen, die sich nichts haben zuschulden kommen lassen?«, fragte Barrett.

				»Sie werden in der Stadt Dienst tun – in Ketten, bis sie sich Vertrauen verdient haben.«

				Martil nickte. Es war ein meisterhafter Kompromiss und einer, den er guthieß. Aber er würde ihren Mangel an Männern nicht beheben.

				Die Strafe wurde eilends ausgeführt. Es gab genug Freiwillige, die bereit waren, den Verurteilten eine Hand abzuschlagen, etwas, das Merren vage beunruhigend fand. Die Wunden der Männer wurden mit heißem Pech versiegelt, dann erlaubte man ihnen, sich unter Aufsicht der Heiler drei Tage lang auszuruhen, bevor sie zu Gello zurück nach Süden geschickt wurden.

				Unterdessen eskortierte Rocus mit seinen Leibgardisten die Diebe und Brandstifter nach Norden. Die Gefangenen trugen schwere Ketten um die Beine und den Hals, sodass es ein langer Marsch zu den Minen in den Hügeln werden würde. Rocus nahm Pferde mit, damit er und seine Männer schnell zurückkehren konnten, aber sie rechneten damit, dass sie mindestens eine Woche fort sein würden, wahrscheinlich länger.

				Diejenigen, die für unschuldig erachtet wurden, hatten das »Glück«, in den Kerkern eingesperrt zu werden, die jetzt nur noch leicht überfüllt waren. Zu ihren Arbeitseinsätzen wurden sie in kleinen Gruppen auf die Felder gebracht und auf Bauernhöfe, denen es jetzt vielfach an männlichen Arbeitskräften mangelte. Andere mussten Rüstungen reinigen und reparieren. Wie Martil wusste, bedeutete das, dass von jetzt an nur noch wenige Soldaten Gellos sich würden ergeben wollen, aber vielleicht würden sie auch nicht mehr so erpicht darauf sein, ihre eigenen Landsleute zu töten und zu vergewaltigen.

				Es gab einen gewissen Zustrom an kampfwilligen Männern, aber es war kaum eine Flut. Eine Handvoll am Tag, größtenteils Bauern und Dörfler aus den nahen Distrikten, die die Vergeltung Gellos fürchteten.

				Aber sie hatten kaum genug Männer, um die Stadt zu halten – und die Nachrichten boten wenig Grund zu Optimismus. Das Problem schien unlösbar zu sein. Der Sieg in Sendric hatte ihre Position nicht wirklich verbessert.

				»Wir wissen von Barretts gefiederten Freunden, dass Gello uns abgeschnitten hat, indem er diese Pässe blockiert hat.« Martil markierte auf der Landkarte, wie der Nordosten sauber vom Rest des Landes abgeschottet worden war.

				»Nicht ganz. Es können immer noch Männer über diese Hügel gelangen. Das Problem sind die Vorräte, da Wagen die Pässe benutzen müssen«, warf Sendric ein.

				»Trotzdem, ich denke, wir können jede Hilfe aus dem Süden abschreiben.« Martil seufzte. »Nennenswerte Kontingente an Männern ließen sich nur noch in den Städten Berry und Gerrin finden, die beide ebenfalls nördlich der gesperrten Pässe liegen. Aber dort gibt es auch Garnisonen. Wir können nicht genug Männer mitnehmen, um diese Städte zu erobern, wenn wir Sendric nicht völlig sich selbst überlassen wollen. Aber wenn wir nichts tun, wird man uns am Ende vernichten. Gello weiß, wo wir sind. Sobald er sich sicher ist, dass wir keine riesige Armee zusammenbringen, wird er seine Regimenter nach Norden schicken, um uns zu zerquetschen.«

				Merren warf angewidert die Hände hoch. »Also, was tun wir dann? Wird es uns Zulauf bringen, wenn wir meine Flagge hissen? Oder sollten wir das verschieben?«, blaffte sie. »Ich glaube langsam, dass wir die ganze Sache völlig falsch anpacken. Warum machen wir uns solche Sorgen, was die Edelleute tun werden? Sie haben mich in der Vergangenheit nicht unterstützt. Wir müssen uns direkt an das gewöhnliche Volk wenden. Ich habe das Gefühl, dass dort der Sieg liegt. Vielleicht wenn wir die Kirche bewegen könnten zu helfen …« Ihre Stimme verlor sich, als Karia in den Audienzsaal geschlendert kam, eine große Krähe auf dem Arm.

				»Karia!«, rief Martil aus und sprang auf.

				»Ich weiß, ich sollte mich ausruhen, aber ich habe mich gelangweilt, also habe ich diesen Vogel gerufen. Und er hat mir erzählt, dass viele Männer in Rüstung auf die Stadt zureiten«, erklärte sie gelassen. »Also dachte ich, Ihr würdet es gern wissen.«

				Alle sahen Barrett an, der weiß geworden war.

				»Das kann nicht möglich sein«, keuchte er.

				»Nun, schützt keine Ausreden vor – überprüft es!«, knurrte Conal.

				Barrett funkelte ihn an, dann deutete er auf die Krähe. Sie flog auf seine Hand und stieß leise Rufe aus.

				Alle hielten den Atem an, bis Barrett sich zu ihnen umdrehte.

				»Der Vogel hat etwas gesehen. Es ist schwer, die Zahlen zu schätzen, denn die Vögel sehen weder wie wir, noch denken sie wie wir. Aber ich würde sagen, es sind mehr als tausend Männer.«

				Im Saal brach die Hölle los, und alle verlangten Antworten.

				»Ruhe!«, brüllte Merren, und es kehrte wieder Stille ein. »Wie nah sind sie?«

				Barrett schluckte. »Ich würde sagen, einen knappen halben Tagesritt von der Stadt entfernt. Ich werde versuchen, mehr herauszufinden.« Er streichelte den Kopf der Krähe, dann trug er sie zu einem nahen Fenster und ließ sie hinausfliegen.

				Merren stand auf. »Dann müssen wir uns vorbereiten. Hauptmann Martil, können wir die Mauern diesmal halten?«

				Martil dachte schnell nach. »Wir werden es müssen. Diese Streitmacht ist zu groß, um sie in die Stadt zu lassen. Und zweifellos wird man sie darüber in Kenntnis gesetzt haben, wie wir Havrick besiegt haben. Sie werden nicht zweimal auf denselben Trick hereinfallen.«

				»Dann müssen wir die Städter bewaffnen und die Mauern bemannen«, sagte sie ruhig. »Meine Herren, die Zeit ist knapp. Ruft eure Männer zusammen.«

				Martil schaute den anderen nach. Ihm war flau im Magen.

				»Vielleicht sollten wir den Geheimgang benutzen, der aus der Festung führt«, schlug er vor, sobald er mit Karia und Merren allein war.

				»Wir können die Städter nicht dem Tod überlassen. Wir müssen auf ihren Kampfesmut vertrauen.« Merren versuchte zu lächeln, aber es war ein brüchiges Lächeln.

				Martil dachte an Rocus und seine Männer, die noch immer die verurteilten Soldaten nach Norden eskortierten, und seufzte. Diese letzte Schlacht war so brutal gewesen, so hart. Und jetzt würden sie es wieder tun müssen. Wie hatte Gello es geschafft, unbemerkt ein Regiment so weit nach Norden zu bringen?

				Merren kam zu ihm herüber.

				»Können wir diese Schlacht gewinnen?«, fragte sie leise.

				Martil wollte lügen, konnte es aber nicht. »Ich bezweifle es, Merren. Mit eintausend Mann könnten sie zwei Angriffe starten, einen gegen das Tor und einen gegen die Mauer. Wir haben nur genug Männer, um einen Angriff abzuwehren. Die übrige Truppe wird in die Stadt gelangen, und dann wird es ein Gemetzel geben.«

				Sie wandte sich ab. Ohne nachzudenken, folgte er ihr und legte die Arme um sie.

				Sie drehte sich in seinen Armen, sodass sie ihm ins Gesicht sah. »Wenn sie hereinkommen, werdet Ihr … werdet Ihr …« Sie hielt inne, außerstande weiterzusprechen, und deutete auf das Drachenschwert. »Ich werde mich nicht in Ketten vor Gello schleppen lassen, um missbraucht und getötet zu werden wie meine armen Freundinnen.«

				Martils Verzweiflung schwand, und an ihre Stelle trat Zorn. »Wir sind noch nicht am Ende«, knurrte er. »Vielleicht sind es Berittene, die sich überlisten lassen. Karia, hat die Krähe dir verraten, welche Fahne sie führen?«

				Karia, die über die Erfrischungen hergefallen war, hielt schuldbewusst inne.

				»Es war eine ganz komische. Ein goldenes Pferd über irgendeiner Pflanze, auf grünem Hintergrund.«

				Martil ließ Merren los und starrte Karia schockiert an.

				»Ist das nicht gut? Gewiss bedeutet ein Pferd, dass es Berittene sind?«, fragte Merren.

				Aber Martil hatte nach einer Feder gegriffen und kritzelte hastig eine Skizze auf die Karte auf dem Tisch.

				»Sah sie so aus? Die Fahne?«, wollte er wissen.

				Karia betrachtete die Zeichnung kritisch. »Ich denke, ja«, stimmte sie schließlich zu. »Weißt du, Krähen sind nicht so gut darin, Dinge zu beschreiben.«

				Martil drehte sich zu Merren um, einen seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht.

				»Was ist los?«, verlangte sie zu erfahren.

				»Das ist die Flagge meines Regiments«, antwortete er langsam und ungläubig. »Das Pferd über einer Weizengarbe. Ein Hinweis auf meine bäuerliche Herkunft. Ich wollte ein Schaf, denn wir hatten eine Schafzucht, aber meine Freunde sagten mir, dass niemand unter dem Banner eines Schafs kämpfen würde.«

				»Euer Banner? Was bedeutet das?«, fragte Merren.

				Martil hob Karia hoch, die sich gerade rechtzeitig noch ein Haferplätzchen schnappte, damit sie weiteressen konnte.

				»Lasst uns gehen, um es herauszufinden«, sagte er.

				Barrett bestätigte das Aussehen der Flagge, und die Nachricht verbreitete sich schnell. Die Verzweiflung, die die Stadt ergriffen hatte, verwandelte sich in Staunen, und alle drängten sich auf den Mauern zusammen, um zu beobachten, wie die beeindruckende Armee von Männern in Sicht kam.

				Sie blieb knapp außerhalb der Reichweite der Bogenschützen stehen. Eine Gruppe von etwa zwanzig Männern saß ab und ging dann mit der Regimentsfahne und einer Waffenstillstandsflagge weiter. Martil ritt ihnen auf Tomon entgegen, zusammen mit einem Dutzend Männern in Rüstung. Merren, Pater Quiller, Barrett und Karia blieben in der Sicherheit des Tores, während über ihnen Tarik und seine Bogenschützen mit gespannten Pfeilen warteten. Aber das war nicht notwendig.

				Sobald Martil Tomon zügelte, nahmen die Männer ihre Helme ab und ließen sich alle gleichzeitig auf ein Knie fallen.

				»Wachtmeister Nerrin!«, rief Martil, sprang aus dem Sattel und schritt auf den lächelnden Rallorer zu.

				»Ja, Hauptmann?«

				»Wachtmeister, ich will nicht leugnen, dass du ein wahrhaft willkommener Anblick bist, aber was tust du hier?« Martil schaute hinüber und erkannte die Männer, die bei Nerrin knieten – es waren die Karawanenwache, die er vor einem Kampf mit Rocus bewahrt hatte, und die Wachen, die er in Wollin und im Goldenen Tor kennengelernt hatte. Er fing Korporal Kesburys Blick auf, der ihm zuzwinkerte. »Ich dachte, ich hätte euch weggeschickt.«

				»Herr, Ihr habt mir befohlen, mich von der letzten Schlacht fernzuhalten. Wir haben diesem Befehl gehorcht, aber wir konnten nicht zulassen, dass Hauptmann Martil allein kämpft. Wir sind Euch nach Berellia gefolgt, wir werden Euch überallhin folgen.«

				»Aber woher habt ihr …«

				»Wir haben die Nachricht verbreitet, und die Männer sind von überall hergekommen. Sagen wir einfach, es wird in den nächsten Monaten schwierig sein, Karawanenwachen einzustellen oder Schlägereien in Tavernen zu verhindern. Die Barden erzählen den Menschen nur das, was Gello sie wissen lassen will, aber wir haben gesehen, was Herzog Gello mit dem Rest des Landes anstellt. Wir wissen, dass er kein Freund der Rallorer ist, und wir wollten die Königin sehen, deren Streiter du bist. Wir wollten außerdem …« Nerrin hielt für einen Moment inne, bevor er Martil in die Augen sah.

				»Herr, Ihr müsst es ebenfalls spüren. Seit Bellic ist alles aus den Fugen geraten. Wir trinken zu viel, wir können vor lauter Albträumen nicht schlafen. Wir haben unser Land gerettet, und doch sind wir hier, bewachen Karawanen für reiche Kaufleute, die uns verachten, oder werfen am Ende der Nacht betrunkene Norstaliner aus Tavernen. Herr, Ihr werdet uns nicht in den Tod schicken; unser Leben war bereits nach Bellic beendet. Ihr werdet uns eine zweite Chance auf ein Leben geben – um einer Königin zu dienen, die versucht, ihren Thron zu retten …«

				Martil konnte es nicht länger ertragen, Nerrins Blick standzuhalten. Seine Worte trafen ihn, denn sie entsprachen fast genau dem, was er selbst empfunden hatte. Er betrachtete die hinter Nerrin versammelten Rallorer und sah viele Gesichter, an die er sich erinnern konnte, selbst wenn ihm die Namen nicht sofort einfielen. Männer nickten oder salutierten, als sie seinen Blick auffingen.

				»Herr, wir haben seit dem Ende der Kriege nach einem Sinn gesucht. Befehligt uns, und wir werden folgen«, sagte Nerrin leise.

				Martil konnte ihm immer noch nicht in die Augen sehen. Um nicht sprechen zu müssen, drehte er sich um und winkte Merren zu. Auf das Signal hin kamen sie und die anderen ebenfalls aus der Stadt geritten, und er marschierte ihnen entgegen.

				In seinem Innern tobten die unterschiedlichsten Gefühle: Stolz darauf, dass diese Männer ein solches Opfer brachten, Furcht, dass er sie in ihren Tod führen könnte, und Hoffnung, dass sie in der Lage sein würden, Frieden zu finden – und diesen Krieg für Merren zu gewinnen.

				»Meine Königin, dies sind die prächtigsten Kämpfer im Land. Das ist die Antwort, um die Ihr gebetet habt. Mit ihnen können wir die nördlichen Städte einnehmen und diese Rebellion wahrhaft beginnen. Aber dass ich sie wieder in die Schlacht führen soll, wird schwierig werden …«

				Merren brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. »Ihr habt eine zweite Chance, für die Taten von Bellic Wiedergutmachung zu leisten. Verdienen diese Männer nicht die gleiche Chance?«

				»Das ist es, was ich meine! Jeder Einzelne von ihnen ist mit in Bellic gewesen. Das ist der Grund, warum sie hier sind – und nicht Helden, Ehemänner oder Väter daheim in Rallora. Ich sage Euch dies, weil wir Gellos Männer dafür verurteilt und bestraft haben, dass sie geplündert, gebrandschatzt, vergewaltigt und getötet haben. Diese Männer hier sind ebenfalls alle solcher Taten schuldig. Was sie von Gellos Männer unterscheidet, kann ich nicht sagen.«

				Merren lächelte grimmig. »Ich kann es sagen. Sie empfinden Bedauern und Schuld für das, was sie getan haben. Kein Mann ist nur gut oder nur böse; im Krieg gibt es eine feine Linie zwischen einem Helden, der viele tötet, um eine Schlacht zu gewinnen, und einem Mörder. Dass diese Männer hier sind, sagt mir, dass sie gute Männer sind. Ein Mann, der vergewaltigen und morden und dann nach Hause gehen, Kinder großziehen und ein normales Leben führen kann – das ist ein Mann, den ich fürchte. Ein Mann, den verfolgt, was er getan hat, und der Wiedergutmachung leisten will – das ist ein Mann, den ich willkommen heiße. Dieser Wachtmeister hat beschrieben, wie Ihr Euch gefühlt habt, nicht wahr?«

				Martil konnte nur nicken, außerstande zu sprechen.

				»Ihr habt Karia gefunden, und das hat Eurem Leben einen Sinn gegeben. Aber diese Männer werden immer noch gepeinigt. Wir werden ihnen einen Sinn geben. Sie können nicht wiedergutmachen, was sie getan haben, aber sie können versuchen, sich zu ändern. Zu viele Jahre lang hat Norstalos sich nur um Geburtsrecht und Ahnenreihen geschert. Der Wert eines Mannes wurde bestimmt vom Vermögen und der Geschichte seiner Familie. Das muss aufhören. Dies ist die Art Männer, die wir wollen. Sagt es ihnen.«

				Martil musste einen Moment warten, bis er sich sicher war, dass er die Befehle geben konnte, ohne dass seine Stimme brach. Du bist der Kriegshauptmann, du musst stark sein, sagte er sich und schaffte es, sich umzudrehen und mit leidenschaftsloser Miene zu Nerrin zurückzukehren.

				Nerrins Gesicht zeigte seine Gefühle: ein verzweifeltes Verlangen nach Akzeptanz und eine schreckliche Angst, dass er zurückgewiesen werden würde.

				»Wachtmeister, lass die Männer antreten«, befahl Martil ausdruckslos und ohne etwas zu verraten.

				Nerrin stand auf und blaffte Befehle, die sofort befolgt wurden. Die Männer sprangen von ihren Pferden, rammten Pflöcke in den Boden, um sie festzumachen, und traten dann in Reih und Glied an. Fast im Handumdrehen standen zehn Reihen Krieger vor der Stadt, jeder trug Rüstung und Helm, Schwert und Schild, und einige hatten sogar Bogen.

				»Männer, ich habe einen Eid geschworen, dass ich nie wieder Rallorer in eine Schlacht führen würde«, brüllte er. »Ich kann diesen Eid nicht brechen.«

				Er hielt für einen Herzschlag inne und sah, wie eine Welle der Kränkung und Enttäuschung durch die Reihen lief.

				»Also seid ihr von jetzt an alle Norstaliner ehrenhalber!«

				Die Männer brauchten einen Moment, um das zu verdauen, dann brüllten sie vor Lachen, jubelten, schlugen einander auf den Rücken und winkten den Städtern auf den Mauern zu, die das Geschehen beobachteten.

				»Nur weil ihr jetzt Norstaliner seid, heißt das nicht, dass ihr die Disziplin vergessen könnt!«, blaffte er, und sofort trat Stille ein, und die Männer standen wieder stramm.

				Er lächelte. Obwohl er nie wieder Rallorer hatte führen wollen, war jeder Einzelne von ihnen ein kampfgestählter Krieger, ein Überlebender von einem Dutzend Schlachten. Seine Aufgabe war soeben erheblich leichter geworden. »Salutiert eurer Königin!«, donnerte er und deutete auf Merren, die ihr Pferd vorantrieb, damit sie sie besser sehen konnten.

				Sofort ließen sich mehr als tausend Männer auf ein Knie fallen, und tausend Schwerter blitzten zu einem förmlichen Salut auf.

				»Wir schaffen ein neues Norstalos, eines, in dem Männer und Frauen in Frieden leben können. Also, als Neu-Norstaliner werdet ihr die perfekten Männer sein, um für uns zu kämpfen! Ihr sollt wissen, dass ihr euch damit die unsterbliche Dankbarkeit dieses Landes verdienen werdet. Was immer auch geschieht, ich werde niemals vergessen, dass ihr den Frieden, den ihr euch um einen so hohen Preis verdient habt, aufgegeben habt, um herzukommen und in unserer Zeit der Not für uns zu kämpfen. Ich bin stolz auf euch alle!«, sagte Merren.

				Da standen sie auf und jubelten, und Martil hielt sie nicht zurück.

				»Oberleutnant Nerrin!«

				»Aber Herr, ich bin nur ein …«

				»Nerrin, du hast es geschafft, ein Regiment Rallorer durchs ganze Land zu bringen und sie an Gellos Patrouillen vorbeizuführen. Du bist jetzt Oberleutnant. Bring alle anderen Offiziere oder Wachtmeister mit, die du gefunden hast. In einer Woche werden wir unsere Pläne zur Befreiung des Nordens des Landes besprechen.«

				»In einer Woche, Herr?«

				Martil lächelte. »Zuerst müssen wir Gello den Krieg erklären.«
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				Die Nachricht von Havricks Niederlage traf Gello wie ein Donnerschlag. Seine erste Reaktion war Entsetzen, nackte Angst, dass er wieder versagt hatte. Im Nu fühlte er sich an jenen schrecklichen Tag zurückversetzt, als er außerstande gewesen war, das Drachenschwert zu ziehen. Er konnte nicht schon wieder verlieren! Dann kam der Zorn. Er würde sich nicht besiegen lassen! Er würde triumphieren – ganz gleich, was geschah. Er würde tun, was immer notwendig war, um sich den Sieg zu sichern. Dies würde ihn nicht aufhalten.

				Die Fuhrleute des Trosses, die Ersten, die mit der Nachricht der Niederlage zurückkehrten, wurden ausführlich befragt, bevor sie ausgepeitscht und gehängt wurden. Als die Soldaten, die die rechte Hand verloren hatten, schließlich zurückkamen, stand ihnen das gleiche Schicksal bevor.

				In der Zwischenzeit schmiedete der Herzog seine Pläne. Das eine, was ihn tröstete, war die Tatsache, dass die Garnisonen der beiden anderen nördlichen Städte Späher weit in Richtung Sendric geschickt hatten und dass es keine Anzeichen dafür gab, dass eine Armee sich näherte, um die eine oder andere von ihnen anzugreifen. Er war doppelt erleichtert gewesen, dass er die Barden des Landes unter solch strenger Kontrolle hatte. Die Nachricht von dieser Niederlage hätte die Unterstützung für Merren dramatisch anwachsen lassen können. Aber er hatte dafür gesorgt, dass die Barden darüber schweigen würden. Es war nur ein weiterer Fleck auf seiner Ehre, der entfernt werden musste. Seine Cousine konnte dies nicht bewerkstelligt haben – es musste ihr zahmer Rallorer gewesen sein. Nun, jedwedes Verlangen, das er gehabt hatte, mit Hauptmann Martil zu sprechen, war jetzt erloschen. Sie würden für das bezahlen, was sie getan hatten. Er rief seine Hauptleute, um über das Wie zu sprechen.

				»Wir könnten einfach die Armee zusammenziehen und nach Norden marschieren«, erklärte Hauptmann Feld. »Sie mögen in der Lage gewesen sein, Havrick, diesen Narren, zu besiegen, aber auf keinen Fall können sie sich gegen uns behaupten.«

				Gello brütete über einer Landkarte. »Es hat den Vorteil der Einfachheit, aber es bedeutet, dass wir den Griff lockern müssen, mit dem wir das Land halten. Nachdem wir die Stadträte abgeschafft und die Milizen aufgelöst haben, gibt es nichts, was die Städte daran hindert, sich gegen uns zu erheben, wenn wir die Männer aus unseren Garnisonen abziehen. Und wenn das ihr Plan ist? Wir ziehen die Truppen aus jeder Stadt ab und marschieren nach Norden, nur um festzustellen, dass diese Rebellen in den schutzlosen Städten erscheinen. Das war es schließlich, was sie mit Havrick gemacht haben. Sie haben ihn weit von seiner Basis und von seinem Nachschub weggelockt und sind dann hinter seinem Rücken in die Stadt eingedrungen.«

				»Herr, bei allem Respekt, das Land ist ruhig und träge. Wir könnten jede Garnison in jeder Stadt abziehen, und es würde keinen Ärger geben«, meinte Hauptmann Medow.

				»Ihr seid in letzter Zeit nicht draußen in den Städten gewesen«, protestierte Hauptmann Beq. »Unsere Männer hatten den Befehl zu nehmen, was sie wollen und wen sie wollen, ohne Furcht vor Strafe. Ohne die Miliz sind sie das Gesetz in diesen Städten. Im Moment wagt es niemand, auch nur eine Versammlung abzuhalten, weil wir in jeder Stadt und jedem Dorf Truppen stationiert haben. Aber zieht diese Männer ab, und es wird sich ändern. Schon jetzt werfen wir jeden Tag eine Handvoll Zivilisten ins Gefängnis, weil sie gegen das protestieren, was wir ihren Ehefrauen oder Töchtern angetan haben.«

				Gello rieb sich das Gesicht. Er hielt das Land in eisernem Griff, aber er konnte nicht umhin, sich darum zu sorgen, was geschehen würde, wenn dieser Griff sich lockerte. Er war zuversichtlich, dass die Menschen sich hinter ihn stellen würden, sobald er in andere Länder einmarschierte. Sie würden auch den Strom von Beutegütern zu schätzen wissen, der aus den eroberten Ländern zurückfließen würde.

				Aber für den Moment könnten sie vielleicht entscheiden, sich zu erheben, vor allem wenn irgendein Narr mit dem Drachenschwert vor ihrer Nase herumfuchtelte.

				»Ich werde nicht nach Norden marschieren, es sei denn, ich habe die Männer, um sowohl die Städte zu halten als auch Merrens jämmerliche Rebellion zu zerschlagen«, erklärte er. »Wie geht es mit unseren neuen Regimentern voran?«

				»Langsam, Herr«, gestand Hauptmann Grissum. »Nur wenige zeigen die richtige Art von Kampfgeist.«

				Gello knirschte mit den Zähnen. »Wie lange haben wir noch?«, knurrte er. »Wir müssen mit ihnen fertig sein, bevor der Winter anbricht. Solange wir sie im Norden eingekesselt haben, können sie nicht genug Männer aufbringen, um uns Probleme zu bereiten. Aber was ist, wenn sich die Nachricht von Havricks Niederlage und dem Drachenschwert verbreitet? Was, wenn Männer versuchen, sich ihnen anzuschließen? Ich will die Berichte von den Besatzungen der Pässe sehen. Wer hat das Kommando darüber?«

				Der kommandierende Offizier wurde eilends vor Gello und seine Hauptleute geschleift, um Bericht zu erstatten.

				»Herr, wir haben eine Schwadron Jagdreiter auf diese drei Pässe verteilt«, berichtete er und versuchte dabei nicht allzu sehr zu zittern.

				»Nicht genug«, knurrte Gello. »Wir brauchen eine ganze Schwadron auf jedem Pass. Kümmere dich darum. Glücklicherweise ist es noch nicht zu spät. Hat es irgendwelche Gruppen von Männern gegeben, die versucht haben, an euren Patrouillen vorbeizukommen?«

				Der heftig schwitzende Offizier schüttelte den Kopf. »Nur die üblichen Reisenden, Herr. Händler und so weiter.«

				»Nichts Ungewöhnliches?«, fragte Gello scharf.

				Der Offizier blätterte nervös die Berichte durch. »Einige Rallorer, Herr. Karawanenwachen. Sie sagten, sie wollten einen alten Freund besuchen.«

				»Einen alten Freund besuchen? Warum sollten diese stinkenden Barbaren Freunde in diesem Land haben? Wir sollten den Abschaum von hier vertreiben, diese Männer, die die Arbeiten ehrlicher Norstaliner übernehmen! Nun, zumindest haben wir …«

				Hauptmann Beq räusperte sich. »Herr, wie Ihr wisst, kümmere ich mich um die Organisation des Nachschubs für unsere Eroberungspläne. Dieser Bericht über die Rallorer passt zu anderen Nachrichten, die wir bekommen.«

				»Welche Nachrichten?«, wollte Gello wissen.

				»Die Kaufleute haben berichtet, dass es fast unmöglich ist, Karawanenwachen zu finden oder Wachen für die Tavernen und Bordelle. Es scheint, dass die Rallorer allesamt verschwunden sind.«

				»Verschwunden? Wie meint Ihr das, verschwunden? Über wie viele reden wir?«, knurrte Gello.

				Beq schluckte. »Es ist schwer, eine genaue Zahl zu ermitteln …«, begann er, dann sah er den Ausdruck auf Gellos Gesicht und platzte heraus: »Ich denke, es sind fast eintausend verschwunden.«

				»Verschwunden? Verschwunden wohin?« Gello hielt inne und studierte erneut die Karte. »Um einen alten Freund zu besuchen? Beim Barte Aroarils, sie sind auf dem Weg nach Sendric! Dieser Bastard, der der Königin hilft, ist einer ihrer alten Kriegshauptleute! Er hat die Nachricht ausgesandt, und sie kommen herbeigelaufen, um ihm zu helfen. Sie müssen Schleichwege benutzt haben, um unseren Patrouillen auf den Hauptstraßen auszuweichen!«

				Er wirbelte zu dem Offizier herum, der den Bericht erstattet hatte. »Keine rallorischen Missgeburten haben hier Freunde! Du gehst nach Norden und übernimmst das Kommando über unsere verstärkten Patrouillen. Es darf niemand mehr durchgelassen werden. Dann will ich, dass du die verantwortlichen Befehlshaber auf jedem Pass töten lässt!«

				Der Offizier war totenbleich geworden.

				»Sofort!«, brüllte Gello.

				Der Offizier suchte schleunigst das Weite, und die Hauptleute wichen vor Gellos Zorn zurück. Hauptmann Beq besonders zeigte den Gesichtsausdruck eines Mannes, der seinen eigenen Tod kommen sah.

				Gello musterte ihn grimmig. »Das ändert alles. Mit eintausend Rallorern könnten sie Sendric ein Jahr lang gegen uns halten. Das heißt, wenn sie nicht einfach verschwinden und in zwanzig Städten wieder auftauchen. Wenn wir nach Norden marschieren, brauchen wir eine Streitmacht, die so überwältigend ist, dass sie uns auf keinen Fall widerstehen können. Wir brauchen mehr Regimenter, solche mit richtigem Kampfesmut. Merren, dieses Miststück, hat Miliz gegen uns eingesetzt – wir werden sie gegen sie einsetzen. Treibt mir ein Regiment von Milizsoldaten auf – und leert auch die Gefängnisse. Ein Regiment von Verbrechern wird ideal sein, um es in den Norden zu schicken. Und wir werden die Barden zwingen, sie in die richtige Stimmung zu versetzen, um Rallorer zu töten. Aber wir brauchen eine neue Strategie, um uns mehr Zeit zu verschaffen. Vielleicht, Hauptmann Beq, sollte ich Euch nach Norden schicken, um uns diese Zeit zu verschaffen.«

				Beq sah, dass die anderen Hauptleute ihn hungrig anstarrten, erpicht, seinen Niedergang mitzuerleben. Aber aus den Tiefen seiner Verzweiflung klammerte er sich an eine plötzliche Hoffnung.

				»Herr, ich weiß, wie wir uns genug Zeit verschaffen und sicherstellen können, dass die Menschen sich niemals gegen uns erheben werden«, faselte er drauflos.

				Gello rümpfte die Nase. »Ich hoffe für Euch, dass es eine gute Idee ist.«

				Beq schluckte. Aber wenn er Erfolg hatte, würde er wieder in Gellos Gunst stehen.

				»Wir erzählen allen, dass die Rallorer unser Land überfallen hätten. Tausend der Schlächter von Bellic sitzen oben im Norden, bereit, sich auf unsere Städte zu stürzen und alle Bewohner zu vergewaltigen und zu massakrieren. Die Menschen mögen unsere Männer fürchten, aber wir können dafür sorgen, dass sie vor der Königin und ihren Rallorern eine Todesangst haben werden!«

				Gello dachte darüber nach. Und je länger er nachdachte, umso mehr gefiel ihm die Idee. Das ganze Land wusste über Bellic Bescheid. Die dumme Sage war in Tavernen überall im Land gesungen worden, bevor sie zugunsten einer Geschichte über einen jungen Burschen und seine sprechende Katze in Ungnade gefallen war. Die Menschen glaubten, was die Barden ihnen erzählten, und er sorgte dafür, dass die Barden den Menschen nur erzählten, was er sie hören lassen wollte. Welche bessere Art gab es, das Land zu einen, als dafür zu sorgen, dass seine Bewohner sich vor den Rallorern fürchteten? Vielleicht war er übereilt vorgegangen, als er seine Männer auf die Städte losgelassen hatte … Aber es hatte sichergestellt, dass sie nicht von dem Drachenschwert angelockt wurden, und jetzt konnte er sich als den Beschützer von Norstalos darstellen. Ein starker Arm gegen die Schlampe von einer Königin und ihre rallorischen Schlächter. Ja, das gefiel ihm!

				»Hauptmann, ich denke, Ihr habt Euch gerade eben selbst gerettet. Wir werden dafür sorgen, dass die Menschen Todesangst vor der Schlampe von Königin und ihren rallorischen Schlächtern haben werden. Dann wird sich ihr niemand anschließen. Wir werden sie im Norden verrotten lassen, bis wir bereit sind, sie zu vernichten. Wir könnten es vielleicht sogar schaffen, die Jäger und die Gardejäger dazu zu bringen, gegen sie zu kämpfen. Und ich werde mich nach meiner Krönung mit dem berellianischen Botschafter treffen, um darüber zu reden, wie sie uns helfen können. Arrangiert es.«

				Überall in Sendric wurden Glocken geläutet. Jubelnde Menschenmengen säumten die Straßen, sie winkten und warfen Blumen, während sich die Prozession von der Burg zur Hauptkirche der Stadt bewegte. Rocus führte die Prozession an, gefolgt von zwanzig Männern in voller Rüstung, die alle die blauen Waffenröcke von Sendric trugen. Dann kamen die Königin, Martil, Barrett, Graf Sendric und die anderen, gefolgt von zwanzig Städtern in Rüstung und zwanzig Rallorern. Alle wurden begeistert bejubelt.

				In Norstalos-Stadt wurden Hunderte von Menschen von bewaffneten Männern aus ihren Häusern geschleift und von grimmigen Soldaten mit gezückten Schwertern dazu gezwungen, den Platz zu säumen und zu jubeln und zu applaudieren.

				In Sendric ging Königin Merren durch die Kirche, begleitet von Karia, die Blütenblätter in die Luft warf – Blätter, die tanzten und schwebten, aber nicht zu Boden fielen. Die Bänke waren gefüllt mit Städtern, Bauern und den Offizieren des königlichen Heers. Pater Quiller las die Messe.

				In der Stadt saßen Armeeoffiziere und Edelleute, einige widerstrebend, vor einem improvisierten Altar, der auf dem Platz vor dem Palast aufgestellt worden war. Pater Prent las die Messe, bereits in den Roben eines Erzbischofs, wenn auch in solchen mit zusätzlichem Goldgeflecht.

				In Sendric legte Merren einen Eid ab, ihr Land zu beschützen und zu befreien, und sie enthüllte ein neues Banner, einen silbernen Drachen auf dunkelblauem Feld. Während sie das tat, hob Martil das Drachenschwert, und sie beschwor alle wahren Norstaliner, ihr zu helfen, für die neue Flagge und das alte Symbol zu kämpfen. In ihrer Ansprache zeichnete sie das Bild eines neuen Norstalos, in dem die Menschen nach dem Wert ihrer Taten und Fähigkeiten beurteilt werden würden, nicht danach, in welchem Stand sie geboren waren. Als ersten Schritt verkündete sie, dass die Stadt die Chance erhalten würde, ihren Rat selbst zu wählen, statt wie bisher die örtlichen Adligen – in diesem Fall Sendric – den Stadtrat bestimmen zu lassen. Merren erklärte außerdem Herzog Gello zu einem Verräter an der Krone und verkündete, dass sie alle Untertanen ihrer Treueschwüre gegenüber dem Verräter und falschem König entbinde und sie auffordere, nicht dem Verräter, sondern dem Land zu dienen. Der Gottesdienst, der durch Magie auch draußen vor der Kirche hörbar war, wurde lautstark bejubelt.

				In der Stadt wurde Gello mit dem falschen Drachenschwert präsentiert, das er unter verordnetem Applaus zog, dann nahm er die Krone von Prent entgegen, zu verordnetem Jubel. Er legte ein Gelübde ab, dafür zu sorgen, dass Norstalos die Welt regieren würde, und versprach allen, die ihm folgen wollten, reiche Länder und viele Wagenladungen Kriegsbeute. Er versprach außerdem, dafür zu sorgen, dass Königin Merren und alle, die ihr halfen, zu Tode gefoltert und ihre Familien getötet würden. Zu guter Letzt verkündete er, dass tausend der Schlächter von Bellic im Norden auf freiem Fuß waren und dass es die Pflicht aller Norstaliner sei, dafür zu sorgen, dass sie den Tod fanden.

				Nach der Zeremonie in Sendric ritt die Königin durch die Stadt und gab den Frauen und Kindern von Männern, die in der Schlacht gestorben waren, Geld, außerdem verteilte sie Lebensmittel an die Armen. Rocus war von seinem Ritt zu den Minen zurückgekehrt mit Pferden, die beladen waren mit Gold und Silber – und trotz Sendrics Proteste war sie entschlossen, dass die Menschen einen Anteil daran haben sollten. Hinter ihr ritten Martil und die anderen Offiziere, und sie alle trugen jetzt die neuen blauen Waffenröcke mit dem weißen Drachen. Die Frauen der Stadt hatten hart gearbeitet, um die roten Mäntel von Havricks Männern umzufärben, mit ein wenig magischer Hilfe von den Zauberern der Stadt. Dann gesellte Merren sich zu einem riesigen Straßenfest mit Tischen, die sich quer durch die ganze Stadt zogen. Dank der Magie von Barrett, Karia und den Zauberern der Stadt sowie der Bemühungen der in Ketten liegenden Gefangenen war die Vorratssituation viel besser, und es kam reichlich Essen von den Bauernhöfen herein – gewiss genug für dieses Fest.

				Merrens Lächeln auf dem Fest war ansteckend. Die Stadt hatte gelitten, aber jetzt schwelgte sie in ihrer Freiheit. Es fühlte sich an, als hätte ein neuer Geist die Menschen ergriffen, und die Chance, ihren eigenen Rat zu wählen, versetzte sie alle in Aufregung. 

				Martil sorgte dafür, dass Karia reichlich zu essen bekam, während er mit seinen Offizieren, Wime, Tarik, Rocus und Nerrin lachte und scherzte, bevor er sich zu seinen Männern auf ein Glas Bier gesellte. Seit er die Rallorer unter seinem Kommando hatte, war ihm sehr viel leichter ums Herz. Die einzige Wolke am Horizont war die, wie schwierig es geworden war, Merren zu sehen, ohne dass Barrett in der Nähe war.

				Karia war glücklich wie noch nie. In der Gesellschaft von Martil, Merren und Barrett war ihr liebevolle Aufmerksamkeit immer garantiert. Sie hatte Mühe, sich jetzt noch an ihre Zeit mit Edil zu erinnern. Was ihre Magie betraf, so beeindruckte sie sogar die Zauberer der Stadt.

				Conal, dessen Bein inzwischen verheilt war, amüsierte sich prächtig. Als Folge der Schlacht gab es in der Stadt eine ganze Anzahl Witwen – und als ein Held des Kampfes in der Burg war er ein vielbeschäftigter Mann.

				Auch Barrett war bei den Witwen der Stadt beliebt, aber sein Herz gehörte Merren – und er entwickelte langsam eine Besessenheit, was Martil betraf. Trotzdem, es war unmöglich, dieses Fest nicht zu genießen.

				Aber soviel sie auch lachten, aßen und tranken, ständig begleitete sie die Sorge, wie die Dinge im Süden sich entwickelten.

				Wachtmeister Hutter stöhnte. Er wollte sterben. Tatsächlich war das nicht ganz richtig. Er wollte einen riesigen Teller mit süßen Pasteten essen, etwas feinen Wein trinken, sich im Bett entspannen und dann sterben.

				»Steh auf, du fetter Bastard! Wir werden dich so lange schwitzen lassen, bis du wieder wie ein Mensch aussiehst, und wenn es das Letzte ist, was wir tun! Steh auf! Norstalos braucht sogar schwerbäuchige Scheißeschaufler von der Miliz, wie du es einer bist.«

				Hutter stöhnte abermals und hievte sich auf die Füße. Eine Hand packte sein verschwitztes Hemd und stieß ihn vorwärts.

				»Jetzt lauf! Lauf, bis du diesen Sack Schmalz losgeworden bist, der über deinem Gürtel hängt!«

				Hutter zwang seine Beine, sich zu bewegen, und konzentrierte sich auf die Männer vor ihm, die ihn immer weiter hinter sich ließen, während sie über die Felder liefen. Seine eigenen Milizsoldaten waren darunter, ebenso Männer, die er aus den umliegenden Dörfern und Städten kannte, Wollin und dergleichen. Nicht dass er noch genug Luft bekommen hätte, um gerade jetzt mit ihnen zu sprechen.

				Dies waren keine guten Wochen für ihn gewesen. Zuerst war die Miliz entlassen worden. Einfach so. Gerade noch war er ein gut bezahltes, angesehenes Mitglied der Gemeinschaft gewesen, im nächsten Moment war er arbeitslos. Er hatte versucht, den Erwerb eines kleinen Bauernhofs auszuhandeln, als eine Schar Soldaten eingetroffen war. Sie würden über das Dorf wachen, während er und seine Milizsoldaten nach Wollin geschickt wurden, wo ein neues Regiment zusammengestellt wurde. Warum genau Norstalos ein neues Regiment brauchte und vor allem ein Regiment von Milizsoldaten, konnte Hutter nicht sagen. Er hatte in der Angelegenheit keine Wahl: aus seinem Heim gezerrt, weg von seiner weinenden Ehefrau und seinen Kindern, auf einen Wagen verfrachtet und dann in diesem riesigen Ausbildungslager abgesetzt.

				Dort schien ein zorniger Wachtmeister es zu seiner persönlichen Mission gemacht zu haben, ihn zu peinigen. Hutter hatte genug Männer ausgebildet, um zu erkennen, dass der Mann versuchte, ihn zu brechen, damit er bereitwilliger wäre, Befehle zu empfangen und ohne Widerspruch in die Schlacht zu ziehen. Das war jedoch ein schwacher Trost bei diesen langen, quälenden Übungsläufen. Hutter wischte sich den Schweiß aus den Augen und konzentrierte sich auf die Rücken der Männer vor ihm. Nur noch zwei Meilen, dann konnte er sich übergeben, zusammenbrechen und etwas Wasser trinken. Zumindest dieser Nachmittag würde ein wenig leichter werden. Anscheinend sollten sie die Vorstellung eines Barden besuchen. Etwas, worauf er sich freuen konnte. Er hatte die Sagen immer geliebt.

				»Wie geht’s dir, Mörder?«

				Kettering brachte sein Haar in Ordnung und funkelte den Sprecher an, einen dünnen, nervösen Mann namens Leigh, der zum Tod durch den Strick verurteilt worden war, weil er bei einer Tavernenrauferei einen Mann erstochen hatte. Wie es ihm ging? Was dachte der Idiot denn, wie es ihm ging? Ein verdammt langer Weg vom Krone und Spatz, so viel stand fest. Es war eine Reise, die für ihn zu einem Abstieg in Zorvas Reich zu werden schien. Und das Schlimmste war, der einzige Weg vorwärts führte noch weiter hinunter.

				»Sprich mich nicht an«, blaffte er.

				»Entschuldige, Mörder. Ich wollte dich nicht aufregen.« Leigh lächelte unterwürfig.

				Ein fetter, bärtiger Mann, der in der Nähe saß, beugte sich vor. »He, warum nennst du diesen mageren kleinen Pisspott einen Mörder? Er sieht so aus, als könne er nicht mal mit dem Schaum eines gut gezapften Biers fertigwerden.«

				Leigh wedelte hektisch mit den Händen und schaute zu Kettering hinüber, der ihn anfunkelte.

				»Kennst du die Geschichte nicht? Dieser Bursche wurde in das verdammt härteste Gefängnis im Land geschleppt und schrie, dass er unschuldig sei, dass jemand anderer diese Männer erdolcht und es ihm in die Schuhe geschoben habe. Nun, so wie er aussieht und wie er sich anhört, gab es jede Menge Männer an diesem Ort, die dachten, dass er leichte Beute sei. Also haben diese beiden verrückten Bastarde beschlossen, sich ein wenig mit ihm zu amüsieren. Er tut nichts, und es sind jede Menge Männer da, mich eingeschlossen, die ihn einfach auslachen. Dann packt einer sein Haar, und er sagt endlich etwas: ›Fass das Haar nicht an.‹ Also fangen sie natürlich an, es zu zerzausen. Im nächsten Moment versuchen sechs Wachen, ihn daran zu hindern, die beiden abzumurksen. Zwei der übelsten Kerle, die du je gesehen hast, und er hat sie niedergemacht wie kleine Kinder!«

				Der bärtige Mann starrte Leigh hart an und versuchte festzustellen, ob er scherzte. Aber da war keine Spur von Humor in seinem Gesicht. Er schaute zu Kettering hinüber, der sie beide wütend anstarrte.

				»Also ist der Name an ihm kleben geblieben – Mörder Kettering. Glaub mir, du willst dich nicht mit ihm anlegen«, sagte Leigh leise, aber laut genug, dass Kettering es hören konnte.

				Kettering seufzte. Der Respekt, den der Spitzname ihm eingetragen hatte, war willkommen, vor allem in diesem Lager voller Verbrecher. Aber es war nichts im Vergleich zu seinem früheren Leben. Komischerweise war sein Haar die eine verbleibende Verbindung zu dem Mann, der er einst gewesen war, und auch der Grund, warum er es so grimmig verteidigte. Verhaftet von der Miliz, nachdem man ihn mit einem blutigen Messer in der Hand angetroffen hatte, angeklagt, vier Menschen getötet zu haben, darunter einen Stalljungen in seinem eigenen Gasthaus, war er davon überzeugt gewesen, dass er sein Leben am Galgen beenden würde. Aber dann war die Armee gekommen, hatte ihnen Uniformen gegeben und begonnen, sie dazu auszubilden, eine Schlachtreihe zu bilden. Kettering glaubte allmählich, dass er ein Schlachtfeld vielleicht genießen würde – es würde ihm erlauben, all den Zorn und die Frustration herauszulassen, die in ihm aufgestaut waren, weil man ihn so behandelte wegen Verbrechen, die er nicht begangen hatte.

				»Ihr drei dort drüben – haltet den Mund, wenn ihr nicht lange Hälse bekommen wollt! Der Barde fängt gleich an!«, brüllte ein Offizier.

				Leutnant Kay – obwohl er sich selbst immer noch als Hauptmann Kay betrachtete – lag auf seinem Bett und fühlte sich elend. Vor einigen Wochen schien die Welt noch in Ordnung gewesen zu sein. Er war der Hauptmann der Garde der Königin gewesen, ein geschätzter Mann in der norstalischen Gesellschaft. Frauen hatten sich ihm an den Hals geworfen, Männer hatten ihm nacheifern wollen, und seine Eltern waren stolz auf ihn gewesen. Nicht schlecht für den Sohn eines Holzfällers, dem sein Geschick im Umgang mit dem Bogen zur Aufnahme bei den Gardejägern verholfen hatte. In deren Rängen war er wegen seiner Tapferkeit aufgestiegen und zum Offizier befördert worden, als sie zu den Gardejägern der Königin wurden, weil er die Fähigkeit besaß, Männer zu führen. Aber es war die allergrößte Ehre gewesen, zum Hauptmann ihrer Garde ernannt zu werden. Nun gut, sie war ziemlich distanziert gewesen, und bei allen Gesprächen, die sie geführt hatten, war es immer darum gegangen, dass sie ihn wegen irgendeines Fehlers tadelte, aber sie war trotzdem die Königin! Und dann waren die dunklen Tage angebrochen.

				Zuerst war da das Grauen der Entdeckung, dass es einen Angriff auf den Palast gegeben hatte und Männer, mit denen er zusammengearbeitet hatte, die er ausgebildet und geführt hatte, jetzt tot waren. Noch Schlimmeres sollte kommen. Das Drachenschwert, das er hätte bewachen sollen, war gestohlen worden. Gerade als er gedacht hatte, seine Schande könnte nicht größer sein, war er entlassen worden, zurückgeschickt zu seinem Regiment. Herzog Gello und eine Schwadron seiner arroganten Panzerreiter waren in den Palast eingebrochen und hatten verlangt, dass die Königin ihren Thron aufgab. Er hatte gewusst, dass seine Männer keine Chance hatten – sie waren in der Unterzahl und schlechter bewaffnet als der Gegner –, und ihnen befohlen, sich zu ergeben. Selbst jetzt noch ballte er die Fäuste, während er sich an die lachenden Panzerreiter erinnerte, die ihm und seinen Männern ihre Schwerter und Röcke abgenommen hatten, als wären sie geprügelte Hunde. Obwohl er wusste, dass sein Befehl zur Niederlegung der Waffen richtig gewesen war, wünschte er manchmal, er hätte gekämpft. Ein letzter Protest, um die Königin zu beschützen, ein Tod im Dienst – das wäre gewiss dieser Schande vorzuziehen gewesen. Es war auch nicht leichter geworden. Er war entsetzt gewesen, zu seinem Regiment zurückzukehren und festzustellen, dass es unter der Kontrolle von Hauptmann Beq stand, einem von Gellos Günstlingen, der jede Gelegenheit genutzt hatte, um ihn zu verhöhnen.

				Kay und buchstäblich sein ganzes Regiment waren in den Kasernen gefangen; sie galten als unsichere Kandidaten, weil ihre Loyalität Gello gegenüber fraglich war. Sie durften nur exerzieren, ihre Schießkunst üben, essen und schlafen. Kay hatte Gerüchte gehört, dass man sie auffordern würde, bei den Invasionen von Tetril oder vielleicht Berellia mitzumachen. Er hatte kein Interesse daran, in ein anderes Land einzumarschieren, aber nach einem sehnte er sich tatsächlich, wünschte es sich von ganzem Herzen: nur eine einzige Chance zur Wiedergutmachung. Eine einzige Gelegenheit, seine Ehre zurückzugewinnen. Wenn nicht, wäre es einfacher für ihn, sich in sein Schwert zu stürzen, dachte er manchmal. Aroaril wusste es, Beq hatte ihm das oft genug vorgeschlagen. Nur sein Hass auf den Mann und sein verzweifelter Wunsch, dafür zu sorgen, dass seine Eltern stolz auf ihn waren, hielten ihn davon ab.

				Er dachte daran, auf den Schießplatz zu gehen, konnte aber die Begeisterung nicht aufbringen, als es an der Tür klopfte und er auf die Füße sprang.

				»Herein!«

				Einer seiner Gardejäger kam herein und salutierte.

				»Hauptmann Beqs Order, Herr! Jeder Mann wird auf dem Schießplatz erwartet! Wir sollen eine besondere Darbietung von einem Barden hören!«

				Nach Gellos Zeremonie in Norstalos-Stadt wurde dem Publikum gesagt, dass es Geld für den Krieg des frisch gekrönten Königs spenden solle. Dann schickte man die Leute weg. Die Adligen wurden zu einem Fest im Palast eingeladen, dessen Hauptattraktion Lahra war mit den meisten ihrer Kolleginnen aus dem Goldenen Tor in unterstützenden Rollen. Pater Prent – oder vielmehr der jüngst geweihte Erzbischof Prent – konnte nicht daran teilnehmen, obwohl ihm sehr daran gelegen gewesen wäre. Er musste einen Trupp Soldaten anführen, um den alten Erzbischof unter Arrest zu stellen und die Leitung der Kirche zu übernehmen. Außerdem musste er Predigten entwerfen, die jeden Norstaler auf seine geheiligte Pflicht hinwiesen, die Rallorer zu besiegen und König Gello zu dienen.

				Auch Gello hatte noch eine Pflicht vor sich, bevor er das Fest genießen konnte – er musste sich mit dem berellianischen Botschafter treffen, Ezok. In der kurzen Zeit, die er in der Hauptstadt verbracht hatte, war der hochgewachsene Berellianer zu einem beliebten Gast bei Versammlungen geworden, bekannt für seine Liebe zu norstalischem Wein, seiner Kenntnis der Geschichte und seiner Gewohnheit, stets untadelig gekleidet zu sein. Heute wurde sein langes dunkles Haar von einem goldenen Band zurückgehalten, das mit seinem schwarz-goldenen Hemd harmonierte.

				Nachdem Freundlichkeiten ausgetauscht und die Gläser mit Wein gefüllt worden waren, kam er zum Geschäftlichen.

				»Berellia möchte Eurer Majestät zu Eurer Thronbesteigung gratulieren und der Hoffnung Ausdruck verleihen, dass wir unsere lange Tradition friedlicher Nachbarschaft aufrechterhalten können.« Ezok lächelte. Er war nach außen hin teilnahmslos, aber sein Herz hatte gehämmert, seit er die Einladung erhalten hatte. Dies war gewiss das Treffen, auf das Bruder Onzalez daheim in Berellia angespielt hatte. Jetzt war der entscheidende Augenblick, da die Zukunft verändert werden konnte und ihr Schicksal auf des Messers Schneide stand.

				Gello erwiderte das Lächeln des Botschafters. Humorlos. »Unsere friedliche Nachbarschaft hat nur deshalb eine lange Tradition, weil Ihr zu große Angst vor uns hattet. Stimmt es nicht, dass viele berellianische Schulen lehren, die berellianische Grenze müsse beim Fluss Brack verlaufen statt dort, wo sie sich erstreckt, mindestens fünfzig Meilen weiter südlich?«

				Ezok neigte den Kopf. Diese Art von Freundlichkeit war zu erwarten gewesen und leicht zu parieren. »Es hat in der Vergangenheit einige Torheit gegeben. Aber mein König wünscht, Euch wissen zu lassen, dass er keine Absichten hegt, dergleichen Ziele zu verfolgen.«

				»Natürlich nicht! Seine Schatzkammer ist leer, seine Armeen sind dezimiert. Er hat die Absicht, uns fernzuhalten, bis er die Chance hat, sie wieder aufzubauen.«

				»Da wir gerade von Armeen sprechen. Mein König fragt sich in der Tat, warum Ihr so gewaltige Ausbildungslager braucht, wenn es keinen Krieg geben soll?«, konterte Ezok.

				Diesmal war Gellos Lachen aufrichtig. »Mir gefällt Euer Stil, Botschafter.« Er prostete Ezok zu. »Vor allem da Berellia ein Schatten des Königreichs ist, das es einst war, und mühelos zerbrochen werden könnte.«

				Ezok lächelte einmal mehr, obwohl das Lächeln seine Augen nicht erreichte. Es wurde Zeit, diesen arroganten Usurpator ein wenig aus dem Gleichgewicht zu bringen. »In der Tat, Eure Majestät. Aber es ist weise, im Gedächtnis zu behalten, dass es viel härter ist, ein Land zu halten, als eines zu erobern. Dies haben wir während der rallorischen Kriege schmerzhaft lernen müssen. Ich würde nur ungern miterleben, dass Ihr die gleichen Fehler begeht.«

				Gello brüllte vor Lachen. »Ihr missversteht mich, Botschafter. Ich bin ein Bewunderer Berellias. Eure ehrlichen Äußerungen zur Grenzverschiebung wünsche ich schon lange nachzuahmen. In anderer Richtung natürlich. Tatsächlich begreift Ihr vielleicht nicht, wie nah wir uns in unseren Ambitionen sind.«

				Ezok gab sich alle Mühe, konnte aber das Aufflackern von Interesse in seiner Miene nicht unterdrücken. Er musste dieses Spiel vorsichtig spielen und durfte nicht zu eifrig erscheinen. Wenn Onzalez recht hatte, würde Gello sich ihm praktisch ausliefern. »Wir sind schon lange der Ansicht, dass ein Bündnis mit Norstalos von großem Nutzen für unsere beiden Länder sein könnte«, sagte er.

				Gello hob die Hand. »Ihr greift voraus, Botschafter. Zuerst müssen wir eine bessere Beziehung entwickeln. Was denkt Ihr, wie unsere Länder einen Neuanfang machen könnten?«

				Ezok nippte an seinem Wein und zog anerkennend eine Augenbraue hoch. »Wie wäre es mit etwas, das dabei hilft, Eure Thronbesteigung zu feiern. Was würde Eurer Majestät gefallen?«

				Gello lächelte. »Nichts Großes. Nur ein wenig Hilfe bei einem kleinen Problem, das ich im Norden habe. Mit einem Mann, der einer der Schlächter von Bellic war.«

				Ezok gab vor nachzudenken, obwohl er genau wusste, dass nur noch einer übrig war. »Wir wissen, dass er hier ist. Kriegshauptmann Martil. Es gibt nichts, was mein Land nicht tun würde, um ihn sterben zu sehen.«

				Gello genoss seinen Wein, ebenso wie den Hass, der in Ezoks Gesicht aufleuchtete. »Ich will, dass Ihr mir helft, ihn zu vernichten – und ungefähr tausend von seiner verderbten Brut. Allesamt Veteranen der rallorischen Kriege und alle blutbefleckt durch das Massaker von Bellic.«

				»Tausend Veteranen von Bellic? Was tun sie in Eurem Land? Der Gedanke, dass eine zivilisierte Nation solchen Ungeheuern Zuflucht gibt …«

				»Beruhigt Euch, Botschafter«, knurrte Gello. »Erspart mir die gespielte Entrüstung. Hört zu, ich will, dass meine Bauern in Furcht vor diesen Rallorern leben. Ich will, dass mein Volk denkt, unser Land würde von tausend vergewaltigenden, mordenden Barbaren überfallen, die Königin Merren unterstützen. Ich will, dass sie gehasst werden, damit ich nach Norden gehen und sie ohne Widerstand zerschmettern kann.«

				Ezok nickte. »Wir würden gern helfen. Ich kann Euch zwanzig unserer besten Barden zur Verfügung stellen, die alle auf die wahre Geschichte von Bellic spezialisiert sind, die Geschichte, wie sie erzählt werden sollte.«

				Gello lächelte abermals. »Ein exzellenter Anfang. Meine Bauern lieben Sagen. Und ich glaube, der berellianische König hat einen Streiter, dessen einziges Ziel darin besteht, seine Feinde zu töten.«

				»Richtig, Eure Majestät. Er ist ein vielbeschäftigter Mann. Aber er könnte in der Lage sein, Euch von Eurer rallorischen Seuche zu befreien.« Ezok fügte nicht hinzu, dass Cezar sich verzweifelt wünschte, die Mission zu beenden, bei der er versagt hatte.

				Gello lächelte dankbar. »Dann könnte dies der Beginn einer fruchtbaren Beziehung für unsere beiden Länder sein.«

				Ezok hob zustimmend sein Glas. Offensichtlich war dies der erste Schritt, der Norstalos unter Berellias Kontrolle bringen würde.

				Gello lachte. »Nachdem Ihr uns geholfen habt, können wir uns vielleicht Gedanken über ein Bündnis machen. Ich bin mir sicher, wir können freundschaftlich die neuen Grenzen dieses Kontinents aushandeln. Und sobald wir Tetril, Avishland und Rallora haben, wird es Zeit sein, den Blick über die Meere zu richten. Könnt Ihr mir jetzt sagen, ob Berellia Interesse an dem hätte, was ich zu tun vorschlage, oder müsst Ihr Euch mit Eurem König beraten?«

				Ezok hatte alle Mühe, einen ungerührten Gesichtsausdruck beizubehalten. Dies alles hatte Onzalez vorhergesagt! Aber er konnte nicht zu schnell voranschreiten.

				Für den Moment hatte er genug. Der Schlüssel, um einen so großen Preis zu gewinnen, war Geduld. Wenn Gello sich lieber die Würmer aus der Nase ziehen ließ – auch gut. Zum Schluss würde so oder so die Welt erzittern!

				»Ihr werdet sehen, dass Berellia und ich zu den besten Freunden werden, die Ihr je gehabt habt«, versprach er.

				Gellos Blut wurde befeuert von dem Gedanken an Triumph. Vor seinem geistigen Auge sah er die Landkarte des Kontinents, auf der er jedes andere Königreich unter seine Herrschaft gebracht hatte. Und dann die Länder in Übersee, wo es den Legenden nach so viel Gold gab, dass dieses nicht als wertvoll erachtet wurde; vielleicht sogar die sagenumwobene Insel Dragonara. Die Schätze und der Ruhm, die auf ihn warteten!

				»Nichts kann mich jetzt noch aufhalten!«, lachte Gello.

				»Nichts kann uns jetzt noch aufhalten«, meinte Ezok mit mildem Tadel.

				»Natürlich, nichts kann uns jetzt noch aufhalten!«, stimmte Gello großzügig zu und füllte ihre Weingläser nach. »Kommt und unterhaltet Euch auf meinem Fest, Botschafter, es gibt da eine Frau namens Lahra, die Ihr unbedingt kennenlernen müsst.«
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